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Vorwort. 



Die zentrale Entwickelung des Alpensystems, welche vom St. 
Gotthard ausgeht, wird im NO. gegen die isolirte Säntisgruppe hin 
abgegrenzt durch eine tiefe Einsenkung von Ragatz bis Zürich. 
Ehemals mag der Rhein durch dieses Thal einen kürzern Weg 
gefunden haben, wie denn noch jetzt bei hohem Wasserstande einem 
Uebertreten desselben in das Gebiet der Seez nur eine unbedeutende 
Erhebung des Terrains im Wege steht. Sicher verband es in der 
Römerzeit Chur und Zürich; noch sind Namen von Stationen erhal- 
ten (Terzen, Quinten, Quarten, vgl. auch unter A, II, § 2). 

In fächerförmiger Verzweigung vom Sardonagletscher (Scheibe) 
aus endigt gegen diesen Graben hin insbesondere auch derjenige 
Gebirgszug, welcher das Thal der Linth von demjenigen des Rheins 
scheidet. Dem nach Norden sich öflnenden Theile dieses Fächers 
ist der Wallensee vorgelagert, welcher die ganze Breite des Grrabens 
ausfiiUt. Der Abfall des Gebirgs zu beiden Seiten (jenseits des 
Grabens liegen die zur Säntisgruppe gehörigen Churfirsten und 
Speeralpen) ist hier sehr steil. Senkrechte Felswände erheben sich 
zu beiden Seiten des Sees und begrenzen mit diesem, oder tragen 
auf ihrem Rücken, inselartig abgeschlossene Landschaften, welche 
bis auf die neueste Zeit mit der Aussenwelt nur durch rauhe Gebirgs- 
pfade in Verbindung gestanden haben oder noch stehen. Viehzucht 
und etwas Landbau ist die Hauptbeschäftigung der Bevölkerungön; 
neuerdings hat auch die Industrie in Form von Handweberei bei 
dem weiblichen Theile der Bevölkerung sich eingefunden. 

Eines oder genauer einige dieser inselartig abgeschlossenen 
Gebiete auf der Südseite des Sees, in der äussersten Ecke des 
erwähnten Gebirgsfächers, die Abdachung des Mürtschenstocks dar- 
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stellend, iümmt der Tagwen Kerenzen (XirgtsA) ein, das Gebiet der 
im Folgenden behandelten Mundart K. Der Tagwen gehört politisch 
noch zum Kanton Glarus, er bildet den einzigen Antheil dieses 
Kantons an der OeflFnung des Gebirgsfächers. Mit dem überwiegenden 
Theile der Bevölkerung dieses Kantons hat Kerenzen das reformirte 
Bekenntniss gemein, während die übrige Bevölkerung des Grabens 
bis zum Gebiet des Kantons Zürich hin katholisch ist. Durch die 
natürlichen Verhältnisse dagegen ist die Landschaft vom Glarner- 
thale abgetrennt; doch verbindet sie seit 1836 eine Fahrstrasse mit 
demselben. Die Eisenbahnlinie Zürich -Chur berührt die Landschaft 
nur wenig, die Zweiglinie Weesen- Glarus gar nicht. Fabriken fehlen 
bis jetzt und Touristen erscheinen erst seit wenigen Jahren, aber 
in wachsender Zahl. 

Drei Dörfchen und verschiedene Weiler schmiegen sich in die 
Falten der, wie ein grüner Mantel um die felsigen Lenden des 
Gebirgs geschlungenen Landschaft. Das westlichste derselben, Filz- 
bach, ist in erster Linie die Quelle meiner Angaben. 

Die Mundarten aller Landschaften an der alten Römerstrasse 
von Sargans bis Zürich, sowie diejenigen der einmündenden Thal- 
schaften, haben, soweit mir bekannt, einen verwandten Charakter. 
Die Mundart K ist nur eine unter den vielen sprachlichen Spiel- 
arten dieses Reviers. Aufs schärfste heben sich diese Mundarten ab 
von den jenseits des Grabens gelegenen Mundarten der Säntisgruppe, 
wie denn auch die beidseitigen Bevölkerungen geographisch und 
geschichtlich aufs schärfste von einander getrennt sind. Insbe- 
sondere gilt dies für den Theil der beidseitigen Gebiete in der 
Gegend von K ; weiter abwärts nach der schweizerischen Hochebene 
zu senken sich die Gebirgslinien, und mit diesen Schranken zerüiessen 
auch die sprachlichen Gegensätze mehr und mehr. 

Im Gebiete der Mundart K sind bereits des Verfassers Eltern 
geboren und bis ins reifere Alter fast ununterbrochen geblieben. 
Immerhin hatte die Mutter durch ihre Abstammung Fühlung mit 
der Sprache des Sernftthales, der Vater mit derjenigen des Prättigaus, 
und da er Lehrer war (freilich meistens in K selbst), steht ihm 
das Nhd. nahe. Ich selbst habe zunächst nur bis ins fünfte Jahr 
in K gelebt. Dann siedelten meine Eltern über in das den Säntis- 
mundarten angehörige Obertoggenburg. Nahe der Grenze zwischen 
diesem und Appenzell, auf der Höhe zwischen dem Thale der Thur 
und dem rauhen Quellbette ihres Nebenflusses Necker, wuchs ich 
auf bis in$ zwölfte Jahr, Unser damaliges Berggut führt den 
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amen Fosa f. (wohl =- ahd. fasa), denn es bildet den (c. 3500, 
)hen) obersten Rand der hauptsächlichsten unter den vielen 
srrassen, in welchen dort das Gebirge sich nach der Thur hin 
)8tnft; der Name dieser Terrasse, die Quelle für meine Angaben über 
ie Töggenburger Mundart (T), ist „der Schlatt". Sie gehört zu 
an Gemeinden Krumenau und Nesslau. 

Obschon ich mir die Mundart dieser Gegend, wie unvermeidlich, 
leignete, so kam es deswegen bei mir nicht zu einer Sprach- 
trmengung, mindestens nicht in irgendwie erheblichem Masse. Denn 
der Familie wurde, da meine Eltern schon bejahrt waren, unver- 
Ischt die Mundart K fortgesprochen.*) Ueberdies liegen in dor- 
jer Gegend die Häuser den Berghalden entlang ganz zerstreut, 
IT Verkehr zwischen den einzelnen Bergbewohnern ist spärlich, 
ie nahe gelegene Schule ist eine Halbjahrschule, und ich besuchte 
e nur drei Sonmier lang; im übrigen unterrichtete mich mein 
ater. In nächster Nähe wohnten ferner no^jh mehrere andere 
'amilien aus dem Gebiete der Mundart K. Sodann ist der Unter- 
ided zwischen T und K so gross, dass man sich dazumal beidseitig 
icht ohne Mühe verstand; ein so grosser Sprachunterschied ist aber 
ber geeignet, den Sinn für die Unterschiede zu schärfen, als diese 
a verwischen. Endlich lebte ich vom zwölften bis vierzehnten und 
päter nochmals im siebzehnten Jahre wieder ausschliesslich in K 
dbst^ Mit den K nahestehenden Mundarten aber bin ich nie in 
•erührung gekommen und also von dieser Seite her vor Sprach- 
lengung bewahrt geblieben. Vom fünfzehnten Jahre an bin ich 
•eihch auf Schulen dem Gewirre von mundartlichen Sphattirungen 
iisgesetzt gewesen, wie jeder andere, doch mag das insofern mein 
prachbewusstsein weniger beirrt haben, als ich frühzeitig anfing, 
if mundartliche Eigenthümlichkeiten und Unterschiede zu achten, 
anerkenswerth scheint mir noch, dass mir, trotzdem ich längere 
Bit in T als in K gelebt habe, die letztere Mundart doch viel 
rrerlässiger in Erinnerung geblieben ist, als die erstere. Freilich 
t diese auch in ihren Verhältnissen, z. B. im Vokalismus, feiner 
id komplizirter gebaut. Meine Aufstellungen über sie habe ich daher 
ich den mündlichen Angaben eines Obertoggenburgers, Herrn stud. 
fiol. Wi Forrer von Alt St. Johann, kontrolirt; da jedoch die Mund- 
t dieses letztern wieder mannigfache Abweichungen von dem mir 



•) Hochdeatscli sprechen ist in der Familie des echten deutschen Schweizers über- 
Wfi ttDerhört, selbst in der Stadt, geschweige denn avf dem entlegenen Lande. 
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geläufigen Dialekt von T zeigt, mögen hiedurch in vereinzelten 
Fällen nicht völlig homogene Bestandtheile zusammengekommen sein. 
Darauf beruht es z. ß., wenn ich tili und til, fill -und fjl neben- 
einander für T anführe. Da es mir jedoch nur darauf ankam, die 
Mundart K durch einen auf dem Boden des Schweizerischen 
möglichst entgegenstehenden mundartlichen Typus zu beleuchten, 
und so einen Begriff von dem Masse des Auseinandertretens der 
einzelnen Mundarten zu geben, nicht aber T selbst darzustellen, so 
können diese wenigen Schwankungen nicht störend sein. 

Sollte ich auch ausserdem später hie und da etwas zu berich- 
tigen haben, so möge man dies damit entschuldigen, dass ich bei 
der Abfassung dieser Arbeit mich bereits ins fünfte Jahr in Thüringen 
befand, angewiesen auf meine eigene Erinnerung und die Ergän- 
zungen in Jena studirender Landsleute. Ich kann dieser nicht 
Erwähnung thun, ohne ihnen hiemit meinen herzlichen Dank für 
den Antheil auszui^rechen, den sie an meiner Arbeit genommen 
haben. Möge den jetzt weithin Zerstreuten diese Arbeit, wenn sie 
nun auch sonst nichts daran interessiren sollte, wenigstens die Erinne- 
rungen an so manche glückliche Stunde, die wir zusammen an der 
trauten Saale verlebten, für einen Augenblick wachrufen. 

Soviel von dem Gebiet des im Folgenden behandelten sprach- 
lichen Objekts und meinem Verhältnisse zu demselben. 

Dass ich der Sprache eines so kleinen Erdwinkels eine so ein- 
gehende Betrachtung widme, hat seinen Grund nicht in einer^ 
besondem Eigenthümlichkeit oder Wichtigkeit dieser Sprache. Zwar 
garantiren ihr die angegebenen geographischen Bedingungen schon 
eine nicht ganz gewöhnliche Selbständigkeit und Reinheit der Ent- 
wicklung. Sie theilt mit der Sprache der innern Gebirgsschweiz 
hohe Alterthümlichkeit, der gegenüber die Mundarten der schwei- 
zerischen Hochebene und selbst diejenigen im Säntisgebiete bereits 
modern erscheinen. Ich erinnere beispielsweise nur an die häutige 
Erhaltung des Conj. praet., der alten i^ ü^ iu auch im Stammaus- 
laut, der durch Schwund eines Nasals vor Spirans entstandenen 
Längen, det kurzen Stammvokale auch vor einfachem r u. dgl.*) 
Doch vermöchten solche Momente weder den Aufwand von Zeit und 
Arbeit zu rechtfertigen, den ich dieser Mundart selbst gewidmet 
habe, noch denjenigen, den ich dem Leser zumuthe. 



*) Selbstredend schliesst dieses Verhältniss im Ganzen nicht ans, dass die modernem 
Mundarten im Einzelnen manches treuer bewahrt haben. 



* 



Vorwort. VII 

Ich bedurfte eines eng umschriebenen, möglichst homogenen 
und in jeder Hinsicht als feste Thatsache gegebenen Sprachstoflb 
als Substrat zu einer Reihe von Ausführungen über lautphysiologische 
Materien, Transscription und Methode des Studiums am lebendigen 
Sprachkörper. Diesen Anforderungen an das zu behandelnde Sprach- 
objekt konnte nur die eigene Mundart genügen. Dass dieselbe ver- 
vermöge ihrer besondem Bedingungen für meine Zwecke geeigneter 
war, als jede beliebige andere, ist ein glücklicher Zufall, Ich wollte 
auch diesen nicht ungenützt lassen, um so weniger, als schliesslich 
jene Ausführungen allgemeinerer Art in erster Linie der mund- 
artlichen Forschung und speziell der Erforschung der deutschen 
Schweizermundarten dienen sollen; daher konnte mir die Betrach- 
tung der Mundart zugleich Selbstzweck werden. 

Was die Ausführungen über Lautphysiologie und Transscription 
angeht, so haben dieselben die Absicht, mindestens auf dem Gebiete 
der schweizerischen Dialektforschung eine Verständigung anzuregen 
über eine Reihe von Voraussetzungen, ohne welche ein planmässiges, 
einheitliches, sicheres Fortschreiten auf diesem Wissensgebiete nicht 
denkbar ist. Hinsichtlich der Methode kam es mir dann darauf an, 
durch eine, wenn auch vielfach nur skizzenhafte, praktische Aus- 
führung zu zeigen, dass auch das Studium der lebenden Sprache, 
so gut wie dasjenige von Naturobjekten, ausgehen muss vom Lidivi- 
duum; dass solche Sprachindividuen nach allen Seiten hin der 
genauesten Prüfung zu unterwerfen sind, wenn nicht wesentliche 
Sprachthatsachen übersehen werden sollen; dass endlich nur eine 
solche genaueste Beobachtung des Sprachindividuums eine Einsicht 
und ein tieferes Verständniss eröfinen kann hinsichtlich der Ursachen 
und Gesetze, welche die Sprachentwicklung ' bedingen. Es wird 
dabei so wenig nöthig sein, durchaus alle Sprachindividuen einer 
solchen Untersuchung zu unterziehen, um zu den wesentlichsten 
Besultaten zu gelangen, als die Naturwissenschaft alle einzelnen 
Erscheinungen ihrer Gebiete genau geprüft hat, um ihre wichtigsten 
Ergebnisse zu erhalten. Vielmehr weist die Untersuchung und 
Vergleichung einzelner Exemplare von selbst auf diejenigen andern 
hin, welche demnächst betrachtet sein wollen, und welche unter den 
vielen Einzelgestaltungen am besten ein Verständniss für bestimmte 
Sprachtypen zu eröffnen vermögen. 

Dass dann weiterhin bloss ein eingehendes und nach richtiger 
Methode betriebenes Studium der lebenden Sprache dazu befähigen 
kann, die schriftlichen Denkmäler erstorbener Sprachformen nach 



Vnr Vorwort. 

allen Seiten richtig zu erfassen und sie für die wissenschaftlic 
Betrachtung thunlichst wieder zu beleben, so gut wie nur < 
Erkenntniss des lebendigen Organismus es ermöglicht, an der Ha 
petrefaktischer Anhaltspunkte ausgestorbene Organismen zu rekc 
struiren; dass es mithin auch nach dieser Richtung hin durchs 
nicht einerlei ist, ob das Studium der lebenden Sprache rieh 
angegriffen und nach einer dem Stoff entsprechenden Methc 
behandelt werde, oder aber stiefinütterlich und planlos, nach Ai 
logie der auf alte oder moderne Konversationssprachen bezüglicl 
Methoden und Lehrmittel, oder im günstigsten Falle zwar Knguistis» 
aber nach Analogie todter oder jedenfalls solcher Sprachen, welc 
am Gängelbande eines nur für das tägliche Bedürfhiss berechnet 
Orthographie laufen: Das alles sollte in unserer Zeit, welche d 
Empirie und Induktion so grossen Segen verdankt, nicht erst ai 
einandergesetzt werden müssen. Jedenfalls aber ist hievon 
sprechen nicht Aufgabe dessen, der, von solchen fundamental 
Anschauungen allein in seinem Thun gerechtfertigt, in der gross 
Werkstatt der Wissenschaft als letzter Handlanger arbeitet; es mög 
die Leiter und alles überschauenden Meister des Werks, wenn 
nöthig ist, zu solchem Zwecke ihre Stimme erheben. 

Auch mit denen ist es meine Sache nicht zu rechten, den 
der Werth einer Sprachform sich noch immer nur bemisst nach de 
Gebrauche, den dieselbe erfährt oder erfahren hat, und für c 
folglich die Erforschung der Mundarten höchstens dann einig 
Literesse hat, wenn sie Licht auf die Literatursprachen zu werf 
vermag. Meine Arbeit ist ja wesentlich nur an diejenigen gericht» 
welche die Sprachform zu erfassen vermögen als eine Leistung d 
Menschengeistes, die zu demselben in weit innigem und durc 
greifendem Relationen steht, als selbst die besten Erzeugnisse d 
vollendetsten Literatur, und für welche folglich auch die Erforschui 
der geheimen Triebkräfte der Entwicklung der Sprachform ei 
Aufgabe von solchem Interesse und solcher Bedeutung ist, wie 
die Aufgabe nur irgend eines Erkenntnissgebietes sein kann. 

Was die Benützung der einschlagenden Literatur betrifft, 
war mir dieselbe leider vielfach nicht zur Hand, wo ich sie sei 
nothwendig gebraucht hätte; andrerseits habe ich auch oft 
ermüdende Hinweise oder Auseinandersetzungen absichtlich ve 
mieden. Ich konnte das um so eher thun, als ich kaum irger 
eine Feststellung Vorgängern entnommen habe; was ich gebe, h 
mindestens der Grundsubstanz nach, durchweg das Resultat eigen 
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Beobachtung, die ich daun allerdings oft genug nachträglich in 
ganzem oder theilweisem Umfange auch bei andern vorgefunden 
habe und wohl bei eifirigerm Suchen noch öfter hätte vorfinden 
können, wie sehr natürlich ist. Und wenn sich auf dem Gebiete, 
auf dem ich mich bewege, selbst leicht etwas Neues sagen lässt, 
so liegt das ja zumeist daran, dass dieses Grebiet eben noch sehr 
vernachlässigt ist. Aus diesen Gründen glaubte ich denn alles, 
was mir zur Sache zu gehören schien, anfuhren zu sollen, ohn- 
Rücksicht darauf, ob es von andern auch schon irgendwie bemerkt 
worden. Wo der blosse Hinweis auf andere mir eine Ausfuhrung er 
sparte, habe ich mich dagegen auch damit begnügt. Vielem wäre ich 
freilich in der Literatur sowohl als auch in anderer Hinsicht selbst 
gerne gründlicher nachgegangen, wenn es mir gestattet gewesen 
wäre, einer so zeitraubenden und durchaus nicht leichten, aber dabei 
so — -brodlosen Sache noch mehr Opfer zu bringen, als ich ihr 
bereits gebracht habe. 

In der Erklärung einzelner Ausdrücke beschränkte ich mich 
aufis Neuhochdeutsche (Nhd., als adj. nhd.), wo dieses genügte, oder 
mir kein anderer Weg offen stand; wo eine Parallele aus früheren 
Perioden mir wichtiger schien, habe ich die gotische (got.), alt- 
hochdeutsche (ahd.) oder mittelhochdeutsche (mhd.) Form angegeben; 
konnte mir endhch Stalder eine umständlichere Erklärung ersparen, 
so habe ich auf ihn, (mit St.) verwiesen. Bisweilen ercheinen auch 
neumitteldeutsche (nmd.), d. h. thüringische oder voigtländische 
Parallelen. Je nach Umständen habe ich mehreres verbunden. Bei 
den Bedeutungsangaben kam es mir nur darauf an, zu orientiren, 
nicht, die Bedeutungssphäre der angeführten Wörter in lexikalischer 
Weise zu erschöpfen, oder auch nur die oft sehr schwer deutlich zw 
machende Bedeutungsschattirung zu präzisiren. Wo es von Inter- 
esse war, habe ich eine Regel so erschöpfend belegt, als mir mög- 
lich war. In den Sprachproben habe ich streng den Grundsatz 
durchgeführt, nur solches Material zu geben, was durch allgemeinen 
Sprachgebrauch innerhalb der Sprachgenossenschaft sauctionirt ist. 
GelegentUche Wortverbindungen für ein bestimmtes Wort oder eine 
bestimmte Regel musste ich freilich bisweilen in mehr oder minder 
selbständiger Weise bilden.*) Doch hatte ich Gelegenheit, diese 
Angaben sowohl als alle andern zum Schlüsse in der Familie noch, 
wenn auch nur flüchtig, nachzuprüfen. 

*) Es würde sich empfehlen, solche Fälle jedesmal zu kennzeichnen, was ich 
Tersänmt habe. 



X Vorwort. 

Zum Schlüsse muss ich mit Bücksicht auf diejenigen, bei denen 
meine Arbeit Anklang finden mag, hervorheben, was sich im Allge- 
meinen freilich von selbst versteht, hier aber noch in besonderm 
Masse gilt : Dass der Name des Autors auch auf diesem Buche zwar 
den verantwortlichen Träger der darin enthaltenen wissenschaftlichen 
Anschauungen, aber nicht denjenigen bedeutet, dessen ausschliess-' 
liehe produktive Leistung diese Anschauungen sind. Zwar bin ii 
leider in meinem Leben nur zu viel Autodidakt gewesen, nament^ 
lieh auch auf dem Gebiete der Lautphysiologie, auf dem ich miAi 
hier so vielfach bewege. Wenn aber aus solchen, an nahe liegende 
Objekten angestellten Betrachtungen, die der Führung und Zucht 
der traditionellen Wissenschaft entbehrten, hiemit etwas Braudi- 
bares hervorgegangen ist, so verdanke ich das zu einem nidi 
geringen Theile der nachträglichen Kultivirung jener geistigen Wild^ 
linge, zu der mir in Jena in den Vorlesungen der Herrn Professoren 
Delbrück und Sie v er s, insbesondere auch durch den Meinungsaus- 
tausch mit dem letzteren über lautphysiologische Materien, Grelegen- 
heit geboten war. Es würde mir zu besonderer Freude gereichen, 
wenn diese Herren in meiner Arbeit eine, wenn auch nur beschei- 
dene, Frucht der von ihnen empfangenen vielseitigen Anregung und 
Ermunterung zu erkennen vermöchten. 



Bomanshorn im April 1875. 



J. Wlntelep. 
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Einleitung. 



Laatphysiologisohe Vorbemerkungen. 

§1- 
Inbefpriff der Laotpbysiologie. 

Unerlässlich für Jeden, der sich über die Lautphysiognomie 
einer Sprachform und deren Entwicklung ein Urtheil bilden will, 
ist die Kenntniss der anatomischen Beschaffenheit der Sprachwerk- 
zeuge, sowohl der festen, unbeweglichen Theile derselben, als ihrer 
Muskulatur und ihrer Nerven; eine Uebersicht über die durch die 
Muskulatur ermöglichten Wirkungen, eine Einsicht in die Bethei- 
ligung der verschiedenen Sprachwerkzeuge an der Bildung eines 
jeden in Frage kommenden Lautes, in die physikalische Beschaffen- 
heit dieser Laute und in die Physiologie des Gehörorgans; endlich 
nach praktischer Seite hin die Fähigkeit, über seine Sprachwerk- 
zeuge zu verfügen (Sprachgymnastik), so dass man nach Belieben 
die verschiedenen Theile des eigenen Sprachapparates zu Laut- 
bildungszwecken in und ausser Thätigkeit setzen kann; im Anschluss 
daran die Ausbildung des Tastgefühls in den Sprachorganen derart, 
dass man sich vermittelst desselben möglichst genau aller Bethäti- 
gungen der Sprachwerkzeuge nach Ort, Art und Grad bewusst wird, 
und die Scharping von Auge und Ohr für die an sich selbst und 
andern wahrgenommenen Sprachvorgänge und Laute; endlich Kennt- 
niss der Beobachtungsfehler, denen auch der Geübteste bei der viel- 
fach ungenügenden Zugänglichkeit der Sprechvorgänge für die 
Beobachtung ausgesetzt ist. 

Nur fiir die Erwerbung einiger dieser Voraussetzungen, die für 
das Verständniss des Folgenden besonders in Betracht kommen, will 
ich hier einige Andeutungen geben. 

W inteler, Kerenzer Mundart. 1 
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§2. 
CdMTsrfdM tkar tfe Itiwif wmt 9ksi\UmLh dn* Spnchwcrkieigc 

L Sprachliche Anatomie. 

Man merke sich am menarhliehen Skelett Lage und Stellnii| 
des Sehädela und des Brustkorbes zur Wirbelsäule b^ anfirechtfl 
Körperhaltung und vergegenwärtige sich ^eidi dabo die Einfagaiil 
folgender Theüe ins Skelett: Longe, Lofbrohre (Larymx) und Speise' 
röhre (Tharyi^xj, Rachenhöhle^ Mundhöhle^ Nasenhohle (C\oam^ 
Zangenbein und Zungey w^^^ter Gamnen odar CvanoMiia^el (Vdu%y 
Lippen. 

Man ätndire alsdann spezieller^ an dt^ Hand eines guten ana- 
tomischen Lehrbndies und am Schädel, tilgende an der fiQdimg des 
äpradikanals betfaeüi^fte Enodien rtien^ irobei immer nnr die dfli 
Spraefakanale (s9)eziell nnr der id- nnd Radienholile) zogewea- 
deten Flädien in Betradit koo n, nnd an diesen wieder vor- 
nehmlich die Ansatzpunkte der n^ iher zu nennaiden Muskeln vd 
^lenfaDs die Wege der hieher &11 nden Nerrwi: 

\, Knochentheüe, welche bei der Bildong der Mnndlhäle in 
Betracht kommen: 

a. Das Unterkieferbein, os maxiUare inferius, mit den Ab- 
satzstellen der miisc. digasirieif m^ol^faideiy gtmokyciif^ 
gemioglossL 

b. Vom Oberkieferbein, as maxiUare superms: die proeessii 
pakäifd nnd alveolares s. dentales. 

c. Vom Gaumenbein, as pdUdinum: die Horizontalplattet 
laminae palatinae, am hintern Rande der Musknlatnr d6 
weichen Gaumens znm Ansätze dienend. 

2. Knochentheile, welche das feste Dach der Rachenhöhle bilden 
a. Vom Pfingscharbein, os vomeris, die hintere schmale Kant< 
welche die Scheidelinie zwischen den beiden, hier an cU 
Rachenhöhle grenzenden, Ghoanen bildet. 
h. Vom Keilbein oder Flügelbein, os sphenoideum s. ve^ 
tiUoniSf der Körper, corpus ossis sph., die grossen Flfig^ 
(dae magnae s. majores s. temporales, die flügelförmig^ 
Fortsätze, absteigenden oder Gaumenüügel, proc. ptefi 
goidei, bei den letztem insbesondere zu bemerken d^ 
Flügolhaken, liamvUrn pterygoideus, weil sich die Sehne ^ 
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Gaumeosegelspanners (der seinen Ursprung an den Wur- 
zeln der alae mcynae hat) um denselben legt. 

c. Vom Schläfenbein, os temporum, das Felsenbein, jparsjpe^rosa 
s. OS pdrosum s. pyramis^ dem m. levator palati moUis zum 
Ansätze dienend; an den Griffelfortsatz, processus stylir 
formis, setzen sich m. sftylo^üssm und stylöhyoidms an; 
dann der Warzentheil, pars mastoidea, letzterer als Ansatz- 
punkt für m. digastrkus. 

d. Vom Hinterhauptbein merke man sich die vordem untern 
Flätihen, soweit dieselben * zur Begrenzung der -bisher er- 
wähnten Schädelknochentheile und zum Ansatz der Wirbel- 
säule dienen. 

6. Das Zungenbein, os hyoideum, besonders genau einzuprägen, 
indem es zahlreichen hier in Betracht kommenden Muskeln 
zum Ansätze dient, und zum Verständniss der Lage der 
Zunge in Rachen- und Mundhöhle und zum Kehlkopf, wie 
endlich auch zum Verständniss der meisten Zungöabewe- 
gungen, die Grundlage bildet. An's Zungenbein heften 
sich folgende Muskeln an: 

a. m. sternohyoideij m, omohyoidei, m. hyoffiyfwidei. 

ß, m. stylohyoidei, m. digastricij m, mylohyoidei, m. genio- 

hyoidei, 
y. m. hyoglossus. 

Mit besonderer Sorgfalt studire man nun, womöglich im Sezir- 
aal, denn Anschauung ist unerlässlich, die Zusammensetzung des 
fehlkopfs aus den verschiedenen Knorpeln sammt den Bändern, 
ittrch die sie verbunden sind, und achte auf die Stellungsverände- 
nngen, deren die einzelnen Knorpel zufolge ihrer Verbindung mit 
«»ander fähig sind. 

Hieran schliesse man die genaue Kenntnissnahme von der 
Ihdcolatur, welche die Stellung der einzelnen Kehlkop&knorpel 
Pl^n einander und den Einsatz der Stimmbänder bedingt: mm, 
^fMkyreaidei, cricoarytaenoidei (postici und laterales), arytaenoidei 
'fcttiwwcrfiitö und oUiqui), fhyreoarytaenoidei. Man mache sich die 
"iAung eines jeden dieser Muskeln klar, wie überhaupt diejenige 
«« m Betracht koimuenden Mosk«!». 

Abdann gehe man weiter zu derjenigen Muskulatur, welche 
■^ Bewegungen des Kdilkopfe als Ganzes, die Bewegungen des 
"Wlpribeins und der Zunge bedingt. Ausser den oben unter 2,e 

1* 
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angeführten Muskeln kommen hiebei noch in Betracht m, sterno- 
thyreoidei, m. genioglossi, m. styloglossi und m. lingtudis (mit longi- 
tudinalen, transversalen und perpendikularen Fasern). Auch der 
m. glossopalatinus gehört ebenso gut hieher wie unter die Muskulatur 
des weichen Gaumens. Man achte hier insbesondere auf die ver- 
schiedenen Wirkungen, welche ein und derselbe Muskel iü einzelnen 
Fällen haben kann, je nachdem das Zungenbein fixirt ist oder 
nicht, oder je nachdem eine oder die andere Portion eines Muskels 
thätig ist. 

Es folgt nunmehr die Muskulatur des weichen Gaumens, d. h. 
spezieller diejenige des arcus palatmm anterior, nämlich die bereits 
erwähnten m. glossqpcdatini, und diejenige des arcm pcUatinus poste^ 
rior (m. pharyngqpdkUini) : dann der Antagonist dieser beiden, m, 
levator pal. mollis, und endlich der m. tensor. 

Hierauf ist noch ein Blick auf die Muskulatur der Lippen und 
die Beweger des Unterkiefers^ zu werfen. 

Im weitern Fortschritt der Sprachwissenschaft wird es noth- 
wendig werden, die bisher besprochenen Gegenstände auch ver- 
gleichend anatomisch durchzunehmen, ebenso die Verwandtschaft 
der zur Sprache gekommenen Muskeln hinsichtlich der sie dirigi- 
renden Nervenfp;Sern ins Auge zu fassen. 

Es muss demnächst nun soviel von der Physik des Schalls und 
von der Physiologie des Gehörs angeeignet werden, als bei Bespre- 
chung der Sprachlaute in Frage kommen kann. Insbesondere ist 
hier auf die Helmholtz'schen Feststellungen aufmerksam zu machen. 

II. Sprachliche Physiologie. 

1. Mechanismus der Respiration. 

2. Allgemeine Prinzipien der Lautbildung mittelst der Sprach- 
werkzeuge. Erzeugung der Laute im Einzelnen. Systematik der 
Sprachlaute. 

3. Gymnastik der Sprachwerkzeuge. Beobachtung an sich und 
andern. Hülfemittel zur Beobachtung. 

Indem ich alle die bisher sunmiarisch angedeuteten Kenntnisse 
im Folgenden im allgemeinen voraussetze, hebe ich gleichwohl zu- 
nächst noch einige für das Verständniss des zu behandelnden Stoffs 
besonders wichtige Momente der sprachlichen Physiologie heraus. 
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§3. 
Allf^emeine Prinzipien der Sprachlantbildnnip. 

1. Die Sprachlautbildung geschieht in der Regel durch Ein- 
wirkung der willkürlich beweglichen Theile des Kehlkopfs, der Rachen- 
und Mundhöhle (ArtikulcUionsorgane) auf einen, durch willkürliche 
Respiration erzeugten, fortschreitend bewegten Luftstrom, derart, 
dass die fortschreitende Bewegung desselben durch diese ^n- 
varkiing (Ärtiktddtion) in schwingende Bewegung (Schall) über- 
geführt wird. Ausnahmsweise geschieht sie auch ohne Respiration, 
sei es durch Kompression oder Verdünnung der im Sprachkanale 
eingeschlossenen Luft durch die Artikulationsorgane selbst, ohne 
Zuthun der Respirationsorgane, oder einfach durch Aufechlagen der 
beweglichen Theile gegen einander oder gegen unbewegliche. 

Innerhalb des Gebiets der folgenden Betrachtungen kommt nur 
die Sprachlautbildung mittelst Zusammenwirkung von Exspiration 
und Artikulation zur Sprache. 

Die gewöhnliche Form der Respiration beim Sprechen ist die 
exspirirende. Von dieser Regel macht die Mundart nur in dem 
Falle eine Ausnahme, dass junge Bursche Abends vor dem Hause 
oder der Thüre der Mädchen, um ihre Stimme unkenntlich zu 
machen, lediglich inspirirend sprechen. K nennt dies mAusA, T 
t-red fgr-xerA. Auch die Bejahungspartikel kommt, aber nur für 
sich stehend, inspiratorisch gesprochen vor. 

2. Die Artikulation kann speziell auf zweierlei Art an der 
Lautbildung theilnehmen, nämlich entweder direkt durch Bearbeitung 
des fortschreitend bewegten und durch den Sprachkanal einen Aus- 
weg suchenden Exspirationsstroms, dergestalt, dass sie diesem durch 
Verengung oder Verschluss ein Hemmniss entgegenstellt, wodurch 
die fortschreitende Bewegung theilweise in schwingende Bewegung 
oder Schall (Laut) übergeführt wird; oder die Artikulation kann 
dadurch an der Lautbildung theilnehmen, dass sie für einen auf 
eben beschriebene Weise entstandenen Laut die Resonanz durch 
Verengung oder Erweiterung in willkürlicher Weise verändert. 
Haben wir die Artikulation im erstem Falle als Bearbeitung der 
Exspiration bezeichnet, so können wir sie im zweiten Falle eine 
Bearbeitung der Laute nennen. Ich will die Artikulation im erstem 
Falle als lauterzeugende oder lautbildende, im letztem als 
lautmodifizirende bezeichnen. Die lautmodifizirende Artikulation 
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ist natürlich nur denkljp,r 'unter Voraussetzung gleichzeitiger lau 
erzeugender Artikulation. 

Lauterzeugend ist beispielsweise die Lippenartikulation l 
Bildung eines p, fj die Artikulation der Zunge bei Bildung ein 
tj s, seh, die Artikulation der Stimmbänder in jedem Falle. 

Lautmodifizirend ist die Artikulation von Lippe, Zun{ 
Gaumen bei der Büdung eines w, n, n (= nhd. ng\ auch bei d 
Bildung eines w, l, j der vorliegenden Mundart, bei der Bildu] 
der Vokale u. dgl. * Doch ist nicht bloss der Stimmton fähig, dur 
modifizirende Artikulation gestaltet zu werden, sondern der ak 
stische Effekt jeder lautbildenden Stelle kann durch solche Artik 
lation variirt werden. Unzählige, sowohl individuelle als mundai 
liehe, Lautschattirungen beruhen auf Verschiedenheit des der lau 
bildenden Stelle vorgelagerten Sprachraumes, und diese Verschiede: 
heit, soweit sie durch Muskelwirkungen bedingt ist, fällt unter d( 
Begriff der modifizirenden Artikulation. 

3. In der Mundart gilt für die lautmodifizirende Artikulatu 
die Regel, dass sie stets weiter vorne stattfindet, als die lautbildend 
Einer lautbildenden Artikulation gegenüber ist also die Möglichke 
der Lautmoditikation um so grösser, je weiter zurück im Sprad 
kanale erstere stattfindet, am grössten also für die Stimmritze, weld 
dagegen ihrerseits nach der gegebenen Regel selbst nie lautmodü 
zirend artikuliren kann. 

4. Exspiration und lauterzeugende Artikulation sind zu betracl 
ten als zwei einander entgegenwirkende Faktoren, aus deren Wide 
streit die Lautbildung hervorgeht. Der Natur der Sache nach i 
dabei die Exspiration das primäre Moment, welches die Artikulatic 
als das sekundäre der Energie nach von sich abhängig macht. < 
stärker die Exspiration, desto energischer muss die Artikulation sei 
um sich gegen jene zu betaupten. 

§4. 
Harte, weiche, tSuende Laote. Geflflstert weicbe Laote. Stopflaui 

1. Die vor der Stimmritze liegenden Thoile des Sprachkam 
scheiden sich von der Rachenhöhle an in zwei Zweige, in die Mun 
höhle und die Nasenhöhle (die Choanen), Von diesen beiden Zweig 
ist die Mundhöhle der eigentliche Artikulätionsraum, die Ghoan 
stellen lediglich einen durch die Gaumenklappe erschliessbaren ui 
verschliessbaron Resonator für die von der Stimmritze ausgehen 



Einleitcmg. § 4. Harte, ireiclia, tönende etc. Laate. 7 

Lautbildung dar. Wahrscheinlich kommen ihrer ursprünglichen 
Funktion nach beide Zweige des Sprachkanak lediglich in Betracht 
als Ansatzrohr für den an den Stimmbändern gebildeten Stimmton, 
die Artikulationen der Mundhöhle sind also zunächst bloss Mittel 
zur willkürlichen Modifizirung der Form des Ansatzrohres, also 
ursprünglich bloss lautmodifizirende Artikulationen. Im Entwick- 
lungsyerlaufe der Sprache haben sich diese Artikulationen indess 
vielfach zu lauterzeugenden fortgebildet, vielleicht vorzugsweise durch 
die Mittelstufe von Verschlüssen hindurch, welche zunächst nur den 
Ansatz der Stimme zu erleichtem beabsichtigten, also nur bedeu- 
tungslose Explosivgeräusche erzeugten, die aber allmählig dynamisch 
verwendet und nach ihren verschiedenen Artikulationsstellen unter- 
schieden wiirden. Die Produkte aller dieser lauterzeugenden Arti- 
kulationen sind ausschliesslich Geräusche^ nur an den Lippen sind 
Töne erzeugbar, welche aber sprachlich nicht verwendet werden; 
Lippen, Zungenspitze und Gaumenzäpfchen sind wenigstens einer 
Art grober periodischer Schwingungen fähig (r -Laute). 

Auch der Kehlkopf ist fähig, ausser dem Stimmton noch Ge- 
räusche, sowohl einen Verschlusslaut als verschiedene Spiranten, 
sowie einen r-Laut, zu erzeugen. 

2. Alle Sprachlaute, welche bloss aus Geräuschen bestehen, die 
im Kehlkopf oder im Mundraum gebildet werden, neunt man harte 
Laute. Dieselben können Verschlusslaute oder Spiranten, o*der r-Laute 
sein. Harte Verschlusslaute sind z. B. p, t, jfc, harte Spiranten in 
unserer Mundart /*, s, seh, ch, h und deren Verdoppelungen. 

Den vollständigsten Gegensatz zu den harten Lauten bilden die 
tönenden, d.h. die Modifikationen des Stimmtons, welche durch 
lautmodifizirende Artikulationen des Mundraums gebildet werden, 
also die Vokale , Nasale und die Laute w, l, j, wie sie z. B. in 
meiner Mundart gebildet werden. Der blosse Stimmton, ohne 
irgendwelche Beeinflussung durch modifizirende Artikulationen, dürfte 
als Sprachelement kaum nachweislich sein. Auch das nasalirte a, 
welches offenbar dem blossen Stimmten am nächsten kommt, dürfte 
nicht mit dem letztern zu identitiziren sein (vgl. B, I, § 2.). Weil 
nun der Stinmiton an sich, ohne nähere Bestimmung durch weitere 
Artikulation, nicht als Sprachelement auftritt, so begreift man unter 
Artikulation im engern Sinne diejenige nicht mit, welche lediglich 
zur Erzeugung des Stimmtones dient, d. h. die Einstellung der 
elastisch gespannten Stimmbänder zum Tönen. 
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3. Von dieser Artikulation im engern Sinne kann inj 
sagen, dass sie ak lautbildende in der Regel nur an einer Stel 
auf einmal statthat; dagegen kann sich der Einsatz der Stimi 
bänder zum Tönen mit einer gleichzeitigen lautbildenden Artikulatii 
an anderer Stelle verbinden. Auf diese Weise entsteht eine Mitt( 
klasse zwischen den harten Lauten und den blossen Modij&katioii" 
des Stimmtons. Man nennt die Laute dieser Mittelklasse weicl 
Laute. Die weichen Laute bestehen in einem gleichzeitigen E 
klingen von Ton und Geräusch. Solche weiche Laute sind beispiel 
weise das franz. z^ das franz. zwischen Vokalen inlautende einfache 
das franz. g vor hellen Vokalen, das anlautende und zwischen V 
kalen inlautende s im Munde des Norddeutschen; wie dies Beispie 
weicher Spiranten waren, so gibt es auch weiche Verschlus 
laute, d. h. solche, bei denen die Stimme vor und während d 
Explosion ertönt; solche sind z. B. anlautendes h, d nach franzö« 
scher, englischer oder norddeutscher Aussprache. Das Schweizeriscl 
besitzt, so weit mir bekannt, von weichen Lauten nur r. Es i 
zum Verständniss dieser Mundart und zur Erfassung ihres Unte 
schiedes nicht bloss von ihren germanischen Verwandten, sondei 
von sämmtlichen sie umgebenden Sprachen, äusserst wichtig, da 
man diesen Unterschied zwischen dem vollen Gegensatz zu den hart« 
Lauten, den bloss tönenden Konsonanten, und der Vermittlui 
zwischen beiden, den weichen Konsonanten, klar festhalte. D 
beiden Kategorien der tönenden und der weichen Kons 
nanton werden bis jetzt nicht scharf genug unterschiede 
wahrscheinlich deswegen, weil gewisse Laute nach ihrer Aussprac 
je nach der Mundart, bald der einen, bald der andern Kategoi 
angehören. So spricht man in Nord- und Mitteldeutschland w un< 
vielfach als weiche Laute, in Mitteldeutschland beide theilwe 
sogar als harte Spiranten (z. B. j in Wörtern wie Jahr und w be: 
Lateinsprechen), eben so schwankend ist die Aussprache des g und 
wo sie spirantisch gesprochen werden; dagegen spricht der Schweiz 
w, j, l als rein tönende Laute. 

4. Wie der Einsatz der Stinmibänder zum Tönen, so kann si 
auch der Einsatz derselben zum Flüstern mit einer gleichzeitig 
lauterzeugenden Artikulation im engern Sinne verbinden. Es er 
stehen dann die geflüstert weichen Laute. Diese treten be 
flüsternden Sprechen an Stelle der eben besprochenen tönend W' 
chen Laute aus eben demselben Grunde, wie dabei an die Ste 
der tönenden Vokale und Nasale oder der schweizerischen w, l 
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geflüsterte Vokale, Nasale und geflüsterte w, l, j treten. Einö beson- 
dere Lautkategorie würden die geflüstert weichen Laute so gut wie 
die geflüsterten Vokale u. s. f. nur darstellen, wenn sie in lauter 
Rede neben Lauten mit tönenden Stimmbändern und im Gegensatz 
zu diesen oder zu den harten Lauten, also in dynamischer Verwen- 
dung, vorkommen sollten. Brücke glaubt, dass dies im Oberdeut- 
schen der Fall sei. Vom Boden des Schweizerischen aus — ich 
spreche natürlich immer nur von dem mir bekannten Gebiete des- 
selben — muss ich diese Annahme des entschiedensten ablehnen, 
vgl. A, I, § 1, 1. 

5. Auch die Kombination des Kehlkopf verschlusses mit laut- 
bildenden Artikulationen im engern Sinne, speziell mit Verschluss- 
artikulationen im Mundraume, ist möglich und konmit, wie es scheint, 
in der empirischen Sprache vor. Die Lautbildung an der vordem 
Verschlussstelle ist hiebei nur dadurch möglich, dass der Kehlkopf, 
sei es indem er durch den Exspirationsdruck emporgetrieben, oder 
durch seine Hebungsmuskulatur gehoben wird, oder durch beides 
zugleich, auf die im Artikulationsraume eingeschlossene Luft wie 
der Stöpsel einer Knallbüchse wirkt. Loa Schweizerischen kommen 
solche Stopflaute nicht vor, vgl. A, I, § 1, 1. 

§ 5. 
Weitere Momente zur Laatdifferenzirnng. 

Der akustische Effiekt einer Artikulation, gleichviel ob lautbil- 
dender oder lautmodifizirender, hängt in erster Linie ab vom Ort 
derselben im Sprachraume. Ausserdom wird er bedingt durch den 
Grad der Verengung, welcher von der vollständigen Hemmung 
(Verschluss) bis zu den leisesten Ansätzen zur Artikulation herab 
sich abstufen kann. Was die lautbildende Artikulation betriflt, so 
ist mir zwar kein Idiom bekannt, welches andere Verengungsgogen- 
sätze herausgebildet hätte, als die von Verschluss und spirantischer 
Verengung, mit Ausnahme derjenigen durch die Stimmbänder. 
Sollten sich in der Verengung zur Bildung einfacher und doppelter 
Spiranten Unterschiede herausstellen, so müsste ich diese als sekundär 
und nur als Folge der starkem Exspiration bei letztern betrachten. 
Um so gewöhnlicher ist dagegen die Unterscheidung verschiedener 
Verengungsgrade bei der modifizirenden Artikulation. So unter- 
scheiden sich die verschiedenen Vokale einer bestimmten Linie des 
Vokalschemas lediglich in Folge verschiedener Verengungsgrade der 
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modifizirenden Artikulation. Zahkeiche andere Lautschattirung 
mögen bloss auf Unterschieden im Grade der modifizirenden V( 
engung (resp. auch Erweiterung) des Sprachkanals beruhen. 

Der akustische Effekt einer Artikulation hängt ferner ab v 
der Form, welche die verengenden Theile bei der Artikulati 
annehmen. So erzeugen die elastisch gespannten und ausgeglättet 
Stimmbänder Töne, ohne diese Ausglättung und Spannung nur me 
oder minder dem Ton sich nähernde Geräusche. Der Grad d 
Spannung derselben in Verbindung mit der variaheln Länge bedin 
die Höhe des Tons. Die elastisch gespannte Vorderzunge vermi 
ein schnarrendes Geräusch zu geben, dasselbe ist am Gaumen, i 
den Lippen, und hier in zweifacher Weise der Fall. Viele lei 
Lautunterschiede mögen wiederum beruhen auf den spezifische 
Formen, welche einer und derselben Verengung bei verschiedene 
Individuen und Sprachgenossenschaften eigen sein können. Zei 
liehe Unterschiede innerhalb eines bestimmten Lautes beruhen a 
der Dauer der Artikulationen. Auch hier wieder unzahlij 
Abstufungen theils konstatirt, theils durch genauere Beobachtui 
noch zu statuiren. Quantitative Unterschiede innerhalb eines b 
stimmten Lautes führe ich übrigens nicht nur auf die Dauer d 
Artikulation, sondern wesentlich auch auf die Natur der Sprad 
exspiration zurück. 

Laute, deren Unterschied wesentlich auf Grad, Form, Dau' 
der Artikulation beruht, nicht aber' auf dem Orte des letzter 
heissen homorgan; solche dagegen, deren Unterschied wesentli< 
auf dem Ort der Artikulation beruht, nicht aber auf den eb< 
erwähnten anderweitigen Momenten, homogen. Bei Lauten, d 
auf mehrern Artikulationen beruhen, kann Homorganität und Hom 
genität eine theilweise sein. So sind n und t nur theilweise homo 
gan, ch und to nur theilweise homogen. 

§ 6. 
Die Verengungsgrade und ibre Laotprodakte. Bezeichnung; 

Das dem Luftstrom von Seiten der lautbildenden Artikulati« 
entgegengesetzte Hemmniss kann entweder ein vollständiges se 
(Verschluss), und die Lautbildung durch Auslösung dieses Ve 
Schlusses stattfinden; so entstehen • die Verschlusslaute, au 
Explosiv- oder momentane Laute genannt. Solche sind p, ty 
(gesprochen wie im Franz. pipe, toute, coq); oder das Hemmn 
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kann ein unvollständiges sein, wodurch Reibelaute, auch Spi- 
ranten oder Dauerlaute genannt, entstehen; solche sind in der 
vorliegenden Mundart f, s, scÄ, cä, h und deren Verdoppelungen. 
Auch der Stimmton ist seiner Bildung nach ein Reibelaut und hierin 
den eben angeführten beigeordnet. 

Für die unmittelbare Verbindung eines Explosivlauts mit nach- 
folgendem Ä existirt der Name Aspirata; im Schriftdeutschen über- 
haupt werden die Zeichen p, ty k häutig nicht als Tenues, sondern 
als Aspiratae gesprochen, die erstem beiden öfter auch von Schwei- 
zern, wenn Hochdeutsch gesprochen wird. Die reine Mundart kennt 
die aspirirte Aussprache der Tenues nicht. Daher ist denn auch, 
wo ich p, t, k schreibe, stets die reine Tennis gemeint. Wo in Folge 
von Entlehnung oder durch ZusammentreflFen in der Komposition 
(unorganische) Aspiraten vorkommen, schreibe ich ph, th, kh, z. B. 
phak Pack, t-har die Haare, k-haltA aufheben, kh^inA keiner. 

Für die unmittelbare Verbindung eines Explosivlauts mit dem 
wesentlich an derselben Stelle gebildeten (homorganen) Spiranten 
hat man den Namen der Affrica ta. Solche sind pf, ts (= jt), kch. 
Der Schweizer spricht das k hochdeutscher Wörter durchschnittlich 
als Affricata, obschon seine Mundarten nur in wenigen fest bestimm- 
ten Fällen (vgl. A, H) dieselbe organisch, d. h. als Vertreter eines 
firühem Lautes, besitzen. Ich bemerke also ausdrücklich, dass ich 
mit k nicht die Affricata, auch nicht die Aspirata, die ausser der 
Schweiz beim Hochdeutschsprechen gebräuchlich, sondern einfach 
die gutturale Tennis, wie im franz. coq, und also denselben Laut, 
den man mundartUch wohl durch gg im Li- und Auslaut, durch g' 
im Anlaut ausdrückt, bezeichne. Die AflFricata bezeichne ich nach 
Analogie von pf und schreibe also ts statt z oder tz und kx für die 
Gutturalaffricata; x bezeichnet nämlich bei mir die gutturale Spirans 
des Schweizers. 

Hierbei sei noch bemerkt, dass ich seh durch S ersetzt habe. 

§7. 
Eintheilun? der Artikolationsstelieu. 

, Die Artikulationsorgano, exclusive Kehlkopf, müssen, aus sprach- 
geschichtlichen Gründen nicht minder als aus anatomischen, in zwei 
paarige Gruppen getheilt werden, in das Lippenpaar und das Zungen- 
Gaumenpaar. Was zunächst das letztere betrifft, so stellt die Zunge 
eine in ihrem vorderen Theile ausserordentlich bewegliche, am hin- 
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ti^^n Thiele dagegen re^idie Lamel 

wShrend mugdkdirt , «^ o* uu» beire^clieii Z 

th^ gegenobersiteht, , h aber, der Zungkmmurtxi gegi 

hewegjiuh i«t. Der b< ^ 1 heQ einer jeden Lamelle arl 

aim gegfm den unbef i n c .er dodi sdiwerer beweglich 
andern^ und dadnr entete i in dieser Hauptabtheilnn) 
Unif;rahthcilangen, i r ers erer die Znnge, bei deren le 
d^rr weiche Oani vorz i e thätig ist.*) Zwischen 
Kxinnnrm liegt < i Uebe ng »biet, welches die häufigen s 
geufdiichtlichen lieber] a ler hintern Unterabtheilnng 

vordere rennittelt. n » t^e in der Lantphysiologie ang 
HO klarer Sachlage nicht länger mit Vemusdmng von Haup 
Unterabtheilnng, von den „drei Thoren", und in der Lai 
nicht mehr von den drei Lantklassen sprechen. 

Ausser seiner paarigen Artikulationsthätigkeit hat der 
(ianmcn noch eine unpaarige, der hintern Rachenwand zu. 
Il^igol kommt freilich diese Funktion des weichen Gaumens 
Betracht als Pfbrtnerthätigkeit gegenüber dem tonlosen oder 
den Exspirationsstrom, welcher dadurch bald in die Choan< 
gelassen, bald von denselben abgewiesen und der Mundhöhle 
gedrängt wird. Doch tritt diese Artikulation in einem sp^ 
erwähnenden Assimilationsfalle (wenn ein Explosivlaut vo 
homorganen Nasal .gesprochen werden soll) stellvertretend i 
vorsohiodonon Verschlüsse der Mundhöhle auch lautbildend a 

Was nun die Einthoilung der orts-verschiedenen Artikul 
möglichkoiton innerhalb der beiden Artikulationspaare resp. 
abth(Mlungon betrifft, so ist diese äusserst subtil. Die emj 
Spraoho bewegt sich in zahllosen Uebergängen, und die ber 
Lautphysiologie und Sprachwissenschaft statuirten Fälle bezc 
nur die gröborn Unterschiede, zahlreiche Zwischenformen 
immer noch zwischen diesen Gemarkungen, und sie gerade s 
wi^lüho don Schlüssel zum Verständniss der nur nach kla: 
Untt^rsühioden lixirton historischen Lautentwicklung enthalten. 
Mannigfaltigkeit der Artikulationsschattirung innerhalb so eii 
(ürundzügo findet ihre Erklärung nicht nur in der Variation 
koit der, namentlich der Artikulation der Zunge eigenen, \ 



*) Mau mag tdüli dies veranschaulichen an den beiden umgekehrt ubei 
golo^ton Hlliidea, wobei die Handwurzehi die festen, die Finger die hevt 
Thoilo der beiden Lamellen versinnlichen. 
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liiiie, sondern auch noch in subjektiven Momenten. Da nämlich 
bei jeder Artikulation doch eine bedeutende Zahl von Muskelfasern 
und Tastempfindungsnerven betheiligt ist, so ist innerhalb einer 
äusserlich nicht weiter ditferenzirbaren Artikulation noch Schatti- 
rung möglich, je nachdem der Sprechende das Wesentliche der Arti- 
^ kulation vorzugsweise in die Thätigkeit der einen oder andern 
Muskelfasern und in die Empfindung gerade der oder jener Seite 
ihrer Wirkungen verlegt. Erwägt man nun, dass solche feine Orts- 
differenzirung sowohl für lautbildende als lautmodifizirende Artiku- 
lation gilt, und ninmit man hinzu, dass mehrere solcher fein nüan- 
cirter Artikulationen in den verschiedensten Kombinationen laut- 
modifizirend auftreten kömien, dass endlich die Variation der Arti- 
kulation nicht bloss eine örtliche ist, sondern auch in Bezug auf 
Grad, Form und Dauer statthat, so wird man einen Begriff bekom- 
men von der ins Unendliche gehenden Möglichkeit der Variation 
derjenigen Lauttypen, die wir von der Schrift her als konstant und 
an Zahl sehr beschränkt zu betrachten gewohnt sind. Jene feinen 
Schattirungen aber, und nicht diese wenigen Abstraktionen, sind es, 
in denen die lebendige Sprache sich bewegt und an denen, wie ein 
Duft, gerade das hängt, was sich im Bewusstsein des Sprechenden 
von der Ikitwickelungsgeschichte der Sprache nach der lautlichen 
Seite hin erhalten hat. Wir können uns daher, trotz der Schwierig- 
keit der Sache, gleichwohl nicht der Aufgabe entschlagen, jenen 
Feinheiten möglichst beizukommen. Natürlich ist dies auf keinem 
andern Wege möglich, als durch Beobachtung der möglichst unge- 
stört und naiv entwickelten, lebendigen Volksspraghe, 

Ich beabsichtige im Folgenden nur Gesichtspunkte für die 
genauere Eintheilung der Artikulationsstellen innerhalb der beiden 
paarigen Organe zu geben. 

Als durchgehendes Gresetz für alle Artikulationen kann man 
au&tellen, dass die artikulirenden Organe bei ihrer Thätigkeit die 
symmetrische Form wahren, so dass ihre Mittellinie stets in der 
Mittellinie des Körpers liegt. Dies ist wohl die richtige Formulirung 
eines bereits von Brücke erkannten, aber nicht richtig zum Ausdruck 
gebrachten und deshalb bei ihm von Ausnahmen nicht freien Laut- 
bildungsgrundsatzes. Ich kenne nur individuelle Abnormitäten, welche 
von diesem Gesetze Ausnahme machen; so sprechen allerdings einige 
aus dem einen Mundwinkel, wie man sagt, andere sprechen seh mit 
einseitig artikulirender Zunge (vgl. Brücke Transscr. S. 27 ff.). Solche 
individuelle Ausnahmen sind aber ebensowenig Beweise gegen die 
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Allgemeingültigkeit des Gesetzes, als ein kontrakter Mensch das 
Naturprinzip des symmetrisclien Wuchses nmstösst. — Natürlidi 
wird durch das Vorhandensein dieses Gesetzes die Bestimmung waA 
Eintheilung der Artikulationsstellen ungemein erleichtert und ver- 
einfacht. 

Innerhalb der Schranken dieses Gesetzes ist bei den Artikula- 
tionen des Lippenpaares besonders auf folgende örthdie Ver- 
schiedenheiten zu achten: Das einfachste ist Artikulation der Lippen 
gegeneinander in der Richtung ihrer Ruhelage; oder sie stülpen 
sich vor und artikuliren so gegeneinander (z. B. bei Bildung von 
0, u, ö, ü); das Gegentheil bildet Artikulation mit seitlich zurück- 
gezogenen Mundwinkeln (z. B. bei Bildung von ä, e, i). In all^ 
diesen Fällen kann die Artikulationstendenz sich entweder gleidi- 
massig auf den ganzen Lippensaum erstrecken, oder sie kann sich 
vorzugsweise in der Mitte dieses Saumes, oder nach dem äussern 
oder dem innem Rande zu halten; sie kann femer entweder in 
den Theilen der Lippen in der Mittellinie des Körpers oder aber zu 
beiden Seiten liegen; endlich kann sie entweder gleichmässig auf 
beide Lippen sich vertheilen, oder sie kann sich vorzugsweise auf 
eine der beiden Lippen konzentriren. So entsteht z. B., indem die 
Oberlippe eliminirt wird, aus der labio-labialen (beidlippigen) die 
labio-dentale (zahnlippige) Artikulation. In letzterm Falle kann 
sich die Oberüppe dem entstehenden Laute gegenüber noch modifi- 
zirend verhalten, oder sie kann, obwohl vielleicht unthätig, doch 
noch am Artikulationsgefühl theilnehmen. Wer bei Beschreibung 
von Sprachlauten, dem gegenwärtigen Bedürfniss genügen will, muss 
auf alle soldie kleinen Unterschiede ein aufmerksames Auge haben. 

Die Artikulationen des Zungen-Gaumenpaares theilen sich, 
wie bereits bemerkt, in eine vordere Gruppe mit aussdiliesslich 
aktiver Zunge, welche gegen den passiven Gaumen, zunädist den 
harten, schliesslich auch gegen den weichen, artikulirt, und in eine 
hintere Gruppe mit vorwiegend aktivem weichen Gaumen. 

Innerhalb der vordem Gruppe von Artikulationen des Zungen- 
Gaumenpaares kann man weiterhin die alveolaren und die dor- 
salen Artikulationen unterscheiden. Bei ersteren artikulirt die 
Zungenspitze gegen verschiedene Stellen des harten Gaumens; bei 
letzterer artikuliren nach einander die verschiedenen Stellen des 
Zungenrückens von vorn nach hinten, zunächst gegen die bei der 
Ruhelage der Zunge der betreifenden Stelle gegenüberliegende 
Gaumenpartie, alsdann aber auch vermittelst Zurückziehung oder 
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Vorstredning der Zunge, gegen andere, benachbarte Stellen des 
Gauütens. Bei der alveolaren Artikniation ist die Zunge, von oben 
gerechnet, mehr oder minder concav, 1)ei der dorsalen aber convex 
gebogen. Beide Artikulationsformen beginnen mit der Artikulation 
der Zungenspitze gegen den untern Rand der obem Schneidezähne 
(Artikulation des engl. ^Ä); diese Artikulation bildet die neutrale 
Mitte zwisdien den beiden Formen; von da an setzt bei der alveolaren 
Artikulation die Zungenspitze resp. der vordere Saum der Zunge 
überhaupt, stufenweise weiter nach rückwärts an, und die Möglich- 
keit solcher Artikulation geht so weit als die Fähigkeit der Vorder- 
zunge, sich zurückzubiegen. Innerhalb der verschiedenen alveolaren 
Artikulationsformen, die auf diese Weise möglich sind, kann man 
bedeutsamere Unterabtheilungen gewinnen, je nachdem die Artiku- 
lation vor oder hinter dem obem, hintern Band der obem Schneide- 
zähne, und vor oder hinter dem hintern (innem) Rande des Alveolar- 
fortsatzes statthat. 

Ganz oder theilweise bedingt durch solche Artikulation sind im 
Schv^^izerischen d, t, n, (vgl. jedoch A, I, § 6, 2) und r. 

Wie bei der alveolaren Artikulation der vordere Zungensaum 
am Gaumendach, so schreitet bei der dorsalen die Artikulations- 
tendenz von jenem neutralen Punkte an in der Mittellinie des 
Zungenrückens stufenweise nach hinten fort. Die auf diese Weise 
sehr bald vakant werdende Zungenspitze kann nun unter Umständen 
ihrerseits wieder artikuliren und in dieser Weise die EflFekte laut- 
bildender dorsaler Artikulation modifiziren, wie dieses bei verschie- 
denen Zischlauten der Fall ist. Die einzelnen Artikulationen dieser 
Form kann man ebenso wie die alveolaren weiter eintheilen; doch 
muss man für jede noch näher angeben, welcher Theil des Zungen- 
rückens dabei in Betracht kommt, da ja bei dieser Artikulations- 
weise die Zunge verschoben werden kann. 

Ganz oder theilweise bedingt durch dorsale Artikulation sind 
im Sdiweizerischen s, die sämmtlichen Vokale und j. 

Gewissermassen Abarten der alveolaren und dorsalen Artikula- 
tionsformen sind die lateralen Artikulationen, . welche sich 
theilen in alveolar -laterale und dorsal-laterale. Sie entstehen aus 
den bisher besprochenen wesentlich durch Vertauschung der Funk- 
tionen der longitudinalen und transversalen Fasern des musc, lin- 
gtuüis in der Weise, dass die erstem die Abschliessung des Sprach- 
kanals, und dagegen die letztern die Artikulation übernehmen. 
Hiernach ist selbstredend für jede alveolare und dorsale Artikula- 



16 Einleitung. § 7. Eintheilnn^ der Artikuiationsstellett. 

tionsstelle eine entsprechende laterale möglich, es sei denn, dass die 
dorsale Artikulation so weit nach hinten rücke, dass eine seitliche 
Oeffnung des Sprachkanals nicht mehr möglich ist. 

Durch solche laterale Artikulation entstehen die verschiedenen 
Z-Laute, stellvertretend für d und t vor Z-Lauten auch die ent- 
sprechenden Explosivlaute, vgl. C, I, § 1, 5.*) 

Die zweite, hintere Abtheilung der Artikulationen des 
Zungen -Gaumenpaares ist bedingt dadurch, dass vorzugsweise der 
weiche Gaumen gegen die Zungenwurzel artikulirt, also wesentUch 
durch Betheiligung des musc, glossqpalatinus (vorderer Gaumenbogen) 
und des mtisc, pharyngopalatinus (hinterer Gaumenbogen), wodurch 
zunächst zwei Artikulationsformen gegeben sind. Der Gaumensegel- 
spanner (mmc. tensor veli pal.) zieht dabei den weichen Gaumen in 
die Breite. 

Der Unterschied zwischen diesen Artikulationen und den eben 
besprochenen dorsalen, welche den vorliegenden offenbar sehr nahe 
stehen, beruht darauf, dass hier die Artikulationsthätigkeit der den 
weichen Gaumen herabziehenden, dort aber der die Zungenwurzel 
hebenden Muskulatur zufällt. Es artikulirt also nicht mehr die 
Zunge gegen den (passiven) Gaumen, sondern der weiche Gaumen 
gegen die Zunge. 

Vorausgesetzt, dass die Zungenwurzel nicht fixirt ist, muss der 
musc. glossopcdatinus theils die Zungenwurzel heben, theils den 
weichen Gaumen herabziehen. So entsteht eine Artikulation, welche 
als ein Mittleres zwischen vorderer und hinterer linguo- palataler 
Artikulation aufzufassen ist und auch als das Uebergangsglied zu 
betrachten sein dürfte für den historischen Umsatz der letztem in 
die. erstere. Von der echt hinterpalato-lingualen Artikulation mit- 
telst der vorderen Gaumenbogen imterscheidet sich diese Mittelfom 
nur durch die nicht fixirte Zungenwurzel. 

Was die Artikulation mittelst der hintern Gaumenbogen betrifft;, 
so scheint mir dieselbe, wenn sie im Herabziehen des weichen Gau- 
mens ihre» Ausdruck finden soll, der Unterstützung durch die vor- 
dem Gaumenbogen nicht entrathen zu können. Dagegen ist eine 
besondere Artikulation bloss mittelst der hintern Gaumenbogen, 

*) Die alveolare und dorsale Artikulation kann man sich wieder sehr einfach ver- 
anschaulichen an den verkehrt übereinander gelegten Händen, wenn man filr die 
alveolare die Innenfläche der untern Hand, welche die Zunge bedeutet, gegen die 
Innenfläche der obem, für die dorsale dagegen die Aussenfläche der untern Hand 
gegen die Innenfläche der obem legt. 
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ohne jene Unterstützung, und unter Wegfall der Mitbetheüigung 
des nrnsc. tensor mögUch. Ihirch blosse Aktion des nrnsc, pharyngo- 
pcdatinus treten nämlich die hintern Gaumenbogen in Gestalt zweier 
Schleimhautfalten von beiden Seiten in die Rachenhöhle herein und 
sind bei Aurückung der Zungenwurzel von unten leicht im Stande, 
eine Enge herzustellen; zum Verschluss kann diese Enge allerdings 
nur mit einiger Mühe gesteigert werden, und es entsteht dann, nach 
der übHchen Terminologie gesprochen, ein tiefgutturaler Explosivlaut. 
Bemerkenswerth für diese Artikulation ist noch, dass die durch die- 
selbe bedingte Enge, ¥de diejenige der Stimmritze, senkrecht zu den 
übrigen Artikulationsengen steht. 

Die UebergangssteUe eingerechnet, sind also den vorder-linguo- 
palatälen Artikulationen vier hinter -linguopalatale anzuschUessen. 

Mittelst der UebergangssteUe werden z. B. die Verschlusslaute 
g, Je, mindestens in den anlautenden Verbindungen yly Jd, gn^ kn, in 
der voigtländischen Mundart gebüdet. Ob die Uebergangsartikidation 
in jedem Falle das erzeugt, was man vorderes k nennt, oder ob 
unter diesem theilweise der Verschlusslaut der echt hinter-linguo- 
palatalen Artikulation des vordem Gaumenbogens zu verstehen sei, 
kann ich nicht entscheiden. Im Schweizenschen vermag ich keine 
dieser beiden Artikulationsformen zu belegen, wenn sie nichts allen- 
falls da vorhanden sind, wo die Konsonantenverbindung kn unter 
nasaler Degeneration des ersten Lautes als kü gesprochen wird, was 
z. B. in Stammheim (Kant. Zürich) der Fall zu sein scheint. In K 
werden w, g (stets als Verschlusslaut zu sprechen) und k {== c, q 
in franz. coq) an der dritten der in Frage stehenden vier Stellen, 
d. h. mittelst Aktion des hintern Gaumenbogens unter Mitwirkung 
des musc. tensor und des vordem Gaumenbogens, gebildet. Durch 
die vierte, ausschhesslich von dem hintern Gaumenbogen ausgeführte, 
Artikulation aber entsteht das dem Schweizerischen charakteristische 
ch (x meiner Bezeichnung) in beliebiger konsonantischer oder voka- 
lischer Umgebung, so dass es hier nur ein g, k und ch, und zwar 
ein hinteres, nicht, wie nordwärts, je nach der Lautumgebung, eine 
vordere und hintere Aussprache dieser Laute gibt. Ein solches ch 
{x) ergibt in Verbindung mit k auch die gutturale schweizerische 
Affiricata, vgl. A, II, § 1, kx. 

Die Untersuchung der Kehlkopfsartikulationen (gutturales 
verae s. laryngales) ist einerseits äusserst schwierig, andrerseits für den 
vorliegenden Zweck entbehrhch, weshalb ich dieses Kapitel übergehe; 
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Abschnitt A. 

Konsonantismus der Mundart. 

Kapitel I. 
Physiologische BeschafGenheit des Konsonantismus der Mundart. 

§1. 
Charakter des mimdartticheii Konsonantismus, 

Was bei einem Vergleiche des Konsonantismus der gegenwärtigen 
schwefeerdeutschen Mundarten mit demjenigen anderer abendländi- 
scher Sprachformen überhaupt und anderer Zweige des germanischen 
Sprachstamms speziell weit mehr als etazelne' Lautverschiedenheiten 
auffallen muss, ist der Mangel weicher Laute bei dem erstem 
im Unterschiede zu allen andern. 

So kennen alle umgebenden Sprachformen ein weiches 8, wel- 
chem ein hartes entgegengesetzt wird; j und ge des Französischen 
sind weiches schy dem wiederum ein hartes gegenübersteht; auch 
franz. V wird als weicher Laut, d. h. so gesprochen, dass sich mit 
dem Stimmton ein labiodentales Geräusch yerbindet, und dieses ^ 
steht, lautphysiologisch genommen, zu dem f in der nämlichen Sprach- 
form genau in demselben Verhältniss, wie das weiche s zum harten. 
Auch in der Sprache des Norddeutschen erscheint der GregensatJ 
von hartem und weichem s; w wird hier gesprochen wie franz. 9 
und steht auch zu /* in demselben Verhältniss wie dort (soweit dieses 
/ nicht etwa an Stelle eines altsächs. bh steht); ausserdem ist hier Ji 
sowie z. Th. anl. inl. g, ein weicher Laut, dem als entsprechender har- 
ter der icÄ-Laut entgegensteht. Bei den Verschlusslauten ist bekanntp 
lieh allgemein die Brücke'sche Auffassung adoptirt, wonach das 
wesentliche Unterschiedsmoment zwischen Media und Tennis in der 
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Weichheit der erstem im Gegensatz zur Härte der letztem liegt. 
Ist auch dieser Unterscheidung von mehr als einer Seite wider- 
sprochen, so beweist doch deren Aufstellung von Seiten eines so 
lautkundigen und streng wissenschaftlichen Mannes, nicht minder 
deren allgemeine Billigung, auch von kompetenter Seite, dass es 
zahlreiche Sprachformen geben muss, für welche diese Festsetzung 
zutrifft. Wenn ferner bei der sog. Lautabstufung das Zeichen der 
Tenuis für dasjenige der Media im Auslaut eintritt, wo es sich doch 
um eine andere Veränderung, als das Verlöschen des Stimmtons, 
nicht handeln kann, so ergibt sich daraus, dass für diejenigen, welche 
diesen Schreibgebrauch aufgebracht haben, die wesentlichen Bedin- 
gungen einer Tenuis existirteu, sobald der einer Media zukommende 
Stimmton aufhörte. 

Aus diesen und ähnlichen Erscheinungen ergibt sich die Folge- 
rung, dass diejenigen Lautstatistiker, welche zwei Reihen wesentlich 
homorganer Laute lediglich auf Grund der Härte und Weichheit 
unterscheiden, mit dieser Eintheilung nicht etwa ein accidentelles 
Verschiedenheitsmoment zum Range eines Scheidungsprinzips erhoben 
haben, sondern dass sie damit mindestens den Latitgegensätzen 
gerecht werden, welche in denjenigen Sprachformen empfunden 
werden, die ihnen jeweilen als Ausgangspunkt gedient haben. 

Sofern aber diese Folgerung richtig ist, muss ich andrerseits 
nach vieljähriger Beobachtung sowohl meiner speziellen heimathlichen 
als anderer schweizerdeutschen Mundarten konstatiren, dass hier der 
Bau des Konsonantensystems im Vergleich zu dem eben Besprochenen 
ein grundverschiedener ist. 

Das Konsonantensystem der Mundart K, welches indessen hin- 
sichtlich der hier in Frage stehenden unterschiede für alle deutsch- 
schweizerischen Mundarten gelten kann, stellt sich, nach der Mitwir- 
kung der Stimme bei dessen BUdung geordnet, dar wie folgt: 

1. Rein tönende Spiranten, bestehend in einer bestimmten 
Schattirung des Stimmtons durch lautmodifizirende Artikulation, ohne 
Eigengeräusch an der modifizirenden Artikulationsstelle, sind: w, 
1, j und deren Verdoppelungen, soweit vorhanden. 

2. Rein tönende, nasalirte (d. i. bei offner Gaumenklappe 
gesprochene) Verschlusslaute — oder Nasale: m, n, n und deren 
Verdoppelungen. 

3. Harte, also ohne Mitwirkung der Stimme, bei offener Stimm- 
ritze gesprochene, Spiranten: f, s, s, x, h und deren Verdoppelungen. 

2* 
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4. Harte (tonlose) Verschliisslaute: b, d, jf und deren Verdop- 
pelungen, d. i. p, t, k in der früher festgestellten Geltung dieser 
Zeichen (= franz. pipe, toute, coq). 

5. Der einzige weiche Laut ist r (doch vgl. § 4.). 
Beispiele, an welchen sich der Kenner der Mundart über die 

Lautwerthe der obigen Zeichen, namentlich auch darüber vergewis- 
sern kann, in welchem Verhältnisse die Verdoppelungen /f, ss, §S, xx 
zu den durch die einfachen Zeichen ausgedrückten Lauten stehen, 
s. Kap. II. 

Dass zunächst an der Bildung der einfachen Spiranten /*, s, S, x 
die Stimme niemals einen Antheil hat, gleichviel, ob diese Laute -im 
An-, Aus- oder Inlaute stehen, dass die Stinunbänder auch nicht 
etwa zum Flüstern verengt, sondern der Kehlkopf vollständig passiv 
ist, so gut wie etwa bei der Erzeugung einer Tenuis, wird wohl 
jeder urtheilsfähige einheimische Beobachter bestätigen können. 
Auch die etymologischen Verhältnisse dieser Spiranten (vgl. Kap. II.) 
sprechen gegen die Weichheit, denn /*, s, x entsprechen nicht nur 
got. f, s, h, sondern, wenn auch nur ausnahmsweise, auch got. ndd. 
p^ t, k, also zweifellos harten Lauten, ohne dass in den beiden Fällen 
der leiseste Unterschied wahrnehmbar wäre.*) 

Trotzdem nun aber die Stimmritze bei der Bildung dieser Laute 
nicht im mindesten betheihgt ist, werden sie doch so scharf als 
möglich von ihren Verdoppelungen unterschieden, d. h. lautphysio- 
logisch statt graphisch zu sprechen, jeder von einem ihm gegenüber- 
stehenden hpmorganen Laute, welcher ihm bis auf das Moment einer 
grossem Energie der Exspiration und Artikulation und eines davon 
bedingten Unterschiedes in der Dauer, auch homogen ist. So stehen 
sich gegenüber: haf& Hafen : gaff* gaffen; jesÄ gähren : essA essen; 
mus§nÄ (s. Kap. II, § 1, s) : mussgU ein Hautausschlag; lex* 
Lehen : fgr-lexxÄ leck werden; tsexÄ zehn : tsexxÄ (pl. zu tsexx 
m.) Schafzecke. 

*) Bei dem Auseinandergehen der Mundarten im einzelnen Falle muss ich. den 
Beobachter stets auf Beispiele in der eigenen, resp. solche aus andern Mundarten ver- 
weisen, für die ich einzustehen im Stande bin. Wenn dieselben anderswo nicht zu- 
treffen, so möge man sich daran nicht stossen. Es wird Niemand im Stande sein, in 
K den geringsten Unterschied zu entdecken zwischen /in hflfA sw. vb. 2, etwa: wirth- 
schaften, und in ufib hin -herauf, zwischen s in huSib sw. yb. 2, haushalten, und in 
USA hin -heraus, oder muSA sw. vb. 2 refl., die Federn wechseln, zwischen a; in tsgXA 
Zehe, llBfXSt sw. vb. 2, sich nähern, und gljXA gleichen, Braxgt Juni, vgl. indess 
zu X Kap. II, § 1, o;; s aber erscheint überhaupt fast nur für got. sk im Anlaute, 
vgl. Kap. II, § 1, *. 
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Ist aber die Thatsache nicht in Abrede zu stellen, dass hier 
eine ganze Kategorie von spirantischen Lauten von einer zweiten 
Kategorie homorganer und nahezu homogener Laute unterschieden 
wird nicht auf Grund der Härte oder Weichheit, sondern lediglich 
auf Grund der verschiedenen Exspirations- und Artikulationsenergie, 
so sehe ich nicht ein, wie man sich noch länger gegen die Möglich- 
keit sträuben soll, dass auch Explosivlaute kraft des nämlichen 
Momentes sich unterscheiden können, ja, wie man sich der Einsicht 
zu verschliessen im Stande ist, dass eine derartige Unterscheidung für 
eine Sprachform, welche zweierlei harte Spiranten auseinander zu hal- 
ten vermag, geradezu die natürlichere und diejenige ist, welche der Vor- 
urtheilsfreie auf solchem Sprachboden von vorn herein erwarten muss. 

Es ist denn auch meine feste Ueberzeugung, dass die beiden 
Formen des Explosivlauts, welche im Schweizerischen erscheinen, 
also die b, d, g und die ebenso vollständig hauchlosen p^ t^ k meiner 
Bezeichnung, in ganz demselben Verhältnisse zu einander stehen, 
wie die beiderlei harten Spiranten. Ich glaube hierbei nicht ver- 
schweigen zu sollen, dass genau ebendieselbe Auffassung das Re- 
sultat meiner ersten lautphysiologischen^Beobachtungen war, mehrere 
Jahre bevor ich von lautphysiologischen Meinungen Anderer über- 
haupt und also auch vom Streite über das Wesen der Mediae und 
Tenues etwas wusste, wo ich femer nur schweizerische Laute kannte 
und an das Wesen dieser Laute naiv und vorurtheilsfrei herantrat. 
Dass aber meine damaligen Beobachtungen gleichwohl nicht ganz 
oberflächlich waren, entnehme ich damaligen Transscriptionen, in 
denen u. a. bereits mein jetziges System von 14 Vokalqualitäten 
zum Ausdruck kommt. 

Ich gebe dabei gerne zu, dass im vokalischen Inlaute, zumal 
nach kurzem Vokal, für das Ohr sowohl als für die Empfindung im 
Kehlkopfe die Unterscheidung weicher und harter b, d, g ohne 
Instrumente, welche den Ein- und Aussatz der Stimmbänder in 
ihrem zeitlichen Verhältnisse zu den verschiedenen Artikulationen 
aufe genaueste angeben — und diese Instrumente fehlen leider noch 
— schwierig ist, und dass namentlich dem bloss auf das Ohr ange- 
wiesenen Beobachter der Unterschied des schweizerischen Konso- 
nantenhabitus vom Niederdeutschen u. s. f. in diesem Punkte nicht 
so unmittelbar sich aufdrängt, wie bei den Spiranten oder bei an- 
und auslautenden Mediae.*) 

*) Vgl. Mezu das starke Schwanken althochdeutscher Schreiber zwischen b undp, 
g und k im Inlaute. 
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Es sprechen aber folgende innere Gründe dafür, dass die schwei- 
zerischen hy d, g im vokalischßn Inlaute mit denen im etymologischen 
Anlaute identisch, d. h. hart sind. 1. Es setzt die Stimme auch bei 
der Erzeugung der 6, d, g in dieser Stellung zweifellos aus; nur 
lässt sich bei der Flüchtigkeit der Laute (vgl. unten) und weil die 
Stimme sofort zur Erzeugung des folgenden Vokals wieder einsetzt, 
nicht entscheiden, ob dieses Aussetzen völlig isochron mit der Ver- 
schlussartikulation sei. 2. Es ist keinerlei Empfindung eines Unter- 
schiedes in den beiden Fällen im Sprachgefühl vorhanden. 3. Sind 
die Mediae auch in diesem Falle phonetisch anlautend, indem sie 
zur folgenden Sprechsilbe als Anlaut gezogen werden. 4. Aus got. inl. 
d, dj, z. Th. auch aus &j, gj, wird t resp. p. Je, also zweifellos ton- 
loser Verschlusslaut, während den &, g got. ndd. Bezeichnung im 
Schweizerischen regelmässig die Verschlusslaute &, g entsprechen; 
der schweizerische Verschlusslaut d aber = inl. got. th^ ist diesen 
h, g, wie Jedermann klar sein muss, in der jetzigen Sprache völlig 
homogen. 

Diese Thatsachen scheinen mir also die mittelst Ohr und Tast- 
empfindung gemachten Wahrnehmungen dahin zu ergänzen, dass der 
Stimmton an der Erzeugung auch der zwischen Vokalen inlautenden 
h, d, g wie im An- und Auslaut keinen Antheil hat oder dass er 
doch jedenfalls im Bewusstsein des Sprechers den Unterschied zwi- 
schen Media und Tennis nicht begründet. 

Wenn ich nun, obschon ich den Unterschied zwischen schwei- 
zerischem h, d, g und pj tj Je mit demjenigen zwischen f, s, s, x 
und ff, SS, SS, XX vollständig auf gleiche Linie setzen muss, in der 
Schreibung mich gleichwohl nicht dem schweizerischen Brauch, den 
Laut Je mit gg wiederzugeben, anschliesse, und also nicht 6&, dd, gg 
statt p, t, Je schreibe, so halten mich lediglich praktische, nicht 
theoretische Rücksichten davon ab. Vgl. jedoch B, I, § 7. 

Der oben zur Sprache gekommene Gegensatz zwischen dem 
schweizerischen — vielleicht überhaupt oberdeutschen — Konsonan- 
tismus einerseits, und demjenigen der umgebenden Sprachformen 
andrerseits, kann also dahin präzisirt werden, dass der erstere 
die im letztern geläufige qualitative Unterscheidung von 
harten und weichen Lauten verdrängt hat durch eine 
neue, graduelle oder quantitative. Zur Bezeichnung der bei- 
den Seiten dieses schweizerischen Gegensatzes homorganer Laute 
dürften sich die Namen Fortis und Lenis am besten eignen. 
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Hienaoh ist dena bei^ielsweise gegenüber der Terminologie der 
umgebenden Sprachformen, welche ein weiches h von einem harten p, 
ein weiches 8 von ein^n harten s u. s. f. unterscheiden, im Schwei- 
zerischen von einer Lenis 6 neben einer Fortis p, einer Lenis 8 
neben einer Fortis ss u. s. f. zu sprechen. 

Dieser Unterschied zwischen dem niederdeutschen und dem ober- 
deutschen Konsonantismus, wozu dann noch weiterhin Unterschiede 
im Gebiete der sog. Halbvokale w^ j und der Liquide l sowie r 
kommen, bedingt zu einem guten Theile den so verschiedenen Ein- 
druck der Sprache eines Oberdeutschen und derjenigen eines Nieder- 
deutschen. Auch Brücke konnte eine so bedeutende Divergenz 
nicht unberücksichtigt lassen. Da ihm aber als Niederdeutschem 
der Sinn für die so isolirt dastehende oberdeutsche Eigenthümliohkeit 
abging, so vermochte er sich den Charakter derjenigen harten ober- 
deutschen Laute, die im Niederdeutschen weich gesprochen werden, 
nicht anders als durch die Annahme nahe zu bringen, dass der Ober- 
deutsche diese Laute mit Flüsterstimme (vgl. Transscr. S. 12) spreche. 
Die UnWahrscheinlichkeit geflüsterter Laute neben solchen mit lauter 
Stimme in einem und demselben Worte scheint sich Brücke nicht 
genug vergegenwärtigt zu haben. Was die geflüsterten Vokale 
anlangt, welche in der lauten Rede vorkommen sollen, und von 
denen Brücke an derselben Stelle spricht, so kommen diese inner- 
halb des Gebietes meiner Beobachtung im Schweizerischen nicht vor; 
ich habe nur in Mitteldeutschland dasjenige gehört, was, wie ich 
glaube, Brücke darunter versteht: die Auslassung eines i nach 
einem Dental und vor dem icÄ- Laute in nachdruckslosen Wörtern 
und Silben, z. B. in wasch d'ch! garst'g, garst'ge u. dgl. Wenn 
man in einem solchen Falle den Eindruck eines geflüsterten i hat, 
so schreibe ich dies dem Umstände zu, dass die Resonanz des ich- 
Lautes mit derjenigen eines i ganz oder doch beinahe übereinstünmt. 
Zu einem wirklich geflüsterten Vokale gehört aber bei mir durchaus 
auch eine Mitbetheiligung der Stimmbänder. Es dürfte also auch 
dieser, überdies nicht oberdeutsche, Fall nicht geeignet sein, das Vor- 
kommen geflüsterter Laute in gewöhnlicher lauter Rede zu belegen. 

Ebenso wenig wie an Unterscheidung der schweizerischen 
Explosiv -Fortes und -Lenes durch Anwendung der Flüsterstimme 
bei Bildung der letztern, ist an Glottisverschluss bei Bildung der 
erstem im Unterschiede zu den letztem zu denken. Die durch 
Glottisverschluss unter gleichzeitigem Verschluss für p, t oder h ent- 
stehenden Stopflaute (vgl. E, § 4, 5) sind so leicht unterscheidbar 
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von einfachen Explosivlauten, dass hierin die blosse Versicherung 
genügen kann. 

Für diejenigen, denen die Natur der schweizerischen Fortes und 
Lenes nicht aus eigener Anschauung bekannt ist, füge ich zum 
nähern Verständniss derselben noch Folgendes bei: 

1. Um den in Frage stehenden Gegensatz richtig aufzufassen, 
darf man sich nicht unter den Fortes Laute besonderer Art den- 
ken, welche den umgebenden Sprachformen fehlten, sondern in erster 
Linie gilt dies von den Lenes. So sind die schweizerischen Spi- 
ranten if, SS, §§f XX nicht Laute von solcher Kräftigkeit, wie man 
sie etwa bei deutschsprechenden Lithauern im Lilaute nach kurzem 
Vokal hören kann; man könnte zu dieser Annahme durch An- 
gaben, wie sie in den Deutschen Mundarten von G. K. Frommann 
n, 477 zu finden sind, verleitet werden. Der Schweizer spricht 
diese Fortes vielmehr nicht stärker, als wie man sie in Wörtern wie 
schaffen, fassen, waschen, krachen im Deutschen allgemein zu 
hören gewohnt ist, und kaum so kräftig, als sie der Franzose in 
buffet,casser,cacher ausspricht. Nach langem Vokal, Diphthong 
oder Liquide (z. B. SlaffÄ schlafen, h^issÄ heissen, h&üs§& hei- 
schen, helffÄ helfen, xirs§Ä, St. II, 98 kiertschen, über xx in dieser 
Stellung vgl. Kap. 11.) lauten sie wie im Franz. coiffer, danser, 
l)ercer, marcher, oder, was dasselbe ist, da sie in solchem Falle 
zur folgenden Silbe gehören, wie f, s (ce), ch im Franz. sans fin, 
dans ses (ces), beau chat. 

Wenn T und seine Gruppe in einzelnen besonders nachdrück- 
lichen Silben die Fortes kräftiger hervortreten lassen, so scheint 
dies nur eine Wirkung des Accentes zu sein, mag aber Rapp 
a. a. 0. zu seiner Angabe verleitet haben. 

Im etymologischen Anlaute kommen im Schweizerischen spiran- 
tische Fortes nicht vor. Es ist daher wohl zu beachten, dass franz. 
f, 8 (ce), ch, mit denen öfter anlautendes norddeutsches /*, s, scÄ, 
sowie engl, f, s, sh übereinstimmen, den schweizerischen Lenes /", s, i 
nicht gleichgesetzt werden dürfen, wenngleich diese hart sind. Für 
das schweizerische Ohr sind jene Anlaute Fortes. 

Auch die explosiven Fortes haben im Schweizerischen minde- 
stens dem Französischen gegenüber nichts Auffallendes; der gewöhn- 
lichen deutschen Aussprache der Tenues gegenüber zeichnen sie 
sich jfreilich durch Hauchlosigkeit aus. Es ist hier auch wol 
etymologisch gerechtfertigt, wenn die Unterscheidung nicht auf 
besondern Eigenschaften der Fortis beruht. Denn es gibt im 
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Schweizerischen z. Th. noch A, welche got. einfachem Je entsprechen, 
und diese k nnterscheiden sich nicht von denen anderer Herkunft 
(ygl. Kap. n.); py'k und t können durch Absorption eines Vokals 
aus den entsprechenden Lenes entstehen (vgl. C, II, § 1, 3), und t 
entspricht regelmässig got. d, vgl. Kap. II. 

Es ist also die Reihe dieser schweizerischen Fortes substan- 
tiell ziemlich gleichzusetzen den hauchlosen Tenues resp. harten 
Spiranten der umgebenden Sprachformen mit weichen Lauten (wei- 
chen Sprachformen), mindestens innerhalb der in Aussicht genom- 
menen Grenzen, und nur allenfalls deswegen nicht mit denselben 
zu indentifiziren, weil sie im System der Laute eine andere Stel- 
lung haben, ¥rie sie denn auch etymologisch gefasst in der Regel 
anderer Herkunft als jene sind. 

2. Der Unterschied des schweizerischen Konsonantismus von 
demjenigen der umgebenden Sprachformen beruht also substantiell 
wesentlich auf der Natur der Lenes. Die Natur dieser und ihr 
Verhältniss zur Kategorie der weichen Laute anderer Sprachformen, 
an deren Stelle sie im System des schweizerischen Konsonantismus 
vorwiegend getreten sind (vgl. Kap. II.), ist nur verständlich unter 
der Voraussetzung völliger Klarheit über die prinzipielle Verschieden- 
heit des weichen und des harten Konsonantismus. 

Für die weichen Sprachformen hegt bezügUch der Unterschei- 
dung ihrer Tenues und Mediae oder ihrer weichen und harten Spi- 
ranten für das Sprach- und Sprechgefühl der Nachdruck auf dem 
Miteinsatz oder Nichtmiteinsatz der Stimmbänder, oder greifbarer 
ausgedrückt, auf der Empfindung einer Mitaktion, eines Druckes im 
Kehlkopfe im einen, und dem Mangel davon im andern Falle; das 
Mass der auf die Bildung der Laute verwendeten Exspirations- und 
Artikulationsenergie, oder deuthcher, die Empfindung von der Stärke 
des Exspirationsdruckes und des davon abhängigen Widerstandes 
der artikulirenden Organe, sowie das Mass der Dauer der beiderlei 
Laute ist dabei ein untergeordnetes Moment und bis auf einen 
gewissen Grad dehnbar. Gewöhnhch werden allerdings die harten 
Laute, zumal im Romanischen, zugleich mit stärkerer Artikulations- 
und Exspirationsenergie gebildet und sind von längerer Dauer als 
die weichen, werden also nach Art der schweizerischen Fortes 
gesprochen, wodurch die beiderlei Laute sich noch schärfer von 
einander abheben. Aber es ist dies nicht ein als nothwendig 
empfundenes Moment. Den Beweis dafür liefert, wie schon einmal 
betont worden, das Brück e'sche Lautsystem und dessen Adoption, 
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welches unter vollständiger Vernachlässigung der accidentellen Fak- 
toren den Unterschied der zwei Lautarten ausschliesslich in der 
Härte und Weichheit begründet findet. Auch ist das Mitteldeutsche 
vielfach Zeuge für die Richtigkeit dieser Anschauung. Dasselbe hat 
zwar mit den niederdeutschen weichen Lauten ziemlich aufgeräumt 
und theilweise sogar w und j in harte Laute verwandelt, aber doch 
nicht den Sinn für die oberdeutschen graduellen Unterschiede ent- 
wickelt. Lag nun für das Mitteldeutsche, als es noch eine weiche 
Sprachform war, der Unterschied wirklich in der Weichheit und 
Härte, und waren ihm dabei diejenigen Momente, welche das Ober- 
deutsche kultivirt hat, accidenteU, so mussten ihm beim Wegfall 
des frühem Unterscheidungsmomentes auch frühere Unterscliiede 
zusammenfliessen. Das ist ihm denn auch genugsam passirt. Hier 
haben Reime wie kiesen : schliessen, Häfen : schlafen, elfe: 
helfe, keifen : schleifen, nichts Anstössiges. *) Ebenso sind 
bekannthch im Mitteldeutschen Media und hauchlose Tennis ununter- 
scheidbar geworden. Höchstens verwendet es die Stärkenunterschiede 
des Oberdeutschen, in ähnlicher Weise wie die romanischen Sprachen 
ihren Accent, als oratorisches Mittel, um einzelne Worte nadidrück- 
licher zu machen; es kommt ihm aber nicht darauf an, wie viel 
etymologisches Anrecht die von Abschwächung oder Verstärkung 
betroffenen Laute auf diese haben.**) — 

Aus dem nämKchen Umstände, dass Stärke und Dauer für 
weiche Sprachformen accidentelle Momente sind, erklärt es sich auch, 
dass die weichen Laute derselben verdoppelt werden können. Ein 
Niederdeutscher kann in Wörtern wie Ebbe, Roggen, Lofodden 
die Media wirklich in doppelter Geltung sprechen, ohne zur Tennis 
zu gelangen; der Schweizer muss entweder die Lenes 6, g, d ein- 
setzen, oder er spricht unvermeidlich p, t, Je. 

Bei dieser Sachlage kann man zu einer schweizerischen Lenis 
nicht in jedem Falle dadurch gelangen, dass man bei dem en^ 
sprechenden weichen Laute den Stimmton eUminirt; es ist dies nur 



*) Der Schweizer dagegen bringt, wenn er solche Reime hinnimmt, dabei vai 
der Aatorität des Nhd. (welches bekanntlich eine wesentlich md. Sprache Ist) eil 
Opfer; er spricht von Hanse aus schiäffen, greiffen, helffen, werffen Jod 
unterscheidet diese ff aufs schärfste ?om / in Hafen, Hof, Sklave, brav u. dgl» 
so gut wie er blase und Maasse, weise und heisse u. dgl. nicht blosd grapUflcl 
auseinanderhält. 

**) Vgl- anch die Bestimmung des Unterschiedes von Media und TenoiB ki 
Merkel 
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möglich, wenn die accidentellen Eigenschaften des weichen Lautes 
. den entsprechenden essentiellen der Lenis gleich sind ; unter andern 
Umständen kann aus dem weichen Laute ebensogut eine Fortis 
werden. Auch eine Fortis darf nicht in jedem Falle dem entspro- 
chenden harten Laute weicher Sprachen gleichgesetzt werden, wenn- 
gleich, wie oben gezeigt, eine solche üleichsetzung thatsächlich viel- 
fach möglich ist; denn innerhalb einer weichen Sprache kann schon 
eine Lenis den harten Laut dem weichen gegenüber repräsentiren. 
Es sind also zwischen weichen Sprachformen Unterschiede möglich 
hinsichtlich der accidentellen Eigenschaften der harten und weichen 
Laute, ¥rie andrerseits harte Sprachformen im Vergleich mit ein- 
ander verschieden sein können hinsichtlich des Masses von Exspi- 
rations- imd Artikulationsenergie und -Dauer, um welches ihre 
Lenes und Fortes von einander abstehen. 

Um bei dieser Relativität der Verhältnisse gleichwohl thunlichst 
einen Anhaltspunkt für die Beurtheilung der speziellen Beschaffen- 
heit der schweizerischen Lenes zu geben, kann ich mich dahin aus- 
drücken, dass hier diejenigen Artikulationen, welche Lenes erzeugen, 
in demselben Augenblicke wieder aufgegeben werden, in welchem 
sie ihre Kulmination erreicht haben. Diese momentane Natur ist 
für die schweizerischen Lenes, bei der nicht allzu grossen Dauer 
der gegenüberstehenden Fortes, Lebensbedingung. Bei der Bildung 
der Fortes verharren die Sprachwerkzeuge fühlbar in ihrer Kulmi- 
nationsstellung; in welchem Masse dies geschieht, ist ungefähr durch 
die obigen Parallelen zwischen diesen Fortes imd den harten Lauten 
umgebender Sprachformen bestinmit. 

Was die Auffassung der in harten Sprachformen kultivirten 
Lautunterschiede fUi* denjenigen Beobachter, der auf dem Boden 
weicher Sprachformen steht, besonders erschweren muss, ist der 
Umstand, dass die Unterschiede der letztem sehr leicht ins Ohr 
fallen, während dies bei erstem nicht der Fall ist. Insbesondere 
ist der Unterschied der explosiven Laute harter Sprachformen für 
das Ohr nicht bedeutend. Die Wirkung auf das Ohr kann bei 
explosiver Fortis und Lenis nur verschieden sein hinsichtlich der 
Kraft des Explosivgeräusches und der diesem letztem vorhergehenden 
Pause. Die Pause fällt ins Ohr nur dann, wenn ihr Anfang durch 
einen vorhergehenden Laut ebenso scharf abgegrenzt wird, wie durch 
das Explosivgeräusch ihr Ende; das ist in der zusammenhängenden 
Rede nicht immer der Fall. Was das Explpsivgeräusch anlangt, so 
kann die Verschiedenheit desselben bei weichem und hartem Explo- 
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sivlaut, trotzdem diese es zu ihrer Unterscheidung nicht nöthig 
haben, doch leicht grösser sein, als zwischen explosiver Fortis und 
Lenis. Denn indem bei der Bildung des weichen Explosivlautes 
die Stimmbänder bereits einen guten Theil der exspirirendeu Bewe- 
gung in schwingende umsetzen, vermindern sie den auf den artiku- 
lirenden Verschluss fallenden Druck, der Verschluss wird in Folge 
davon ziemlich viel lockerer sein, als bei der explosiven Lenis, 
und folglich wird denn auch das Explosivgeräusch des weichen 
Lautes ziemlich viel gelinder, als dasjenige der Lenis ausfalleu. 
Dasjenige der harten Tennis aber kann, wie oben gezeigt, ebenso 
kräftig sein, wie dasjenige bei einer explosiven Fortis. Hienach 
muss denn der Unterschied zwischen explosiver Lenis und Fortis 
weniger in dem liegen, was das Ohr vernimmt, als in der Empfin- 
dung eines verschiedenen Nachdrucks in der Exspirations- und 
Artikulationsmuskulatur. 

§ 2. 
Potenzirte Fortes. 

Das im schweizerischen Konsonantismus zur Geltung gekommene 
Prinzip, wonach an Stelle des in andern Sprachformen als dynamisch 
behandelten Miteinsatzes der Stimmritze bei konsonantischen Artiku- 
lationen eine dynamische Verwerthung verschiedener Grade von 
Exspirations- und Artikulationsenergie tritt, ist im Sandhi nocM 
weiter, als bisher betrachtet, kultivirt worden. Hier gilt (s. Absclin. 
C, I, § 1, 1) die Regel, dass die unmittelbare Wiederholung 
einer bestimmten Artikulation vermieden wird; es wird in 
solchem Falle die Artikulation nur einmal ausgeführt, erhält aber, 
wenigstens ideell, die Geltung sämmtlicher durch sie repräsentirter 
Artikulationen. Bei den vielfachen, durch weitere Sandhiregeln 
bedingten Assimilationen der Mundart entstehen so bisweilen Fortes, 
welchen man, wenn man der bis jetzt besprochenen Fortis der Lenis 
gegenüber doppelte Geltung beilegt, eine weit höhere ideelle Gel- 
tung zuschreiben muss. So wird beispielsweise aus dem hochdeut- 
schen: wenn du die Bauern ... d. i. Wort für Wort in der 
Mundart wAnn-t-t-k-burÄ, einfach: WÄmmpurA, wobei das j> ideell 
die siebenfache Geltung einer Lenis hat. Ohne Anwendung eines 
freilich noch fehlenden Sprach-Exspirations-Druckmessers lässt sidi 
indessen nicht bestinmi^n, in wie weit eine solche potenzirte Fortis 
phonetisch, nicht bloss dynamisch und vom Standpunkt des Sprach« 
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gefühls aus gerechnet, eine höhere Geltung als andere Fortes hat. 
Ein Unterschied wird ganz entschieden empfunden. Doch ist andrer- 
seits bemerkenswerth, dass diese hohem Potenzen in vielen Fällen 
nicht mehr empfunden werden, bloss weil sich das Bewusstsein der- 
selben verloren hat. So fühlt man beispielsweise bei dem alten, 
jetzt meist aufgegebenen Morgengrusse beim Aufstehen: gotakebi 
gotl d. i. Gut' Tag geb' euch Gottl oder bei T hetoxxt jo woIaI 
d. i. hätte gedacht ja wohl! ei bewahre! (auch heteflkxtl mit der 
jetzt in KT gebräuchlichen Form des part. praet. von denken) 
nichts mehr von potenzirtem f, weil diese Redensarten vom Sprach- 
bewusstsein als Ganzes gefasst und nicht mehr analysirt werden. 
Gleicherweise reduzirt sich übrigens eine einfache, aber durch Kom- 
position entstandene Fortis bisweilen zur Lenis unter denselben 
Bedingungen. So wird fgr-AbU, f§r-AfifikA gefühlt und gesprochen 
statt fgr-rAbU unter r^bU, St. II, 252 räbeln, verenden, und 
fgr-rAfifik* verrenken, während man andrerseits fgr-rek* ver- 
recken, richtig bewahrt hat. 

In der Transscription verzichte ich einstweilen auf die Bezeich- 
nung der potenzirten Fortes, einmal, weil sie, als durch Komposition 
entstehend, von selbst kenntlich sind; zweitens, weil ich deren Ver- 

* hältniss zu den gewöhnlichen Fortes nicht überall mit Sicherheit 
taxiren und schreiben könnte, und endlich, weil ich dieses Verhält- 
niss, ohne monströs zu werden, nur bei potenzirten Explosiv-Fortes 
durch Verdoppelung andeuten könnte, nicht aber bei den spiran- 
tischen, wo ich schon die gewöhnlichen Fortes durch Verdoppelung 

i bezeichnen muss. ^ 

l §3. 

\ Schlussbetraehtun^. 

Ein bemerkenswerthes Ergebniss kommt zu den aus dem Stu- 
dium der Buchstaben über das Verhältniss des Oberdeutschen zu 
andern Sprachformen gewonnenen Anschauungen durch das Studium 
der lebenden Laute hinzu, das Ergebniss nämlich, daßß, wenigstens 
von dem jetzigen Zustande der deutschschweizerischen Sprache aus, 
nicht bloss die sog. zweite Lautverschiebung, d. h. eine Verschieden- 
heit in der Vertheilung eines bestimmten, wesentlich gemeinsamen 
Lautmaterials den oberdeutschen Konsonantismus von demjenigen 
der germanischen Verwandten unterscheidet, sondern auch eine 
bedeutsame Verschiedenheit in dem konsonantischen Lautmateriale 
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selbst, und zwar nicht bloss eine Differenz einzelner Laate, sondern 
eine den Gmindriss des Konsonantensystems betreffende Verschiedenheit. 

Hienach enthält denn auch das magere Zeichenschema, dnrdi 
welches man allgemein die Lantrerschiehnng darstellt und durdi 
welches die reichen und yielgestaltigen lantgeschichtUchen Verän- 
derungen in den germanischen Sprachen nach ihren wesentlichen 
Momenten repräsentirt sein sollen, vom gegenwärtigen Sprachzustande 
aus beurtheilt, so gut wie gar nidits gerade von dem, was d^ 
hauptsächlichsten Unterschied zwischen der Sprache der zweiten 
Lautverschiebung einer-, und derjenigen der ersten und der unver- 
schobenen Stufe andrerseits ausmacht. 

Es dürfte also eine der Hauptaufgaben der jungen germanisti- 
schen Generation sein, das noch keineswegs in allen TheUen gelöste 
Problem der Lautverschiebungen noch einmal gründlich und nach 
allen Seiten hin von dem neuen Boden aus durchzuarbeiten, der 
sich durch Beiziehung der gegenwärtigen Sprachzustände und eine 
Betrachtung aller in dieses Gebiet gehörenden Erscheinungen nidit 
nach dem Buchstaben, sondern nach den gegebenen oder zu efschlies- 
senden Lautwerthen ergibt. 

Es ist diepe Arbeit auch bereits von verschiedenen Seiten rüstig 
in Angriff genommen; doch sollte das Verständniss für dieselbe ein 
viel allgemeineres sein, als es gegenwärtig der Fall ist; denn nnr 
von einem auf dasselbe Ziel gerichteten Zusammenwirken Vieler ist 
ein endgiltiger Erfolg zu erwarten. 

Eine solche aus der Würdigimg der gesammten einschlagenden 
Verhältnisse hervorgehende Lösung muss denn auch die Antwort 
auf die nach dem Bisherigen sich aufdrängende Frage geben, ob 
und in welchem innern Zusammenhange die charakterisirte Eigenart 
des heutigen schweizerischen, vielleicht oberdeutschen, Konsonantis- 
mus steht mit den unter dem Namen der zweiten Lautverschiebung 
zusammengefassten und bis jetzt von unsern Grammatikern aus- 
schliesslich berücksichtigten lautgeschichtlichen Veränderungen. 

§4. 
Die rein tSnenden Konsonanten und r. 

Ein weiterer charakteristischer Unterschied des schweizerischen 
Konsonantismus von den\jenigen der umgebenden Sprachen besteht 
darin, dass die drei Laute w, l, j rein tönend, niemals weich sind» 
d. h. sie bestehen in blosser Modifikation des Stimmtons durch dio 
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jeweilige Artikulation, ohne dass an der Artikulationsstelle ein gleich- 
zeitiges Oeräusch entstünde. Sie sind also, so gut wie die Nasale, 
homogen mit den Vokalen. Im Norddeutschen sind dagegen minde- 
stens «7, j weich, auch l wird öfter deutlich weich gehört, d. h. 
gleichzeitig mit dem Stimmton entsteht an der lateralen Artikula- 
tionsstelle noch ein, wenn auch nicht sehr hervortretendes. Sausen, 
welches für sich genommen (also abgesehen vom Stimmton) den 
entsprechenden hart^i Spiranten darstellen würde. 

Ebenso ist es bei der Aussprache des franz. v. Deswegen stellen 
manche Lautstatistiker von ihrem Standpunkte aus mit vollem 
Rechte das u) in die nämliche Kategorie mit dem weichen s. Man 
könnte s(^r noch weiter gehen und ein solches w ein weiches f 
nennen, wie andrerseits weiches j dem harten tcA-Laut entspricht. 

Dass für das Niederdeutsche jenes Mitsausen der Artikulations- 
stelle mindestens bei w und j nicht etwas Zufälliges ist, wie dies 
für das Schweizerische der Fall sein würde, wenn es hier ausnahms- 
weise einmal vorkommen sollte, kann wiederum das Mitteldeutsche 
beweisen, welches j zu einem harten Spiranten (theilweise freilidi 
auch zum Verschlusslaut g) gemacht hat. w habe ich hier anderswo, 
als beim Lateinsprechen (wo es auffallender Weise in Thüringen 
wenigstens regelmässig hart, also wie /*, gesprochen wird) nicht hart 
gefunden. Insbesondere aber bestätigt das Niederdeutsche selbst obige 
Annahme mit seinem Wechsel zwischen v resp. w (= as. hh) und /*, und 
entsprechendem Wechsel innerhalb der gutturalen Laute, wenn wenig- 
stens sein V oder w =^ b&. hh von altem w nicht verschieden ist. 

Die Geltung der Laute «r, /, j, sowie der Nasale und r, in 
Beziehung auf Exspirations- und Artikulationsstärke sowie -Dauer 
ist in allen den Fällen, wo ich sie einfach schreibe, diejenige einer 
harten Lenis, welche sich in der nämlichen Stellung befinden würde; 
wo ich sie verdopple, diejenige einer in gleichen Verhältnissen 
stehenden Fortis. Das, was ich oben von der Natur der Artikulation 
bei harter Lenis und Fortis gesagt habe, gilt auch hier. Es wird 
also gerechtfertigt sein, auch bei diesen Lauten Lenes und Fortes 
zu unterscheiden. Da auch weiche Sprachformen l, m, n von II, 
mnif nn unterscheiden, so ist diesen hierin auch die Unterscheidung 
von Fortis und Lenis zuzuerkennen, und es lässt sich nun zusammen- 
fassend sagen, dass sie in erster Linie harte und weiche resp. tönende 
Laute auseinanderhalten, innerhalb der tönenden aber Fortis und 
Lenis, während die harten Sprachformen harte und tönende Laute 
unterscheiden, und innerhalb beider Abtheilungen Fortis und Lenis, 
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Stehen die schweizerischen tönenden Konsonanten im Silben 
anlaute, wo sie, wie die tonlosen Spiranten, nur als Lenes erschei 
nen, so bewegen sich zwar Stimmbänder und lautmodifizirende Orgam 
gleichzeitig aus ihrer Ruhelage, weil aber der Einsatz der Stimm 
bänder genau so viel Zeit beansprucht, als derjenige "der lautmodi 
fizirenden Artikulation, so kommt die Stimme erst zur Geltung ii 
dem Augenblicke, wo die lautmodifizirende Artikulation ihren Kul 
minationspunkt erreicht hat und sich, wie es zur Bildung der Leni 
geschehen muss, bereits wieder zurückzieht. /'Da sich nun in diesen 
Falle an diese Laute stets ein Vokal anschUesst, so dass die ein 
gesetzte Stimmritze der Bildung dieses letztern wegen, auch nad 
voUführter lautmodifizirender Artikulation, in ihrer Stellung ver 
harrt, so werden dieselben hier nicht anders hörbar, denn als eiaa 
ganz üiichtige Stimmmodulation, welche unmittelbar in die Klangfarbe 
des folgenden Vokals umschlägt. 

Die Fortis dieser Laute hat, abgesehen von Sandhifällen, ihrei 
Sitz unmittelbar nach dem Vokale, und zwar mit wenigen Ausnahme! 
(vgl. C, II, § 1, 3) nach kurzem Vokale. Mit diesem schliesst s'u 
sich zu einer Silbe zusammen. Deswegen beharren hier die Stimm 
bänder bei dem zur Bildung des Vokals erfolgten Einsatz; die Fprti 
ist daher gleich vom Beginn der modifizirenden Artikulation ai 
tönend und bleibt es,* bis die lautmodifizirende Artikulation, gleich- 
zeitig mit derjenigen der Stimmbänder, sich zurückzuziehen beginnt 

Eine tönende Lenis endlich, welche auf voraufgehenden Vokal 
folgt, ohne sich als Anlaut an die folgende Silbe anschliessen zu 
können, und welche gleichwohl nicht nach C, II, § I, 4 in eine Fortis 
verwandelt wird, ist in ihrer Bildung der Fortis insofern ähnlicbi 
als auch hier der Stimmton des voraufgehenden Vokals bei konti- 
nuirtem Einsatz der Stimmbänder in die lautmodifizirende Artikolft' 
tion der Lenis herüber klingt, aber nur, um sofort zu erlöschen, so 
dass er bereits verklungen ist, wenn die lautmodifizirende Artikulft' 
tion ihren Kulminationspunkt erreicht hat. Die auslautende Lenis 
erscheint also als eine ganz flüchtige Klangveränderung des vorauf- 
gehenden Vokals, mit der dieser also in der Weise endigt, wie eui 
Vokal beginnt, dem eine Lenis vorhergeht. 

Kann sich dagegen eine Lenis in solcher Stellung der folgende» 
Silbe anschliessen, so senkt sich die Stimme nach Bildung des vorauf* 
gehenden Vokals, um für die neue Silbe aufe neue einzusetzen. B^ 
hängt dies offenbar zusammen mit dem Verhalten der Exspiratiom 
welche überhaupt für jede neue Silbe besonders einsetzen muss. 
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EQenach ist denn beispielsweise das / in Oel verschieden von 
dem in Oele, wenn das erstere Wort eine solche Stellung im Satze 
hat, dass l nicht zur folgenden Silbe gesprochen werden kann. 

Zur Hervorhebung des Unterschiedes stelle ich dem eben 
beschriebenen Stimmeinsatz bei tönenden Lauten denjenigen bei 
harter Lenis entgegen. Während bei erstem die lautmodifizirende 
Artikulation und die einsetzenden Stimmbänder sich gleichzeitig aus 
ihrer Ruhelage bewegen, beginnt der Stimmeinsatz für tönende 
Laute, welche auf harte Lenes (z. B. b, d, g) folgen, in dem Augen- 
blicke, in welchem die lautbildende Artikulation für diese letztem 
kufaninirt imd sich zurückzuziehen beginnt. Die Stimme kommt 
also erst in dem Augenblicke zur Geltung, wo die Wirkung dieser 
Artikulation vorüber ist, kann also von der letztem nicht afüzirt 
werden. 

r wurde § 1. als der einzige weiche Laut im Schweizerischen 
angeführt. Dazu ist in erster Linie zu bemerken, dass r wie l 
(vgl- § 7, 2, a) im Schweizerischen in verschiedenen Mundarten sehr 
verschieden lautet. Li jedem Falle aber ist r insofern weich, als 
neben den grobem periodischen Schwingungen, welche in K am 
vordem Zungensaume gebildet werden, und welche die Grundsub- 
stanz des r ausmachen, der Stimmten bei der Bildung des r sich 
genau in derselben Weise betheiligt, wie eben für die tönenden 
Laute beschrieben worden ist. 

Gleichwohl ist das r in den meisten Mundarten — meines 
Wissens nur die von Basel ausgenommen — kein weicher Laut von 
dem Wesen* eines weichen s, w oder j. Denn während bei tönenden 
Lauten die exspirirende Bewegung über der Stimmritze so schwach 
gehalten wird, dass sie an der modüSzirenden Artikulationsstelle kein 
Greräusch erzeugen kann, wird bei den weichen Lauten die Luft — 
etwa durch die Athemritze? — absichtlich in einem solchen Masse 
in den Artikulationsraum hineingepresst, dass an der artikulirenden 
Stelle nothwendig noch eine Lautbildung statt haben muss. Bilde 
ich nun das r diesen weichen Lauten entsprechend, so erhalte ich 
nicht den Effekt des r meiner Mundart, sondern einen Laut, der 
wie eine Mischung von ä + r ((> ? bei volarem Schnarren) oder s -\- r 
(bei dentalem Schnarren) klingt. Solche Mischungen sind wirklich 
die r weicher Sprachformen, mögen sie nun dentales oder velares r 
sprechen. Auch die Baseler Mundart bildet das r sehr auffallig in 
dieser aspirirten Weise. Für das r meiner Mundart wie der übrigen 
Schweizermundarten genügt dagegen schon das geringe Quantum 

Winteler, Eerenaer Mundart. 3 
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exspirirender Bewegung, welches bei den rein tönenden Lauten ai 
den betreffenden Artikulationsengen, aber wegen der Schwerfälligkei 
der die Engen bildenden Massen wirkungslos, vorbeistreicht, in I 
speziell um den elastisch gespannten, möglichst dünn ausgelegter 
und (wohl zur Auffangung des schwachen Hauches) auf der hinten 
Seite concav ausgewölbten vordem Zungensaum zur Vibration zi 
bringen. Es ist also nur mit Rücksicht auf die in der Einleitung 
gegebene Definition weicher Laute, die der Deutlichkeit wegen nael 
der physikalischen Beschaffenheit und nicht nach der Bildung diese 
Laute gewonnen ist, dieses r ein weicher Laut genannt worden. L 
Wahrheit schliesst es sich der Natur der tönenden Laute in dei 
harten Sprachformen ebenso genau an, wie das norddeutsche ode: 
das französische r sich den weichen Lauten anschliesst. 

Als Fortis erscheint r in K nur, wenn ein Wort mit r schUesst 
das folgende mit r beginnt. Tgl. A, 11, § 5, r und C, II, § 1, 4. 

Weil bei einem nicht im Silbenanlaute befindlichen r so gut wi( 
bei einer tönenden Lenis in gleicher Stellung der Stimmton vor dei 
Erreichung -der Artikulationskulmination, also hier speziell auch voi 
der Entstehung des Schnarrens, verklingt, so erscheint in solchein 
Falle das r dem Ohr als harter Laut, obwohl ihm, wie den tönenden 
Lenes im ähnlichen Falle, ein dem Schnarren unmittelbar vorauf- 
gehender Stimmnachklang zukommt. 

§ 5. 
Klappperänsche. 

Diejenigen unter den lautmodifizirenden Artikulationen, welche 
eine Berührung der Organe veranlassen, also namentlich diejenigen 
welche Verschluss herbeiführen, erzeugen bei ihrer Auslösunf 
schwache Geräuche, welche nicht auf Exspiration beruhen un< 
zunächst unbeabsichtigt und nicht anders zu taxiren sind, als da 
Greräusch von Tasten, Klappen u. dgl. beim Spielen eines musikab 
sehen Instrumentes. Doch will mir fast scheinen, als ob, namentlio 
beim Flüstern, bei tönenden Lauten dieses Moment einigermasse 
zur Verdeutlichung beitrüge und also bis zu einem gewissen Grad 
dynamisch wäre. Einschiebungen, wie die eines t zwischen l + • 
n + ^, oder eines d zwischen w + Z, dürften sich aus solchen Klapf 
geräuschen entwickelt haben. 
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§6. 

Die Konsonanten der Mnndait im Einzelnen. Orientirende 

Torbemerkan([fen. 

Ich schliesse hieran an, was mir über die Qualität des Konso* 
nantismus speziell meiner Mundart hinsichtlich des Ortes und der 
Form der Artikulationen im Einzelnen zu sagen übrig bleibt. 

Nach dem jetzigen Stande lautphysiologischer Forschung kann 
dies natürlich nur besagen wollen, dass ich bestmöglich angeben 
will, wier ich mir die betreffenden Laute selbst zu artikuliren bewusst 
bin; die Existenz individueller Abweichungen bei andern Angehörigen 
der betreffenden Sprachgenossenschaft ist dabei selbstverständlich. 
Nach dem Begriff exakter Forschung ist überhaupt die Aufgabe, 
an die ich hier gehe, erst dann eigentlich lösbar, wenn es möglich 
sein wird, zum mindesten das Wesentliche an den thatsächlichen 
Sprechvorgängen mit HüKe von Messapparaten zu konstatiren und 
zu demonstriren, und gestützt auf solche exakte und objektive Fest- 
stellungen die Schwankungssphäre jedes Lautes innerhalb einer 
Sprachgenossenschaft und wiederum eine mittlere Geltung desselben 
innerhalb dieser Schwankungssphäre in jeder Beziehung auszu- 
mitteln. Solche Feststellungen verlangen aber Apparate, welche, 
ohne den Sprechenden zu hemmen oder zu belästigen, mindestens 
Folgendes angeben: 1. die Zeit des Eintritts jeder Artikulation im 
Verhältniss zu den gleichzeitigen und unmittelbar vorhergehenden 
Artikulationen, sowie zu den verschiedenen Stadien der Sprachexspi- 
rationsthätigkeit; 2. den Ort, die Form und die Energie der ein- 
zelnen Artikulationen; 3. insbesondere auch das Verhalten des Unter- 
kiefers während der Artikulationen in Bezug auf Verschiebung nach 
vom und rückwärts, nach oben und unten; 4. die physikalische 
Beschaffenheit der zu Stande kommenden Laute. 

Bis zur Erfindung und Konstruktion solcher Apparate gibt es 
keinen andern Weg, den heutigen Bedürfuissen der Sprachwissen- 
schaft in dieser Richtung entgegenzukommen, als den der indivi- 
duellen Selbstbeobachtung. Möglichst umfangreiche Beobachtungen 
an Andern, Angehörigen der eignen Sprachgenossenschaft sowohl als 
fremder und möglichst verschiedener Sprachformen, sind zwar uner- 
lässlich, aber sie können wesentlich nur propädeutischen Zweck mit 
Hinsicht auf die Selbstbeobachtung haben; um mittelst derselben 
statistische Feststellungen zu erzielen, ist man dabei zu vielen 

3* 
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Unsicherheiten und Irrungen ausgesetzt. In erster Linie näpalic 
ist man stets in Gefahr, fremden Lauten solche Artikulationen zuzu 
schreiben, mittelst welcher man dem akustischen Effekt jener Laut 
bei ihrer Nachahmung selbst am besten nahe kommt, und doc 
entsprechen diese eignen Artikulationen den fremden sehr häufi 
nicht. Und doch hat man ausser dem Wenigen, was man von de 
Sprachlautbildung sieht oder betasten kann und der Unterstützung 
welche — in geschriebenen Sprachen — die Schreibung (so wei 
diese wirklich Natur und Geschichte der Laute wiedergibt) und di 
Entwicklungsgeschichte der Sprache gewähren, vorzugsweise nur a 
dem, was man hört, einen Anhaltspunkt, um in das Geheimnis 
fremder Sprachlautbildung einzudringen. Dieser wichtigste unte 
allen Anhaltspunkten wird aber eben zum Theil illusorisch gemach 
durch die erwähnte Unsicherheit, mit der man von dieser Basis au 
zur Einsicht in das Zustandekommen des Gehörten gelangt. Hiemi 
kombinirt sich dann noch leicht eine verwandte Irrthumsquelle 
indem man- allzuleicht die eigne Sprechweise in die fremde hinein 
hört und damit die Unterschiede der fremden Laute von den eignei 
entweder gar nicht bemerkt, oder Dinge zu hören glaubt, die ii 
Wirklichkeit gar nicht existiren, und die für uns nur dadurch ent 
stehen, dass die Vorstellung der eignen Laute mit den entsprechender 
gehörten fremden zusammenschmilzt. Ich habe mich auf diesen 
eigenthümlichen Beobachtungsfehler insbesondere dann ertappt, wem 
verwandte Mundarten ein bestimmtes Wort mit einer von der vor 
mir gewohnheitsmässig gebrauchten um ein Weniges abweichendei 
Klangfarbe sprachen. Ich glaubte dann leicht ein Mittleres 2^ 
hören, dessen Nichtexistenz aber allemal eine genauere Prüfiini 
nachwies. Diese aus der Subjektivität iliessenden Mängel schUessei 
freilich nicht aus, dass in der Regel für die Beurtheilung spezie 
des thatsächlichen akustischen Effekts einer Sprache nicht das Ob 
des diese Sprache Sprechenden am geeignetsten ist, sondern vie 
mehr das Ohr eines Hörers, dem die Sprache gänzlich fremd is 
Denn auch die Selbstbeobachtung ist subjektiven Täuschungen aui 
gesetzt, weil man Laut und Artikulation nicht als solche allei 
beobachten kann, sondern mit beiden bis auf einen gewissen Gr^ 
stets etwas von dem verbinden wird, was sie nach der sprachliche 
Funktion, nach ihren Beziehungen zu allen übrigen Lauten un 
Artikulationen der Sprache, ja selbst nach ihren graphischen Vei 
hältnissen sind. Von dieser Seite her ist also die Selbstbeobachtun 
der Ergänzung durch fremde bedürftig. Dass diese letztere aber t 
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einer weitergehenden Bedeutung nicht gelangen kann, ist namentlich 
auch noch in Folgendem begründet. Bei der grossen Sprachfertig- 
keit, welche Sprecher und Hörer durch die lange, täglidie Uebung 
erreichen, ist zum Verstehen bei weitem nicht die genaue Wahr- 
nehmung der Effekte aller Artikulationen nöthig; sehr Vieles wird 
einfach vom Hörer kombinirt und daher vom Sprecher in leisen 
Andeutungen überflogen. Von alle diesem vernimmt nun der fremde 
Beobachter nichts oder nur sehr Unvollkommenes. Wenn er also 
auch, was aus bereits erwähnten Gründen nicht mit genügender 
Sicherheit möglich ist, im Stande wäre, auf Grund des akustischen 
Effekts zum Verständniss der Laut bil düng zu gelangen, so liesse 
ihn doch vielfach eben dieser akustische Effekt im Stiche. 

So sind denn nach meiner Meinung alle Lautbeschreibungen, 
welche von einer dem Beobachter nicht völlig und namentlich nicht 
von Kindheit auf zu eigen gewordenen Sprachform gegeben werden, 
nicht genügend zuverlässig, mindestens dann nicht, wenn sie solchen- 
falls nicht durch mehrfache unabhängige und übereinstimmende 
Beobachtung beglaubigt sind. Vielmehr scheint mir in der Regel 
die einzig feste lautphysiologische Grundlage, auf der die Sprach- 
wissenschaft weiter bauen kann (soweit eine solche nach der gegen- 
wärtigen Sachlage überhaupt möglich ist), eine genaue Autophono- 
graphie zu sein, natürlich nur unter der Bedingung, dass sie von 
genügend vorgebildetem Urtheil herstamme. Da ohne Zweifel eine 
noch sichrere Grundlage mittelst genauer Konstatirungsapparate 
noch lange auf sich warten lassen wird, so dürfte es sich im Inter- 
esse der Sprachwissenschaft geradezu empfehlen, eigens zum Zwecke 
der Beschaffung solcher Autophonographien besondere Vorbildungs- 
kurse zu schaffen, um Beobachtungsstationen an den verschiedenen 
geeigneten Punkten zu errichten. Alle Erscheinungen des Natur- 
lebens erweisen sich als solcher Mühe werth — und der Sprachlaut, 
der Schöpfer und Träger aller Kultur und alles spezifisch Mensch- 
lichen, sollte derselben nicht endlich auch gewürdigt werden? — 

§ 7. 
Autophonoi^phie der einzelnen mundartlichen Konsonanten, 

1. Labiale. 

m, b, p haben die nämliche Lippenartikulation, labio-labialen 
Verschluss, wobei das Artikulationsgefiihl in einem ziemlich breiten 
Theil der mittlem Lippen, dem innern Lippenrande zu, und zwar 
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in beiden Lippen liegt, obwohl die' Haaptthätigkeit der Unterlippe 
zufällt. Der Verschluss ist ein entschiedener, nicht lockerer, doch 
der Energie nach je nach den ExspirationsTerhältnissen verschieden. 
Bei p, wo er am stärksten ist, krümmen sich die Lippen leicht 
einwärts. 

f, w sind labio- dental, doch scheint mir die Oberlippe noch 
schwach am Artikulationsgefühl mitbetheiUgt, namentlich bei vorher- 
gehendem labio -labialem Verschlusse. Da meine Unterlippe in der 
Ruhelage mit ihrem obern Rande ungefähr die Mitte der obern 
Schneidezähne erreicht, so muss ich sie von da zum. Zwecke dieser 
Artikulation zurück (abwärts) ziehen, bis sie beinahe den untern 
Rand dieser Zähne erreicht. 

2. Palatolinguale. 

a; Vorder-palatolinguale. 

Für n, d, t lege ich die Zunge an das hintere Zahnfleisch der 
obern Schneidezähne so, dass sich die Spitze von der Stelle zwischen 
Eckzahn und erstem Backenzahn an, an welcher Stelle sie mit ihrem 
Rande den untern Rand der obern Zahnreihe noch berührt, auf- 
wärts biegt, bis ihre Endigung den kleinen Zahnfleischhöcker hinter 
den beiden mittlem Schneidezähnen berührt. Hier liegt für mich 
das Artikulationsgefühl. Doch berühren sich Zungenoberfläche und 
Alveolarfortsatz, namentlich bei stärkerm Exspirätionsdruck (t), noch 
weiter zurück. Ueberhaupt steht die Zungenoberfläche bei dieser 
Artikulation vom Gaumen nicht sehr ab und scheint von der Spitze 
nach hinten geradlinig absteigend, nicht concav zu sein, wie mau 
nach der dem Auge zugewendeten untern Fläche erwarten könnte 
Die Entfernung dieser Zungenlage von der neutralen (s. Einleitung, 
ist also nicht eben bedeutend, und die Zungenstellung nähert sich bc 
starkem Exspirationsdrucke eher einer dorsalen als alveolaren Lage 

Natürlich gilt diese Artikulationsweise nur für diejenigen n, ^ 
ty welche keiner Assimilation unterliegen. 

Beider entsprechenden lateralen Artikulation (l) setzt di 
Zungenspitze etwas weiter rückwärts an, im übrigen entsteht si 
au3 der vorigen einfach durch Kontraktion der mittlem TransversaJ 
fasern bis an die Stelle, von welcher an die Zungenspitze hier wi 
dort emporsteigt, vielleicht sogar bis zu der Stelle, wo die Zungeti 
spitze ansetzt. 

Das l ist im Schweizerischen ein sehr variirender Laut. In J 
ist CS von heller, an e streifender Klangfarbe; im Bemer MittellancI 
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und dem angrenzenden Aargau wird es in bestimmten Fällen von 
u nicht imterschieden. Appenzell und St. G^er Rheinthal (Eichberg) 
erinnern mit ihrem U an poln. 1. 

s hat dorsale Artikulation. Die lautbüdendc Enge beginnt 
ziemlich weit hinter dem Alveolarrand, doch nicht ganz so weit 
zurück als beim S und i, und zieht sich über den Alveolarrand hin- 
weg bis wenig vor demselben. Der vordere Zungentheil ist schwach 
abwärts gerichtet, stützt sich zu beiden Seiten leise auf die untere 
Zahnreihe, welche ein wenig hinter die obere emporgezogen ist, ohne 
sie zu berühren. Die Zungenspitze ist dicht hinter den zwei vor- 
dem untern Schneidezähnen hin, welche sie nicht berührt, ziemlich 
geradlinig ausgezogen. 

Der Uebergang von der dentalen Verschlussartikulation zu dieser 
ist durch eine leise Bewegung der Zungenspitze nach unten gegeben; 
dazu kommt wahrscheinlich noch eine Bewegung der dahinter liegen- 
den Zungenpartie etwas nach oben. 

Bemerkenswerth ist, dass im Schweizerischen die spirantischen 
Engen für f, s und x jeweilen eine Stufe weiter zurückliegen, als 
diejenigen fiir p, t, k. 

^ ist für die Beschreibung noch schwieriger, als der vorige 
Laut; beide werden vielleicht nicht von zwei Personen vollständig 
gleich gesprochen. 

Das Charakteristische aller der vielen Formen dieses Zischlautes 
scheint mir verursacht durch Verkürzung ^er mittlem Longitudinal- 
fasern des mtisc. lingudlis, wodurch die Zunge verkürzt und verdickt, 
insbesondere aber an Stelle der Spitze eine Einkerbung gebildet 
wird, welche in jedem Falle 'die Ursache des spezifischen s-Charak- 
ters sein wird. Dieser 5-Charakter kann nun durch den Kerb direkt 
dadurch hervorgerufen werden, dass derselbe gegen die verschiedenen 
Stellen des Gaumendaches gewendet und so eine lautbildende Ritze 
hergestellt wird; oder der Kerb kann sich einer weiter zurück statt- 
fiüdenden lautbildenden dorsalen Artikulation gegenüber lautmodifi- 
zirend verhalten, was wieder bei verschiedener dorsaler Artikulation 
und verschiedener Stellung des Kerbes möglich ist. — Ausserhalb 
dieser beiden Formen der 5-Bildung steht natürlich das unilaterale 5, 
Brücke, Transscr. S. 28, welches ich als asymmetrisch gebildeten Laut 
trotz seiner Häufigkeit als Abnormität auffassen muss. 

Der akustische Effekt der auf erstere Art gebildeten 5 -Laute 
ist rauh und sausend, viel milder sind die nach der zweiten Art 
gebildeten §, indem sie sich dem icÄ-Laut nähern, und das um so 
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mehr, je weiter die lautbildende dorsale Enge hinter dem lautmod 
fizirenden Kerbe liegt. 

Mein 5 entsteht auf letztere Art; dabei ist die dorsale Artib 
lation ziemlich wie bei i, oder reicht noch etwas weiter znrüa 
während der lautmodifizirende Kerb etwa gegen die Mitte d< 
Alveolarfortsatzes steht. 

Auch die Lippen haben bei mir einen entschiedenen Anthe 
an der 5-Bildung, indem sie sich abheben und unter Bildung ein< 
annähernd rechteckigen OefiEnung Torstellen. Für diesen Lippei 
antheil bei Bildung des s spricht auch die Verwandlung eines vo; 
hergehenden e und i in ö und % z. Th. ohne andern ersichtliche 
Einfluss als den des 5 (vgl. B, II, § 2). 

r bilde ich dadurch, dass ich die Vorderzunge möglichst dÜE 
ausbreite und alveolar auswölbe, um mittelst derselben gegen di< 
selbe Stelle des Alveolarfortsatzes zu artikuliren, an welche d< 
Kerb bei der Bildung des s zu stehen kommt. Es wird diese Ve: 
wandtschaft in der Artikulationsstelle sein, was die Verwandlui 
eines s nach r in 5 veranlasst (vgl. C, I, § 4, 1 b). 

In der nämlichen Verwandtschaft zwischen 5 und r wird < 
begründet sein, dass mir die Lautverbindung hr schwer und ni 
unter Verkümmerung des Rollens von r sprechbar ist. Die Munda: 
schiebt auch mehrfach ein t zwischen beide, vgl. Kap. II, i. 

Obwohl das r von K, abgesehen von den § 4. erwähnten Abwe 
chungen, den Charakter des romanischen hat, scheint es doch nicl 
so viele Schwingungen wie jenes, also ein nicht so hervortretend^ 
Schnarren, zu besitzen, es sei denn als rr = r + r, vgl. § 4. 

r gehört wie l zu denjenigen Lauten des Schweizerdeutsohe: 
welche in den verschiedenen Mundarten bedeutend varüren. So i 
das r von T zwar als anlautende oder vokalisch inlautende Leo 
demjenigen von K ziemlich gleich, aber vor Konsonanten, auc 
wenn diese nicht dem nämlichen Worte angehören, hat es hier ein€ 
ganz andern, schwer definirbaren Charakter. Insbesondere büsst < 
vor dentalem Verschluss das Rollen gänzlich ein; die elastisc 
gespannte Zungenspitze geht in diesem Falle, mit einem elastische 
Anschlage gegen den Alveolarfortsatz, in die Verschlussstellung übe 
während sich an den vorhergehenden Vokal ein unbedeutendes laryi 
gales Schnarren anschliesst. Vor allen andern Konsonanten, di 
rollende anlautende r nicht ausgenonamen, verharrt die Zunge zien 
lieh ruhig in der für K beschriebenen r- Stellung, ohne jedoch fi 
dünn ausgelegt und elastisch gespannt zu sein, wie dort; sie modüizü 
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dadarch das gleichzeitige laryngale unbedeutende Bollen und gibt 
ihm einen dentalen Charakter. Wohl aus diesem Grunde ist das r 
im Nom. sg. des männlichen Artikels in T auch für das Sprach- 
gefühl verloren gegangen, es sei denn, dass ein Vokal folge. Vgl. 
A, II, § 5, r, 5. 

Volares r konmit nur sporadisch vor, allgemein nur in Basel, 
wo es mit sehr starkem Ueberstossen der Luft gesprochen wird, so 
dass es fast wie eine Mischung von x -\- r lautet. 

j unterscheidet sich in seiner Artikulation von i nur durch eine 
etwas grössere Verengung, wodurch der i- Klang etwas gedämpft 
wird. Die Artikulation des i s. B, I, § 4. 

b. Hinter -palatoling^ale Konsonanten. 

Ueber die Artikulationsstellen von n, g, fc, x ist schon S. 17 
das Nöthige gegeben. Es sei nur nochmals hervorgehoben, dass g 
in jeder Stellung Verschlusslaut ist und, wie auch k, in jedem Falle 
an derselben Artikulationsstelle gebildet wird, gleichviel, welcher 
Vokal oder Konsonant vorhergeht oder folgt; vgl. auch C, I, § 4, 2. 
Dasselbe gilt von x; die vielverbreitete irrige Ansicht, dass der 
Schweizer lach = ich spreche, dürfte wohl auf dem für ein ausser- 
schweizerisches Ohr hiedurch bedingten Eindruck beruhen. Doch vgl. 
auch B, U, § 2 Diphthonge, x braucht nicht gerade der fürchterlich 
rauhe und abscheuliche Laut zu sein, als der es verrufen ist. Das 
Reibegeräusch am hintern Gaumenbogen für sich genommen klingt 
keineswegs unschöner als ein anderer Spirant; aber da Mandeln 
und Graumenzäpfchen vorgelagert sind, so werden häufig Schleim- 
theilchen der erstem in die Bewegung hineingezogen und das 
Gaumenzäpfchen leicht einigermassen in unbeabsichtigte Mitschwin- 
gung versetzt. Man hat es aber einigermassen in der Gewalt, diese 
Uebektände fern zu halten. Auch klingt das x in den mundart- 
lichen Lautverbindungen weit besser, als beim Sprechen des Nhd. 

3. Velarer Explosivlaut. 

Bei jeder Verschlusslautbildung über dem Kehlkopf ist der 
Sprachkanal an zwei Stellen abgeschlossen, durch den weichen Gau- 
men die Choanen, durch eine Verschlussaxtikulation an irgend einör 
Stelle der Mundkanal. In dem C, I, § 1, 2 näher erörterten Sandhi- 
fall wird statt des Verschlusses im Mundkanale der Choanenver- 
schluss gelöst, so dass die Explosion durch die Nase stattfindet. 
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Je nachdem diese Explosion an Stelle einer Explosivlenis oder -i-fortis 
eintritt, hat sie auch den Charakter einer Lenis oder Fortis. 

4, Laryngale Konsonanten. 

Der laryngale Verschlusslaut hat sich zu einer umfänglichem 
dynamischen Geltung nicht entwickelt, obwohl er nicht selten ist. 

h ist harte Kehlkopfspirans, nicht blosser Hauch (vgl. Gzermak, 
Wiener Sitz.-Ber., math.-naturw. Cl. LH. 2, 623 ff.) und weicht vom 
gewöhnlichen deutschen h nicht ab. . 



Kapitel II. 
Etymologische Verhältnisse des Konsonantismus der Mundart. 

Wenn ich an das Bisherige die Grundzüge der etymologischen 
Verhältnisse des Konsonantismus der Mundart anschliesse, so geschieht 
dies weniger im Interesse der Sprachgeschichte, als vielmehr, um 
auch von dieser Seite her die thatsächlichen Verhältnisse des bisher 
besprochenen Konsonantismus zu beleuchten. Dasselbe gilt später 
auch beim Vokalismus. Die Sprachgeschichte würde eine detaillirtere 
Untersuchung verlangen, für die mir einstweilen die nöthige Zeit 
und verschiedene Voraussetzungen fehlen. 

Im Allgemeinen bemerke ich zunächst noch Folgendes. 

Unter den in diesem Kapitel erscheinenden Fortes und Lenes 
verstehe ich immer die noch im Sprachbewusstsein vorhandenen. 
Inwiefern dieselben in zusammenhängender Rede Wandlungen unter- 
worfen sind, s. Abschn. C, II, § 1. 

Die zur Sprache kommenden Affricaten lauten gleich, ob sie 
organisch, d. h. Vertreter eines frühem Lautes, oder unorganisch, 
d. h. durch Zusammeniückung entstanden sind. Der erste Bestand- 
theil dieser pf] ts, ts, Jcx ist nicht reduzirt, wie es in Mittel- und 
Norddeutschland besonders bei pf, theilweise auch bei ts, im Anlaut 
der Fall ist.*) 



*) Wenn man hier nicht vielmehr anzunehmen hat, dass p und t überhaupt nicht 
mehr vorhanden sind und einfach die Fortes ff und ss wie im Franz. flu, sei geapro* 
chen werden. Das für diese Fälle angesetzte reduzirte p und t glauben dessen Urheber 
vielleicht nur zu hören, weil ihnen das Schriftbild pf und das inlautend ts gespiocliene 
IS vorschwebt. 
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§ 1. 

Harte Spiranten and AfMcaten, 

Die harte Lenis f entspricht in der Regel ahd. f (v, ph), so 
weit dieses nicht einem p got. Stufe gegenübersteht; z. B. fisgl m. 
Schotenerbsen, vgl. lat. pisum; fes* m. eine Weizenart, vgl. ahd. 
vesa; fr^fgl Frevel; füf fünf; widgr-Afgr* sw. vb. 2, mhd. wider- 
äveren (neben abg r ahd. avar); xef a m. f. ahd. cheva; dazu T xifgl, 
8. V. a. K fisgl, s. o.; xefgr Käfer, dan. aarg. xAb§r; xefi n. 
Käfig; slifgr* sw. vb. 2 = T slidgr* auf glattem Untergrunde glei- 
tend sich bewegen, schleifen, dan. gt-slipf* sw. vb. 1 ausgleiten und 
sUipf* sw. vb. 1 demoliren, St. II. 327 Schleif, 329 schlitterig und 
Schlipfen; T wef§l m., ahd. weval und f§r-wifU St. II. 450 wifeln, 
nmd. wiebeln, neben web* st. vb.; raf* f., ahd. rävo; ruf* f., ahd. 
hrüf, dazu N. pr. Rüfi f., oft Rüffi geschrieben mit Anlehnung an 
nhd. Quantitätsbezeichnung; bri^f Brief; ölf, tswölf, eilf, zwölf. 

Vorhanden ist die Lenis f auch in lüfi n. Küchlein; slufi m. 
8. St. II, 332 schluffen; stafgl m. (altes a, T §tof§l, vgl. B, II, 
§ 2, q, nhd. fälschlich Staffel); T göf m., pl. gofA Mädchen, Kinder; 
guf* f., T gluf* Stecknadel; tifig s. St. I. 282 diffig; Safr^iti f., 
ahd. scafareita. 

Ausnahmsweise entspricht /' got. p in if auf, in der Zusammen- 
setzung, in sf* hin-herauf, aber die Praep. auf heisst uff (vgl. us, 
uss unter s); anlautendem lat. p in finnig, ahd. phinnig, tinnic; 
f^llkgl, ahd. venchal. Gehört auch fad m. Pfad, hieher? vgl. 
schon Notk. vadon, und § 6, c sowie D, I, § 7. 

Die spirantische Fortis ff steht nach Vokalen, Diphthongen, l 
und meistens r gotischem p (ohne j) gegenüber, nach Diphthongen, 
wenigstens nach tAuff a = got. daupjan, und rÜAff* = got. hropjan 
zu urtheilen, auch got. pj, z. B.: xlaff* f. Rhinanthus; i griff 
Conj. praet. zu greifen; i xüff Conj. praet. zu kaufen; waff* n. 
Waffe; tr Äff was trifft, treffend; rjff pruina; hüffA m. Haufe; älöff* 
st. vb. schlüpfen (ü betreffend vgl. B, II, § 2); UuffA laufen; r&üff 
circulus, vgl. B, II, §2; tAÜff tief; under-SUuff m. Unterkunft; 
helffA helfen; hülff f. Hülfe; werff* werfen; aber Sarpf scharf; 
harpfA Harfe. 

Auch in tsaff* sw. vb. 2, mhd. zäfen; laff*, ahd. laffa, und 
auffallender Weise in törff* dürfen; t äff er* f. Wirthshausschild 
(Accent auf der zweiten Silbe, von tabema). 
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Die Affricata pf erscheint in denselben Fällen wie ahd. j)/ 
(ph, pph)y d. h, im Anlaut, inlautend nach kurzen Vokalen und w, 
auch r, selten nach langen Vokalen, Diphth(5ngen und ?, für p und 
pj got. Stufe; z. B. pfAxtli ahd. phaht; pfipfi n. Pips, St. I. 162 
Pfiffi; gt-älipf* sw. vb. 1 ausgleiten; gupf* f. Aufsatz am Ofen, 
vgl. mhd. gupfe, ahd. gopha; SUüpfÄ sw. vb. 1 schleppen; xr^pfli 
Krepfeln; sürpfA sw. vb. 1 schürfen; u-glimpf m. wer nicht glimpf- 
lich ist; gAmpf* sw. vb. 1 überkippen; gi-gampf m. Schaukel. 

pf entsteht femer häufig durch Zusammenrückung, z. B, bei 
Vortritt des Artikels oder der Vorsilbe p — d. i. be — , vgl. § 2 u. 
D, IV, § 3, und sonst, z. B. hampfU f. eine Handvoll (wie arfel m. 
ein Arm voll, und gÄufU f. ein Wisch, vgl. St. I. 429. 33 gauf und 
gaw). In solchen Fällen fliesst es bisweilen im Sprachbewusstsein 
mit organischem pf zusammen, so wahrscheinlich in pfiätgr n., T 
pfestgr Fenster, aus t-fistgr, vgl. Anm. zu XIV, 4, 4. 

Es erscheint ferner in pfots§r& sw. vb. 2 einschrumpfen; pfösgx 
m. ein kleiner Purzel; pfnAtsA sw. vb. 2 schmatzen, ahd. fhaskazzen; 
si fgr-sn&pf& sw. vb. 1 sich durch Worte verrathen, verschnappen; 
hepf m. Hefe, aber hebel Sauerteig; T supf* sw. vb. 1 St. TL 354 
schupfen; lupf& sw. vb. 1 St. II. 186 lüpfen; surpf* sw. vb. 2 schlür- 
fen; snürpf& sw. vh. 1 St. IL 345 schnurpfen, vgl. ahd. snerfan; 
fgr-xrumpf& sw. vb. 2 zerknittern; slumpf m. ein MaulvoU; 
T wirpfA f. Kette am Webstuhl, ehe sie aufgewunden ist, vgl. ahd. 
warf, ags. vearp; glimpf m. Stopfnadel; sarpf und harpf* s. 
unter /f S. 43. 

Vgl. auch noch h und i>, § 2. 

Die harte Lenis s entspricht ahd. s; z. B. sali n. Sahlweide, 
ahd. salaha; f§rs&lU sw. vb. 2 unordentlich umherstreuen, vgl. got. 
ahd. saljan; fasgl m. Trupp, bes. junger Thiere imi das Mütterthier 
versammelt, dazu faslig, ahd. feselig und fesil; wasA m., ahd. 
waso; m&sgr m., ahd. masar; us-fesU sw. vb. 2 sich in die einzel- 
nen Fasern — Fäden — auflösen; Uub-risi f. Zeit wo das Laub 
fällt; hieher auch risi und Risi Ort, wo GeröU fällt; 'prisgs'brflt 
gedrungenes Brot, mit kleinen gleichmässigen Löchern auf dem 
Schnitte, zu mhd. brisen; musig Musik, Ton auf der ersten Silbe; 
masÄ f., ahd. mäsa; sbusA f. Braut, sponsa; rus f. Rinnsal, Schlucht; 
§r-xi&SÄ sw. vb. 2 erkiesen; tsAisÄ sw. vb. 2, ahd. zeisan; g^islA f. 
Peitsche; hals* sw. vb. 2 umhalsen. 

In der neutralen Pronominal- und Adjektivendung entspricht s 
auch got. tj ebenso in us aus, in der Zusammensetzung, und in fiSA 
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hin- heraus (aber die Praep. lautet uss), in bis bis; mas-Uidig, 
T mass-lAidig, thür. massettig, ahd. mazleide; bas-üb^r-mgr* 
überübermorgen; T baser neben besser; in allen Formen des Hülfs- 
zeitworts mÜASA müssen, woneben muASSA sw. vb. 2 nöthigen; im 
Conj. praes. und Imp. von lu lassen; in nos, ahd. nöz, gams-tiir, 
T gams, Gemse, ambos, T amboss, Amboss, mörs§l, T mörsg^l, 
Mörser, (s = s vgl. I, §7, r), m^isgl Meissel, griAs-mel Griesmehl, 
si müSA sw. yb. 2 sich mausern, und aus phonetischen Gründen (ygl. 
C, II, § 1, 6) in Wörtern wie f^ist feist, doch T f^iss (woneben K 
f^t = fett? vom weichen, schmelzenden Schnee gesagt, vorkommt); 
xreps Krebs; Arps Erbse; sams-tig Sonnabend u. dgl. 

s erscheint auch in rafAusl* pl. tant. altes Wort für Alpen- 
rosen; trus§l-wetfr regnerisches Wetter, zu ahd. driosan?; fasA 
sw. vb. 2 zusammensuchen, vgl. Notk. fason Graff 3, 705; hels* sw. 
vb. 2 Pathengeschenke machen; gusU f. Schale; afikA-rusU pl. 
tant. Buttertheilchen, welche in der Buttermilch schwimmen; los f. 
Schwein^nutter, ahd. los?; xlims m. Felssteig; k-SArgt gesprenkelt. 

Die spirantische Fortis ss entspricht, abgesehen von den 
bereits unter s erwähnten Ausnahmen, inl. got. t, ahd. z (ze); z. B.: 
AbAissi n. Ameise, Ton auf der ersten Silbe; Iqssa sw. vb. 2, T Iqsa, 
loosen, aber daneben los n. Loos; tossA sw. vb. 2, T tosA, tosen; 
WAissA m. Waizen; simssA f. Gesims; nissi n., T nessA f., ahd. hniz; 
tiss§lA sw. vb. 2 langsam gehen, vgl. mhd. tüzen; horn^ss m. ahd. 
homuz; AissA m., ahd. eiz; altem ssj entspricht sie in xüssa sw. 
vb. 1 küssen.*) Sie erscheint femer in folgenden Wörtern : ummA- 
trussA sw. vb. 2 sich mit einer Krankheit tragen, vgl. ahd. driozan; 
rüssig läufig, von Schweinen gesagt, zu ahd. rüzan?; mAissA f. ahd. 
meissa und meisa; tussA, T tasA f. Gefäss zum Milchtragen, St. I. 
268 Tase; brüss^lA, T brAsgU, in anderen Mundarten bresgU 
sw. vb. 2 brandig riechen; trissA sw. vb. 2, St. I. 303 treussen, vgl. 
ahd. trinsön Graff 5, 542; wissA, T wixsA sw. vb. 2 durchdringend 
schreien, St. 11. 444 weissen (eine falsche, auf Vermengung von i und i 
beruhende Verhochdeutschung), vgl. ahd. winson, nhd. winseln; nach 
den bei St. II. 193 Mais angeführten Formen gehört hierher auch 
T mASS f., nicht Kalb, sondern erwachsenes, fortpflanzungsfahiges 
Rind; über tsissli Zeisig, u-hüssli unhäuslich, liederlich vgl. C, II, 
§ 1, 2. 



*) Ob auch = got. sj in xriss n. Reisig zu got. hrisjan? Daneben rls-beSA 
Reisigbesen, mAiA-rjsli Maionreischen. 
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Die Affricata ts (d. i. ulid. 0, tz) entspricht d6m ahd. z und 
ist in ihren Verhältnissen zunächst dem pf analog, nur dass sie 
auch nach langen Vokalen, Diphthongen, r und l häufig erscheint. 
Beispiele: tsand m. Zahn; tsüsU sw. vb. 2 herumfackeln; tsabU 
sw. vb. 2 zappeln; tSAntsl& sw. vb. 2, St. II. 464 zänzeln; insbeson- 
dere auch in folgenden sw. vb. 1 : grü&tsA ahd. gruozjan, as. grötjan; 
bü&ts& got. bötjan, ahd. puozjan; flöts& ahd. flözjan; r^tSA prickelnd 
schmecken, vom gährenden Moste, zu r^ss, ahd. räzi; gmftitsA ahi 
smeizjan; etsA verfüttern, ahd. azjan, nhd. äzen; SnntsA ahd. 
snüzjan, woneben auch substantivische Bildungen wie: gru&ts Gross; 
suts Schuss; wats m. Eifer; guts m. Guss; ruts m. Zomeswal- 
lung; slits m., ahd. sliz und scliz; änuts m. Schnurrbart; änots m. 
dummstolzer Mensch; ferner in hirts, ahd. hiruz, in Bildungen auf 
ahd. -azjan: strAtsA sw. vb. 1, St. II. 408 sträzen, zu strAJA mhd. 
strsejen; sletsA sw. vb. 1 heftig zuschlagen, vgl. ahd. slagagan; 
sbAÜtsA sw. vb. 1 ausspucken, zu ahd. spiwan; vielleicht ebenso in 
xotsÄ sw. vb. 2 sich erbrechen neben xod§r m. Auswurf; snetsA 
sw. vb. 2 schnitzen, zu snidan?; müntsU sw. vb. 2 aus dem Munde 
füttern, u. dgl., wenn hier nicht vielmehr ts komponirt ist aus d + S 
(-dison), worauf der Umstand deutet, dass diese Verba zur 2. sw. 
Klasse gehören (vgl. D, I, § 5, 1). Beispiele zweifellos komponirter 
ts sind Genitive wie hunts Hundes, ts-, ausser Verkürzung von 
tsuA == zu auch Gen. Sg. m. n. und Nom. Sg. n. des bestimmten 
Artikels; mgrts verstärkender Zusatz zu AdjJ., Gen. zu mQrd, auch 
murts in murts-troxxA = nusstrocken. Insbesondere entsteht 
anlautendes ts häufig durch Antritt des Artikels von der Form <- 
an Subst., welche mit s beginnen; auch hier entwickeln sich in Folge 
davon wieder Missbildungen wie pfistgr, s. jpf und Anm. zu XIV, 
4, 4. Durch Eioschub des t entsteht ts in seggtsA, ahd. segansa, 
T segiss; wohl auch in T sintsgl, ahd. simez, K simssA. Folgt 
auf ts noch ein s, so wird dies absorbirt, z. B. tsAmA zusammen. Bei 
diesem Worte hat sich auch das Bewusstsein von seiner Zusammen- 
setzung verloren. Gefühlt wird diese dagegen in Fällen wie tsalts 
das Salz, tsüdA zu sieden. Vgl. C, II, § 1, 6; A, I, § 2 und II, § 1 
Schlussbemerkung. 

Ich führe noch an mütsgr, T mütsggr m. Spitzmaus; T blitsg, 
mhd. bUgze; blutsger, s. St. I. 195 ßlutzger; tsuAtsA sw. vb. 2 
St. II. 479 zuezen; fAnts m. St. I. 363 F6ns. 

Die harte Lenis s ist im Anlaute regelrechter Vertreter 
von altem sTc; inlautend kommt sie nur als Veränderung von s und 



§ 1. Hftrte Spiranten und AflTricaten: ts; s, r^; df. 47 

in einigen etymologisdi nicht klaren Fällen Yor^ nämlich in xe§A 
sw. yb. 2 an etwas Hartem nagen, vgl. St. II. 91 Käsete; mu§§nA 
8w. vb. 2 murren, vielleicht von diesem mit Verlust des r abgeleitet, 
8. I, § 7, r und § 5, r 5, vgl. St. II. 222 muschen; huäi n. Kosewort; 
rasi n. eine Art Tragkorb; ruSguA sw. vb. 2, inch. zu rutschen; 
k-rüsgl n. leeres Schalen- oder Hülsenwerk, vgl. St. I. 479 Griesel 
(nicht zu verwechseln mit grüss f. crusca, Kleie); k-her§glgt wil- 
dernd, vgl. St. herrelen; ran§A sw. vb. 2, mhd. ransen, ranzen; 
walsA sw. vb. 2 herumstiefeln (im Schnee); bääAli, bssli Lockwort 
für junges Rindvieh; PiA§A, Ortsname, Ton auf der zweiten Silbe; 
vereinzelt steht WAgSi (oder wAkäi? oder = WÄg(k)§äi?) da, = 
wAggr und wArli wahrlich. In hültS* f. Hülse scheint § statt s 
durch l bedingt; «^egen t und über ts aus Guttural + oder s 
vgl. ts. Bei mAitSi n. neben mAitli n. Mädchen, bei Formen von 
Personennamen wie Jaksi m. neben Jakli m. und Jak m. Jakob, 
Mjkgi n. neben Mikli n. und Mjk f. Maria, Lint§i n. nebea 
Lifiki n. Magdalena, Trjntäi n. neben T Trjne f. Katharina (über 
Einschub des t vgl. t§) könnte man an Entstehung des s aus j 
denken, vgl. „Das Brot u. s. f." S. 58. Auffällig ist dabei, dass das 
Wort K xÜAtäi n. weibHches Kalb, welches ich hienach als xÜAn-t-ji 
fassen möchte, nach Val. Bühler, Daves in seinem Walserdialekt, 
auch auf Daves in dieser Form erscheint, wo man sonst, wie im 
Wallis, Meitje u. dgl. spricht. — Noch ist zu bemerken, dass § 
nach harten Lauten (nach C, U, § 1, 6, vgl. ts) auch als SS gefasst 
werden kann. So wird es au&ufassen sein in r5t§, synonym mit 
rotlaxt röthlich. — Bekannt ist, dass manche Mundarten, von 
schweizerischen die Walsermundarten, vgl. Bühler a. a. 0., in der 
Verwandlung von s in 5 sehr weit gehen. 

Die spirantische Fortis ss ist regelmässiger Vertreter des 
alten sk im Inlaute, z. B. a§§a Asche; wü§§a sw. vb. 1 wischen, d. i. 
kehren; rng^A rauschen; fUiSs Fleisch; hAÜ§§A sw. vb. 2 heischen, 
d. i. betteln; u-wir§^ s. St. H. 454 unwirrsch; 'pürää bäurisch; 
nArSs närrisch; helliss höllisch. Geht n oder l vorher, so wird t 
eingeschoben, s. tS, SS erscheint auch in mö§s n. Messing, vgl. mhd. 
mässe; usslgt n., ahd. unslit, ferner in rüssA f., St. IL 278 Rischi, 
Ygl. inhd. rutsche und ruzze; bA§§§lÄ sw. vb. 2 St. I. 139 bäschehi; 
bar ÖS S barsch, Ton auf der zweiten Silbe, vgl. T theröss, auch 
heröäS, Ton auf der ersten Sübe, dass. 

Die Affricata ts erscheint anlautend etwa in folgenden Wör- 
tern: tSaxxA m., 8. St. II. 305 Schachen; tSakA f., s. St. I. 316 
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Tschäg; t§AplA sw. yb. 2 langsam gehen, vgl. St. I. 317 tschampen; 
t§£t§r£, s. St. I. 316 Bchädem; t§ifLfi§l m. rundliches Berghaupt; 
täodgr m. Springquell, Sturzbach, vgl. St. 11. 346 schodern; täoxx* 
m., t§oxxn& sw. vb. 2, s. St. II. 346 schochnen; tsok m., s. St. I. 320 
Tschogg; tsopf m., T §opf s. St. 11. 348 Schopf, vgl. ahd. scopf; 
täüxxgl m. Schopf; T tSudgr m., s. St. I. 321 Tschüder, und T fgr- 
täudlgt verwirrten Haares; tsolU m., St. II. 347 Scholle; täüdgU f. 
St. n. 353 Schüdele; tÖApgr m. zwerghaftes Gewächs; tSJrk m. 
Idiot, Simpel; t§Qli m. = St. I. 318 Tschäudi; tägp* m. St. I. 820 
Tschopen; tsupA f. einzelstehende Tanne mit weitem, dichtem Ast- 
werk, d^azu tsupi n. dasselbe in deminutivem Sinn, tSip m. Name 
einer Kuh mit reichlichem Haar zwischen den Hörnern, gr-t&]ip& 
sw. vb. 2, T t§ap& beim Schöpfe nehmen, vgl. ahd. scuopa und scupa; 
fgr-t§i£flk£ sw. vb. 2, s. St. I. 319 tschieggen; t^i^U f., mhd. schiel. 

Wie in einzelnen dieser Fälle das ts romanischer Abkunft zu 
sein, in andern altem sk zu entsprechen scheint, so scheint es in 
dritten komponirt aus t (als Ueberrest von der Vorsilbe ent-, sonst 
gt-) -}- s = sfc, so in tsAÜXÄ sw. vb. 1 scheuchen, neben §ixii st. vb. 
scheuen, und §r-guxt voll Grausen; und in tsfidgrA sw. vb. 2^ T 
t§udgr& schaudern. Diese Annahme wird mir nahe gelegt durch 
das häufige Auftreten eines solchen ^ in T, z. B. in fgr-twen*, K 
fgr-k-w&nn& sw. vb. 1 aufziehen, z. B. Kälber; fgr-twaxxA, K 
gr-waxxA sw. vb. 2 erwachen; fgr-tUid&, K gjr-UidA sw. vb. 2 
leid, d. i. zum Ueberdrusse werden; fgr-tlo, K gt-lu entlassen, 
sc. Milch in das während des unreifen Alters oder bei Trächtigkeit 
leere Euter; fgr-tswer*, K gr-swer* st. vb. eitern, schwären; fgr- 
tliA entlehnen neben fgr-li* ins Lehen geben; fgr-kxo, vgL C, I, 
§ 2, begegnen = K gp-xu. Oder ist das t, das in diesen Bei- 
spielen immer nur nach r erscheint, etwa hier bloss phonetische 
Einschiebung? 

Durch Vortritt des Artikels von der Form t- entstehen auch 
hier häufig komponirte anlautende tS = t -\~ §, Man könnte bei 
verschiedenen der angeführten Beispiele an Entstehung ihres aoL 
ts durch derartige Missbildung denken, vgl. pf und ts. 

Inlautend entsteht t§ nach n und l für §^ S§ und verändertes 
s (vgl. §) durch Einschub, z. B. WAlt§ welsch; faltS feilsch; 2ölt& 
m. Kölnisch, sc. Zeug; hült§£ f. Hülse; m&nt§ Mensch; wunti 
Wunsch; femer durch Synkope, z. B. tstS deutsch, oder durch ein« 
fEiches Zusammenrücken, z. B. h^ntäii Handschuh; insbesondere, wie 
es scheint, wenn durch Synkope ein gutturaler Stammauslaut mit 
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dem ahd. -(a)zjan zusammentrifft, z. B. pfiutSi sw, vb. 2 schmatzen, 
ahd. fnaskazzen^ rAt§A sw. vb. 2 hechebi, reiben, zu ahd. raskezzan?; 
brAt§A sw. vb. 2 gemüthlich plaudern, vgl. St. I. 219 brätschen, neben 
brikglA sw. vb. 2, s. St. I. 226 brigelen, vgl. auch mhd. bregler und 
T brAxtA sw. vb. 2 sprechen zu ahd. prahtan; vielleicht auch rut^i 
sw. vb. 2 rutschen, neben rüäs* (s. unter .s,s); hieran schliesst sich 
xelt§A sw. vb. 2, St. II. 82 kältschen, mit eingeschobenem /, wenn 
= ahd. kaUazjan, vgl. dazu xalU m. mit der Bedeutung des nhd. 
Klöppel und auch des mhd. qualle. Auffallender Weise sind diese 
Yerba sw. 2, weshalb man an -ison statt -(a)zjan denken könnte. 
Ans $k (vgl. die Beispiele für den Anlaut) scheint ts entstanden in 
§t-und §r-wüts* sw. vb. l ent-, erwischen; puts m. Busch. Weitere 
Beispiele von inlautendem tS sind: nats* sw. vb. 2 plappern, St. II. 
232 nätschen; t&t§i sw. vb. 1, T ptts* klatschen, wozu t&ts in 
nüd ab tAts nicht von der Stelle; tats'm. s. St. I. 269 Datsch; 
plAt§ m. Guss, T eine Menge, vgl. nhd. Platzregen; bUtsgA f. 
nimex alpina; nuss ns-brits* sw. vb. 2 Nüsse aus den grünen 
Schalen — hrttsA f. — herausschälen, daneben nuss-britsgr m. 
eine Heherart; etwa identisch mit dem oben angeführten br&tsA 
= sprechen?; lits m. Masche; k-xAtsig koderig; k-fUts, s. St. I. 
379 flätschen, T k-flAt§r, aber fletsi f. nasser Fleck am Stuben- 
boden, ahd. iiazzi?; T fletäA f. eine durch Abstossen der Haut ent- 
standene Wunde; k-WAtsA sw. vb. 1, St. II. 437 wätschgen; tswAtsgA 
f. Zwetschge; mit Aim dgr tret§ jagA einen zum Besten halten 
durch Herumschicken; tswitsgrA sw.vb. 2 zwitschern, aber tswitsgrA 
sw. vb. 2 8. St. II. 487 zwitzern; britsA f. Pritsche; höts m., T 
hö§§A m. Schluksen, mhd. bischen, besehen; pütsA sw. vb. 1 anprallen, 
dazu put§m. Anprall; müts, Tmöäs morsch, dazu muts m. horn- 
lose Ziege; güt§ m. rundlicher Hügel; güt§i, T bitsgi n. Kern- 
gehäuse des Kernobstes; blütsA, T xnütsA sw. vb. 2 klar schlagen; 
blüt§i n., St.1. 191 blütschen (beide wohl von blut, s. St. 1. 192 blutt, 
oder auch, wenn oben die Erklärung von pfuAtÖA u. s. f. richtig 
wat, zu dem synonymen blüg, mhd. bliuc); mArtsA sw. vb. 2 Lasten 
durch den Widerstand weicher Massen hindurchbewegen, St. II. 199 
märtschen; xnöt§Ä, T xnötsA sw. vb. 2, St. II. 115 knorschen; 
MürtsA Alp am Mürtschenstock; fAÜts f. Hündin; statt eines ts 
scheint t§ zu stehen in et» er m. Milchsäure = T sur m. St. II. 303 
Sauer No. 2, zu etsA sw. vb. 1 äzen? — Hieher gehört auch das in 
Grabs, St. Galler Rheinthal, und anderswo erscheinende etsA etwa, 

Winteler, Kerenzer Mimdart. 4 
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aus mhd. eteswä, statt des in K und anderswo aus mhd. etew4 geh 
deten öt& oder öpÄ, vgl. St. I. 344 epper. 

Die harte Lenis und Spirans x entspricht im Anlaut rege 
massig got. Je (vgl. s); dies gilt für die Mundart; dagegen spricl 
der Schweizer ein schriftdeutsches k als Affricata kx; Fremde haltt 
diesen Laut leicht für eine Eigenthümlichkeit der Mundart, währen 
er doch im Anlaut wenigstens ein Bastard ist (seine Stellung h 
Inlaut vgl. unter k). Alle Wörter, in denen anlautendes kx ei 
scheint, sind oflFenbare Entlehnungen aus dem nhd., bis auf ein paa 
einzelne Fälle, die unter kx verzeichnet sind. 

In K und seiner Gruppe entspricht die Lenis x auch inlauteiu 
got. k nach langem Vokal, Diphthong oder r und l, z. B. brax i 
Brache, d. i. Acker; brux m. Brauch; gljx gleich; rux& st. vb. rau 
chen; bu&x& Buche; brü&xli n., St. 1, 232 Bruch, ahd. pruoh 
wetgr-l&ix m. Blitz; Aixis Eichenes, sc. Holz; r&ux Raucb 
mulxÄ u. und melx, mhd. mulchen, ahd. melch; starx stark 
werxA sw. vb. 2 werken, d. i. arbeiten; birxi n. Birke; marx 
Mark, Grenzstein. 

Dagegen hat T und seine Gruppe hier durchgängig noch d 
nach Analogie von got. p, t und sk zu erwartende Fortis xx, welcl 
vom physiologischen Standpunkte aus als Uebergangsstufe auch fi 
K postulirt werden muss, bewahrt. Es heisst in T noch brsxx* s^ 
vb. 1 brauchen; wetgr-Uixx& sw. vb. 2 blitzen; buAxxig buchei 
bUixxgr blasser; marxx Mark; bilxxÄ f. Birke; mulxx* s. o 
xirxxA Kirche; tswilxx Zwilch u. v. a. 

Selbst K hat noch einige Ueberbleibsel dieses Lautzustand< 
erhalten, nämlich im Conj. praet. der ablautenden Verba der a-Klass 
z. B. br&xx bräche; st&xx stäche; in dem Conj. praet. von mache] 
miAxx (womit man des Unterschiedes halber vergleichen mag d 
Conjj. praet. k-SAx sähe und sli&x schlüge) und in vereinzelte 
Fällen ausserdem, z.B. k-m&i-werxx n. Gemeindefrohne. *) 

Demnächst ist a; in K der Vertreter eines inlautenden got. \ 
doch schwindet dieses letztere auch vielfach. Ich vermag bis jet: 



*) Als bemerkenswerthe Abw^eichungen von den eben besprochenen Verhältnissi: 
in andern Mundarten erwähne ich noch Folgendes : Der Churer und der Basler Stad 
dialekt bieten fUr got. anl. h statt x ein Ich; ferner hat das Prättigau, mindestens d< 
Ort Jenatz, und das Berner Oberland filr xx von K ein hh (vielleicht nicht gutturale 
Hauch, sondern linguo-palatal, aber hh sehr ähnlich lautend) und entsprechend fü 
inl. X von E ein h. 
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kein Gesetz für die Alternative zu erkennen. T und seine Gruppe 
bietet für inl. got. h theils Xy theils h, theils lässt es dasselbe aus- 
fallen; in einzelnen Killen vermischt es dasselbe mit got. l\ z. B. 
in rüxxi f., K rüxi Rauhheit; sjxx* st. vb., Part, praet. k-sohi, 
K säxi, Part. k-§oxÄ scheuen; büxxgl m. und BüaI, K ])üxgl 
und bü§l Hügel, &hd. puhil, puol; rAxxgU sw. vb. 2, r&x sein, 
wenn x in rAx = got. h: ebenso in siixx^O*, K SAikgl* nach 
Urin riechen. 

Beispiele für a; = got. h: slax, fax, Irapp. zu slii schlagen, 
fu fangen; §li&x, fiAx Conjj. praet. dazu; k-sex, k-sex CJonjj. 
praes. zu k-si sehen, k-si geschehen; k-SAx, k-§Ax Conjj. praet. 
dazu; slaxi f. Instrument um Feuer am Feuerstein anzuschlagen; 
blaxA f., T blah&, mhd. blähe; hAxgr Heher; tsw&xAli, thurg. 
tswehgli, T tswe&U, mhd. twehele; swexgr, T swehgr Schwäher; 
lexÄ n., T lehA Lehen; lexnA sw. vb. 2 ins Lehen nehmen; tsexA, 
Ttseh* zehn; wäx ahd. wähi; rnx, T rix rauh; hjx, T h^x hoch; 
tsjxA m., T ts5XÄ Zehe; rix, T rAx f. ranzig, mhd. rsehe. 

Beispiele aus K für das Schwinden eines got. h: tsi^i Conj. 
praes. zu tsi& ziehen, T tsex; k-si Part, praet. zu k-si geschehen, 
T k-se; f§ Vieh, T fex; tsA zäh, T ts&x; g& jäh, T g&x; si&n* f. 
Instrument zum Seihen, St. II. 374 neben s^xt m. Wäsche, St. II. 
366; SAixA sw. vb. 1 pissen, s&ikyU sw. vb. 2, T s&ixxgl& nach 
Urin riechen (wenn ich nicht irre auch K sAig& sw. vb. 2 seihen; 
ob gr-sig& st. vb. aus triefend nassem Zustande bis zum nassen 
ohne Triefen trocknen zu ahd. sigan oder sihan gehört?); mer* f. 
Mähre, weibliches Pferd; bi-feU befehlen. 

In einzelnen Fällen ist auch das in K für got. k nach obiger 
Regel zu erwartende x geschwunden, so in den Pronominalformen 
i, mi, di, welchen noch die vollem Foimen ix, mix, dix zur Seite 
stehen; in si sich; in dem Pron. interr. (nicht relat.) weU welcher? 
lind überhaupt in der Nachsilbe -li -lieh; in m&rt, Tmart Markt, 
Tsüri Zürich, und in der Partikel &u auch. 

Einem alten g entspricht x in rinder-marx n. Rindermark, 
T marg. 

In dem Ortsnamen Tsunn&bax (vgl. Anm. zu XVIII, 13, 7 und 
^V, 4, 4) muss ich x für den Vertreter eines alten j halten. 

Die spirantische Fortis xx erscheint in K in der Regel nur 
üoch für got. inlautendes P nach kurzem Vokal; ausserdem im 
Sandhi ttir got. h^ s. C, II, § 1, 2. Beispiele: Axxgr m. Acker, nur 

4* 
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Ortsname (das nhd. Wort wird ausgedrückt durch land und brax), 
aber T ebenso in Eigennamen Stokx-akx§r, Sil-akxgr, und der 
Familienname K Axxgr-mA Ackermann, vgl. Anm. zu XII, 1, 1, 
wird in T Akxgr-ma; baxx& st. sw. vb. backen; baxxA f. Speck- 
seite, ahd. pacho (aber bak& m. Backe, Wange); ll-laxxÄ n. Lein- 
laken; xexx drall, vgl. nhd. keck, ahd. quec s! chech; f§r-lexx* 
st. vb. leck werden, Notk. zelechen; tsexx m. Schaflaus, Zecke; 
p-lnxx Block, ahd. piloh; dann in äxxs f. Axt, nicht unterscheidbar 
von xs = got. As, z.B. fuxs spr. fuxxs Fuchs, axxsU f. Achsel 
u.dgl. Dagegen heisst es h&ks, h&ks&-m&istgr, h^ksA sw. vb. 2 
Hexe, Hexenmeister, hexen, wobei nach C, II, § 1, 2 das h einem 
alten g (h) entsprechen kann. Vorhanden auch in troxxA trocken, 
T bixxgr m. Brustkorb, Bjenenkorb; aber wakgr, T wakxgr wacker. 

Got. Jij entspricht es in laxx& sw. vb. 2, got. hlahjan; wohl 
auch in s&ix& sw. vb. 1, T s&ixx& pissen, mhd. seichen. 

Die Affrica ta kx erscheint anlautend im Schweizerischen über- 
haupt nur in offenbaren Lehnwörtern ^Is organischer Vertreter eines 
Tx got. Stufe; auch die Verbindung Ixxw, z. B. in kxw^U, T kxweU 
sw. vb. 1 quälen, kxwell f. Quelle, ist neben xall&, mhd. qualle, 
xat, mhd. quät und kät, xexx, ahd. quec, sehr der Entlehnung 
verdächtig; nur kx&rli m. Kerl scheint eine Ausnahme zu machen; 
kxri&g& sw. xb. 1 kriegen, bekommen, wird in K bloss von einzelnen 
Familien statt übgr-xu bekommen gebraucht. Vielleicht als Part, 
zu fassen ist willkxumm m. der Willkommen, wahrscheinlich Lehn- 
wort foll-kxom& vollkommen, obwohl in der stereotypen Redensart: 
es ist üb§r-al ötis unni&n& nup foU-kxomgs es ist überall etwas 
(sc. Unangenehmes) und nirgends nichts Vollkommenes, und ausser- 
dem in der konkreten Bedeutung: wohl ausgebildet, drall, dodu. 
Sonst heisst das Part, xu gekommen. 

Im Inlaut erscheint die Aöricata IxX in K und seiner Verwandt- 
schaft gar nicht. Ueber sein Auftreten in gesetzmässig bestinmiten 
Fällen des Inlauts bei T und seiner Verwandtschaft s. h. 

Häufig erscheint dagegen Ixx in Folge von Zusammenrückung 
von Tz und x^ wobei namentlich die Vorsilbe k- (d. i. ge-), alsdann 
das Sandhigesetz C, I, § 2, insbesondere auch in seiner Anwendung 
auf den bestimmten Artikel von der Form t- (C, I, § 3, 2) in 
Betracht konamt. Diejenigen komponirten kx dagegen, welche in 
andern Mundarten durch Assimilation eines h an vorhergehendes 
h erscheinen, kennt K nicht, da ihm diese Assimilation fremd ist. 
Es heisst also hier auch (A)khÄi kein, d. i. (en) dehein, mit (aller- 
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dings ungewöhnlicher) Assimilation des d an das h unter Veiistär- 
kung zur Fortis für den Vokalverlust, vgl. C, II, § 1, 3. *) 

Wegen des Mangels organischer anlautender kx konnte hier 
eiue Verwechslung organischer uud unorganischer Affricata, von der 
bei den übrigen Aihicaten die Rede war, nicht eintreten. 

Die harte Lenis h erscheint in K nur für anlautendes got. h; 
über die Schicksale des inl. got. h s. x. In dem Namen LiAxgrt 
Lienhart ist das anlautende h als inlautendes behandelt. Vielleicht 
ist es ebenso in tsuAXÄ her-, hinzu, xuxä, T xuxxii sw. vb. 2 hau- 
chen, T slit-xuAxxi St. IL 140 Kuchen No. 1, got. höha? In 
Liquidenverbindungen ist das anl. got. /* geschwunden, die wenigen; 
Beispiele, die man füi* Erhaltung anfuhren könnte, sind unsicher. 
Uüorganisches A erscheint in h&üssA sw. vb. 2 heischen; helff&-biii, 
mhd. helfenbein; dagegen ist herd m. Erde wohl = ahd. herd. 

Zum Schluss mache ich besonders au&nerksam darauf, dass die 
gut. anlautenden Tenues, soweit sie sich nicht als Affricaten zu 
halten vermocht haben (als pf und ts), in spirantische Lenes über- 
gegangen sind (k in x und sk in s), vgl. I, § 1, 1. 

Da aber auch die tönenden Konsonanten und /• nur als Lenes 
im Anlaut erscheinen können, so gibt es denn eine Unterscheidung 
von Fortes und Lenes im etymologischen Anlaute nur für die harten 
Vei-schlusslaute, zu denen ich jetzt übergehe. 

§ 2. 
Harte Verschiusslante. Labiules und Hinterüiiguopalatales Org:an. 

Die harten Lenes b uud g; entsprechen zunächst got. h und 
g**), ahd. p (b) und k, c (g) im Anlaut und Inlaut, z. B.: g&ü n., 
got. gavi; fer-gÄlstgr& sw. vb. 2, St. I. 417 ergalstern,. ahd. galstar; 
gAumÄ sw. vb. 2, got. gaumjan; gur& f., St. I. 499 Gurr, vgl. mhd. 
gurre; bog& m. Kaufladen; balg* sw. vb. 2 zu ahd. pelgan; büni f. 
Bühne; brimA f., mhd. breme; k- st ab §t ungeschickt, und stabi m. 
ungeschickter Mensch; stgrb& st. v. sterben; stQrb& s\V. vb. 2 dem 
Fallen nahe sich hinlehnen, z. B. bei Erschöpfung; sturb& zu Falle 



.*) Andere Auüasbungeü s. St. I. 108 Anrn. und seine Transscription in den Pro- 
ben vom Luzerner- und unter waldnerdialekt im üntei"schied zu seinem gewöhnlichen 
Jiyiri; dann L. Toblor KZ XXII. 117 f. 

**) üeber den Lautwcrth dieser Zeichen im Got. vgl. H. Paul Beiträge z. Gesch. 
d- deutschen Spr. u. Lit, herausg. v. H. Paul und W. Braune, I. 147 tt". 
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bringen; gilbgiA f., T germag& m. (Ton auf der ersten Silbe) 
Veratrum album. 

Für got. /' und h stehen h und g in den bekannten Fällen des 
grammatischen Wechsels und den sich daran schliessenden Bildungen. 
Die verschiedenen Mundarten weichen untereinander im Einzelnen 
ab; so bietet K slax, fax als Imp. und Conj. praes., sli&x, fiAx 
als Conj. praet. zu slu schlagen, fu fangen; T bietet Imp. slag, 
faflfi, Conj. praes. slög, faiifii, Conj. praet. sli&g; K snbgr, bern. 
sufer; K xefgr, aarg, x&b§r; swebgl Schwefel, und hab§r Hafer 
allgemein wie ahd.; nebeneinander stehen in K xib& sw. vb. 2 keifen; 
xifU sw. vb. 2, St. II. 99 kifeln; xipgU sw. vb. 2 ungefähr wie das 
vorige; in T web& st. vb. weben und wefgl; das ahd. worf lautet 
in K seggtsA-worb (gehört es mit WQrb& sw. vb. 2, St. II. 457 
werben, zu got. hvairban?). 

Weiterhin ist als bekannt hier nicht zu erörtern die Vokalisi- 
rung des g in Formen wie s&it sagt, m&itli Mädchen u. dgl. 
Gehört hieher auch mor&des (Hauptton auf der ersten Silbe, Neben- 
ton auf der dritten Silbe), T morndiss Tags darauf, als Pendant 
zum got. gistra-dagis? (doch vgl. auch älternhd. morgendes). 

Analoge Erscheinungen bietet b beim Verbum gi geben. In 
Erwägung zu ziehen ist hier auch das St. Dialektologie S. 334 für 
die Mundart des Frickthals angegebene awe = K ab& hinab, wel- 
ches mir auf das ahi dass., anderer Mundarten und auf T u& = 
K 11 f& hinauf, Licht zu werfen scheint. Vgl. auch § 5, w. 

Die Vorsilben be- und ge- haben sich mit Aufgabe ihres voka- 
lischen Elements in p- und h- verwandelt; diese lehnen sich dann 
aufs engste an das Stammwort an und verschmelzen vielfach mit 
demselben, vgl. C, I, § 3, 1 und C, II, § 1, 3. *) 

Beispiele für bc-i p-loxx ahd. piloh; p-laftil& sw. vb. 2 unge- 
duldig erwarten, vgl. ahd. belangen; p-r&üx& sw. vb. 1 beräuchern; 
p-naxxt& in die Nacht hinein kommen; p-eUnd& sw. vb. 2, St. I. 
342 b'elenden; p-fokt* bevogten; p-setsi Pflaster; p-siss* betrü- 
gen; p-x&nn& sw. vb. 1 kennen. Nur vor f, d, g behält be- meistens 
sein vokalisches Element und also auch die Lenis, es ist aber dieser 
Fall überhaupt ganz selten, z. B. bi-fel& befehlen; Bi-fafifl, T 
Be-faiiil, St. I. 353 Beifang (Ton auf der ersten Silbe. Stalders 
Erklärung kann wenigstens auf die von K T gebotenen Formen 



*) Bündnerische Mundarten haben, mindestens im Part, praet., die Vorsilbe ge- 
intakt erhalten (als ga-). 
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nicht passen, da sie ein p-i-faüfl resp. p-i-fafifl voraussetzt);* bi- 
iüi bedeuten; bi-geguA sw. vb. 2 begegnen; sf-bi-ger* sw. vb. 1 
aufbegehren, d. i. zürnend Einsprache gegen etwas erheben. Sicher 
rein mundartliche Beispiele für be- vor nt, t, j, h stehen mir nicht 
zur Verfugung. Vor diesen Lauten wird jedenfalls die Zusammen- 
setzung mit dieser VorsUbe lieber vermieden. 

Ueber p- vor h und p vgl. C, I, § 1, 1 und A, I, § 2. 

Beispiele für k- (d.i. ge-): k-aflkgt gebuttert; k-ekgt eckig; 
k-essA gegessen; k-ilt geeilt; k-wan§t f. Gewohnheit; T ufl-k-wa 
ungewohnt; k-mAxx n. Unterleib in der Gegend der Schamtheile; 
a-k-noLAl n. Angemälde, d. i. Zeichen, Spur, Kleinigkeit; k-lüilk n., 
St. I. 457 Glüngg No. 1; k-rü* gereut; k-jakt gejagt; k-nu genom- 
men; k-nag£ sw. vb. 2 nagen; k-napib sw. vb. 2 wackeln; k-fert n. 
Fuhnverk; k-si sehen, gesehen, gewesen; k-§traft gestraft; k-xalU 
sw. vb. 2 gerinnen; k-hand, T k-xant leicht, Adv.; k-halt£ st. vb. 
aufbewahren; k-h&bA sw. vb. 2 zu halten vermögen, vgl. D, I, § 1. 

Ueber dieses h- vor h, jp, rf, t^ g, k s. C, I, § 3, 1 unc^ C, I, § 1, 1 
sowie A, I, § 2. 

Wörter, welche gp- zeigen, verrathen sich dadurch als Entleh- 
nungen, z. B. gi-dafikA m. Gedanke, wo auch das d (statt ^ s. § 3) 
diese Annahme bestätigt. 

In einer Reihe von Beispielen ei^scheint altes ge- und auch he- 
als Lenis h und g, doch, wie es scheint, meist vor Liquida, z. B.: 
glix gleich; gUub^ glauben; gUd, PI. glider Glied (daneben 
noch das Simplex lid n.); gUix n. Gelenk, und gUixÄ sw. vb. 2 
vennittelst eines Gelenkes biegen, und gUix-suxxt f. Gicht;*) 
gUsterU sw. vb. 2, T lüstgrU (zu ahd. lüzen? mit dem es in der 
Bedeutung stimmt); grad gerade; grex mhd. gerech; gnad f. 
Gnade; wahrscheinlich gehört indessen doch auch hieher gisgl m. 
Geeisel?, die dünne, leicht zerfallende erste Eiskruste beim Gefrieren 
des Wassers, und galt s. Weigands Wörterbuch, sowie sicher gunu& 
8w. vb. 2 gönnen. Beispiele für be-: blib* bleiben; blegi f. belegter 
Durchgang durch einen Zaun; fgr-bust m. Neid neben gunn^ sw. 
vb. 2 und T fgr-güstig neidisch; wohl auch bram m. Russ und 
br*m& sw. vb. 1 berussen, zu mhd. räm; etwa auch bUini f., die 



*) Mau darf das mundartliche gl^ix, T gl&ixx und gl&ixXA wohl nicht 
•direkt mit dem nhd. Gelenk zusammenstellen (vgl. hierüber unter inlautendem l 
(ßach n) das Verhalten der bündnerischen Mundarten), sondern es ist = ahd. gileich 
artus, Graff II, 154. 
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aus übereiiiaudergehendeu senkrechten Brettern bestehende äu! 
Einkleidung der Wände eines Gebäudes von Holz; zu belegen?! 

In Uebereinstinunung mit ^^m mhd. Lautstand bietet die M 
art ?; da, wo das Schriftdeutsche unorganisches p hat einti 
lassen, z. B. in böxxA sw. vb. 2 pochen; bor-xilxA f. Emporkir 
boldgr* sw. vb. 2 poltern; biki sw. vb. 2 picken; bürtsUsw. ^ 
purzeln; blar* sw. vb. 2 plärren; blündgr* sw. vb. 2 plünd 
T braU sw. vb. 2 prahlen; blAudgr*, T blud§r& sw. vb. 2 i 
dern; Briiss Preusse; tsabU sw. vb. 2 zappeln. Gehört hieher 
bluk* sw. vb. 2 pliücken, St. I. 186 bloggen? Hier ist auch 
blets m., got. plats, ahd. mhd. blez zu erwähnen, und ferner 
hAÜ n. ebenes, d. i. flaches, Flächen bildendes Heu?, Epheu. 

Wiederum in Uebereinstinmiung mit dem mhd. erscheint i 
welsches p, meist im Anlaut, z. B.: balmA f. Palme; belts m. 
bexx n. Pech; thurg. bisA-bu m. ^isebau; biAS& f. piece; bu 
Pulver; blag f. Plage; blatt* f. Platte; T bratig f. Kalei 
bredig Predigt; bgtgrli m. Petersilie; brAmi n. Prämie; br; 
Preis; bris& f. Prise; abgrelU m. April, Hochton auf der e 
Silbe; doch haben andere die Fortis behalten, z. B. paf m. 1 
part, mhd. part; pint&-s&fik f. Schenke; pl f. Pein, pinggi 
vb. 2 peinigen; plats m. Platz; post f. Post; papigr n. Pa 
papl& f. Pappel; ap&tik m. Appetit, Ton auf der letzten 1 
während noch andere, offenbar durch das Hochdeutsche vermit 
die Aspirata aufweisen, z.B.: phak n. Pack; phör pur; ph 
Person; Phauli, Paul, ein in Bauernfamilien noch fremder N 
der geläufige Name Peter heisst Betgr. 

Wörter, welche vor der zweiten Lautverachiebung aufgenoi 
worden, bieten natüilich auch hier pf. Wir haben also die Re 
folge pf] &, p, ph für welsches p. 

Auch eine anlautende Fortis p = b got. Stufe existirt in 
Reihe von Wörtern, entgegen der Gleichung 6 == got. 6, ( 
welche eigentlich die Möglichkeit der Entwicklung einer Fort 
Anlaute ausgeschlossen ist. Theilweise dürfte dieses p entsU 
sein durch Verschmelzung eines p- oder Je- mit dem Stanmia: 
Sicher so in pur Bauer, mhd. gebüre; Ptint&, Püntner-l 
Püntngr Graubündten, Graubündtner, worin das Part, geh 
steckt; es ist also nach C, H, § 3 'pur und 'Pünt* zu sehn 
Hieher gehören: pc-fifik m. Buchfink; allpot St. I. 210 Bött 1 
posgrgt foll gestopft voll, vgl. ahd. phoso; T poss, pl. pös 
St. I. 208 Poss, aber auch mit dem pl. poss& Burschen, Kerle, 
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possli Bürschcheu; K hat pcssi m. Posseu, gew. PI.; puts in. Busch, 
und pütsA 8w. yb. 1, put§, s. ts; purst m. Bursche, verschieden 
von barst m. Borsten; thurg. pünti-feld, ahd. piunta; püfikgr* 
sw. vb. 2, St. I. 242 bunggen; pukgl m., T bukgl Buckel; pi&r ii. 
Bier; popU sw. vb. 2, pöpgrU sw. vb. 2, St. I. 204 poppehi; pUts 
m. s. ts; prest-haft presthaft; pruss u. Erica vulgaris; PiisA 
Ortsname, am Eingang des Kantons, früher Zollstation und Stapel- 
platz. Die Mundarten scheinen in diesem Punkte nicht ganz gleich- 
massig verfahren zu sein. Auffallig ist p auch in pipolpgr m. 
ahd. vivaltra, St. I. 173 Pipolper. 

Analoge Erscheinungen bietet g rcsp. k. g erscheint zunächst 
auch in ein paar Fällen, wo x zu erwarten wäre, nämlich in gütsgU 
sw. vb. 2, T xutsU kitzeln, ahd. chizilou, cuzelou; gitsi n., T xitsi 
Zicklein, ahd. chitzi und cizi, vgl. nhd. Kitze; vielleicht hicher auch 
gü m. (ein an beiden Enden schief und parallel zugeschnittenes, 
etwa 1' langes Aststück, worauf die Knaben beim guU sw. vb. 2 — 
das betreffende Spiel — auf einer Seite mit einem Prügel (eU f. Elle) 
schlagen, um es mit demselben, wenn es in die Höhe gesprungen, fort- 
zuschleudern) zu ahd. kiol? vgl. Frommann's Mundarten IV, 10. 

Alsdann entspricht g anlautend mehrfach welschem c, so in 
gatsA f., T xitsi n. St.I. 428 Gatze; gamfgr m. Campher; goffgr* f. 
Koffer; gusbA f. St. I. 502 Guspen; gürb& f. St. I. 491) Güi'ben; 
gupf& f. St. I. 498 Gupf; grüss f. St. II. 138 Krüsch; T göller m. 
mhd. Collier. Auch inl. in musig, Ton auf der ersten Silbe, Musik. 

Beispiele alten Datums mit erhaltenem welschem c sind die 
Ortsnamen der Umgegend: Kwint* Quinten; Kwintngr Berg mit 
5 Spitzen; Kwart* Quarten; K&st§lu ein Acker, worauf in alter 
Zeit ein Kastell gestanden haben soll, Ton auf der letzten Silbe; 
dann kwArtli n. Quart eines Hohlmasses; klokÄ f. ahd. cloccä (aber 
ahd. cloccon heisst xlok& sw. vb. 2). 

Moderne Lehnwörter werden mit lex gesprochen (welches dem 
schriftdeutschen, ausserhalb der Schweiz als Aspirata gesprochenen 
k entspricht), wenn sie durch die Büchersprache vermittelt sind, 
z.B.: kxaffi n. Kaffee; kxunt& m. Rechnung; kxantu Kanton; 
Jakxöb Jakob (aber echt mundartlich Jak, Jak&li, Jaksi, Joki, 
doch auch Kxobi); mit k dagegen, wenn sie von ©hr zu Ohr aus 
dem Welschland herkommen, z.B.: kumpgni Kompagnie; kare 
Carre. Dies wenigstens scheint mir die natürlichste Erklärungsweise 
des hier nebeneinander erscheinenden k und kx ; eine wirkliche Kon- 
trolle ist natürlich unmöglich. Vgl. auch p und j>7f. 
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Wörter, die vor der zweiten Lautverschiebung aufgenommen 
sind, bieten natürlich x. Wir haben also die Reihenfolge x, g, fe, 
kx für welsches c. 

Entgegen der Gleichung g = g got. Stufe erscheint ferner 
anlautendes k in kalant, Franz. galant; kü&nkli n., St. I. 489 
Guege unter Gueg; klukgri f., T glukgri Gluckhenne; krJk§U f. 
St. I. 480 griggen; krüfik&li n. St. I. 482 Gringeliund 471 Granggel; 
krak m. Krähe, aber xr&j& sw. vb. 1 krähen; kri&fiki m., St. I. 
480 Griggi, unter griggen; vielleicht auch in 'plÜAmkükgr, d.i. 
'plü&mt n. Abfall vom Heu auf dem Heuboden, und gäk§r oder 
knkgr (St. I. 493 Gühgger); das Ganze -- St. I. 194 Blüttling; end- 
lich kn&i§t m., ahd. gneisto. Ein verstecktes k- mag auch hier 
wieder theil weise im Spiele sein; ausserdem ist in solchen verhältniss- 
mässig seltenen Wörtern die gute Erhaltung des Anlauts wegen der 
vielen Sandhiverschmelzungen (s. Abschn. C), wie bei harten Ver- 
schlusslauten überhaupt, so auch hier speziell (vgl. auch Anm. zu 
XIV, 4, 4) nie verbürgt, auch gehen die Mundarten auseinander. 

Ueber inl. b = altem w s. w; über Verwandlung von mh in 
mm und n-g in nii s. m und n. 

Das Erscheine]! inlautender^ und k (zu sprechen wie im Franz. 
pipe und coq) ist neben den oben aufgestellten Gleichungen b == 
b got. Stufe und g = g got. Stufe nur verständlich als Folge unter- 
bliebener Verschiebung (so in wap* n. Wappen neben waff& n. 
Waffe, vgl. auch St. IL 178 lopen; Beispiele für k s. d.), oder als 
geminirtes b und g bei Bildung von Intensivis oder bei Assimilation 
eines j (wobei auch b = got. f und g = got. h in Betracht kom- 
men kann), oder endlich als Ausnahme von jenen Gleichungen. Die 
Entscheidung im einzelnen Falle stösst aber auf so viele Schwierig- 
keiten, dass ich es für p (für k s. d.) vorziehe, einfach eine Reihe 
bemerkenswerther Beispiele hinzustellen, auf deren Analyse verzich- 
tend. Aus dem nhd. bekannte Falle führe ich in der Regel nicht an. 

Beispiele für inl. p, 

1. Nach m: gumpÄ sw. vb. 2, mhd. gumpeu, vgl. engl, to jump; 
T gump& m., K gunt& f., St. I. 495 Gumpe; T grempU sw. vb. 2 
und gremplgr m., mhd. grempen, gremper, grempler; lampx, 
plamp* sw. vbb. 2, St. IL 164 lampen, I. 179 plampen; slampA sw. 
vb. 2, St. IL 323 schlampen, vielleicht dazu sli&mp& m. eine Fläche, 
welche, obwohl ziemlich gross, doch nur als Anhängsel eines grössern 
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Flächenareals erscheüit; xriAmpA sw. yb. 2 klettern, vgl. abd. krim- 
fan, franz. grimper; T f§r-xuiAmpA = KT f§r-täiAükA s. ts und 
iol. k; k-r^mp n. Knochengerüste; stumpf m. Stummel, Stumpf, 
vgl. ahd. stumbal; T f§r-ötümplA sw. vb. 2 verderben, zu ahd. 

stambalön. 

2. Nach kurzem Vokal: lapi m., mhd. läppe, nhd. Laue, wozu 
vielleicht der Kuhname Labi m., der eine Kuh mit schweren, hängen- 
den Hörnern bezeichnet, vgl. auch St. II. 149 Labbole; rap m. Rabe; 
trapm. Trab; plapA, slap* sw. vbb. 2, St. I. 180 plappern, IL 149 
läppen; knap« sw. vb. 2 wackeln, wozu vielleicht knopgri sw. vb'. 2 
rütteln, vgl. nmd. knuppern und St. IL 242 noppern; tsipU sw. 
vb. 2, 8. ts; xipglA sw. vb. 2 neben xihi und xifl* sw. vbb. 2 keifen; 
ripi n. Rippe; sip-safft f. Sippschaft; T grop* m. Kaukxuappc; 
sopA sw. vb. 2 stopfen; T xlnp* sw. vb. 2 = K xhb* st. vb. klau- 
ben, kneifen; T xnüp& m. Knäuel, vgl. nhd. knüpfen;*) lup n., 
ahd. chäsiluppa, vgl. auch ahd. luppi; öbinn-wup*, T §binn- 
jupA f. Spinnwebe, vgl. ahd. wuppi, wappi; xnüpgl m., T xnüter 
Anschwellung (wozu wohl k-xnoblgt nuss Nüsse, deren Kern nur 
stückweise aus der Schale geht, und Xnobgl Familienname, vgl. 
St. II. 116 Knubel, knübeln); T hop* sw. vb. 2 hüpfen; xrips m. 
umd. Kribbes; hops als Subst. nmd. Hpbbas, als Adj. schwanger; in 
Fällen wie die letzten beiden kann p bloss phonetisch sein und für b 
stehen, vgl. C, II, § 1, 2. 

3. Nach langem Vokal und r, /; hapi sw. vb. 2 kriechen, vgl. 
ühd. hapern; tap& m., St. I. 265 unter tapen; wap& n. Wappen; 
xrApgU sw. vb. 2 schmutzig geizen; ts*per m. (s. fs); hjpA m. 
Schlag, Wunde, Schaden, zu nhd. Hieb? knjpA f., St. I. 459 Gnypen; 
T gop& sw. vb. 2, St. I. 417 galpon; tsop* m. (s. ts); grupA sw. vb. 2 
kauern; tsup& f. (s. ts); slarpi sw. vb. 2, St. IL 324 schlarpen; 
T turp&, K turb&, ahd. zurba, zurf; hülp& sw. vb. 2 hinkend gehen, 
vgl nhd. holperig. 

Beispiele für inl. Je. 

Die inlautende Fortis k von K und Gruppe geht iu andern 
Schweizeimundarten, zu denen auch T gehört, auseinander in k und 
die Affricata lex, 

*) Da T u nach B, II, § 1 in K ;: voraussetzt, so gehören diese beiden Beispiele 
^^ K unter die ^) nach langem VoJval. 
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Dieser Unterschied zwischen den verschiedenen Schweizermund- 
arten scheint mir ein so durchgreifender und an Eonstanz alle 
andern Unterscheidungsmerkmale dermassen übertreifender zu sein, 
dass ich es für die nächstliegende Aufgabe einer vergleichenden 
Behandlung dieser Mundarten erachte, diesen Unterschied an der 
Hand ausreichender Tabellen durch die verschiedenen Landschaften 
statistisch zu verfolgen und eine erste Eintheilung darauf zu grün- 
den. Es würde dies eine verhältnissmässig sehr rasch erledigte 
Arbeit sein und eine feste Grundlage für die weitern Eintheilungeu 
bilden, um so mehr, als eine ganze Reihe anderer Merkmale weniger 
durchschlagender Art mit diesem Hauptmerkmale parallel gehen. 
Auch dadurch würde sich dieses Merkmal als oberstes Unterschei- 
dungsprinzip empfehlen, dass die wissenschaftlichen Eintheilungen 
des Oberdeutschen überhaupt vorwiegend nach Verschiedenheiten in 
der Lautvei'schiebung gewonnen sind; und dass es sich in diesem 
Punkte um einen Lautverschiebungsunterschied handle, darüber kann 
meines Erachtens kein Zweifel bestehen. Obschon nämlich einzelne 
kx der fc^r- Sager eine besondere Stellung einnehmen, lässt sich doch 
so viel mit Bestimmtheit angeben, dass diese Äa;- Sager, d. h. T und 
Gruppe, got. Geminata hh und hj nach kurzem Vokal, femer got. h 
und lij nach dem Nasal und got. Tcj nach r zu lex verschoben haben.*) 
K und Gruppe bietet dagegen in allen diesen Fällen h. Schwie- 
riger für die Analyse sind die den beiden Gruppen gemeinsamen 
inlautenden h, über deren Herkunft ich einstweilen die Beispiele 
sprechen lasse. 

Beispiele für die eben aufgestellten Gleichungen sind: T sakx 
m. Sack; bekx m. Bäcker, neben baxx& st. vb. backen; tikx dick; 
rokx m. Rock; bokx m. Bock; wekx& sw. vb. 1 wecken, neben 
waxxÄ sw. vb. 2; taxx-tekxgr m. Dachdecker; tekxA sw. vb. 1 
decken; tekxi f. Decke; stekxÄ sw. vb. 1 stecken; stekx& m. Stock; 
stokx m. Stock; tefikx& sw. vb. 1 denken; sifikxA st. vb. sinken; 
triilkxA st. vb. trinken; k-msrkxÄ sw. vb. 1 merken; alle diese 
Beispiele haben in K ein /<;. 

Weitere Beispiele, \% denen T ein lex bietet, welchem, soweit 
vorhanden, in K ein h gegenübersteht, und von denen nicht wenige 



*) Mehrere bündnerisclie Mundarten, z. B. auf Davos und im Prättigau, bieten 
nach dem Nasal die Spirans Xy vor welcher der Nasal unter Dehnung resp. Diphthon- 
gisiruug des vorhergehenden Volials ausgefallen ist, vgl. § 5, n, 2, z. B.: duxgl 

dunkel, d&ixib denken. 
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mit ziemlicher Sicherheit auch noch als Belege für die obige Glei- 
chung gelten können, sind: 

brakx m. männlicher Hund, vgl. ahd. bracco, und St. I. 214 
bragg, K brek^li Hundsweibchen; wakxgr wacker; ätrakx m. 
Kette am Webstuhl, St. U. 404 Strack; drekx m. Dreck; fekxA m. 
Lappen, wofür K fetsA m. Fetzen sagt; bekxA, bikxx sw. vbb. 2 
mild, becken, bicken; blakxA f. grosses Blatt, wozu K bUtSg* 
nimex alpina, Davos (nach Val. Bühler) Blakta; xikx m. St. H. 98 
Kick; rikx m. mhd. ric; gr-swikxi St. U. 364; tswikx m. St. H. 
485; mokxA m. mhd. mocke; jukxi sw. vb. 1 springen, vgl. ahd. 
jucchan; fokxi m. Wisch; fukx& f. St. I. 402, dazu wohl K füki 
n. Kosewort; brokx* m. Brocken, Stück; sukxiL sw. vb. 1 ruckweise 
sinken; stukx n. Stück; trukxA f. ahd. trucha, nhd. Truhe; 
trakxÄ sw. vb. 1 drücken; tukx nur in gs WAr mgr gn tukx es 
wäre mir ein Streich, wohl identisch mit dem Proben XVH, 43 für 
K angeführten tuk; xrukxA, K ofA-xrukA, ahd. chruckja; bikxli 
n. drückt im Sg. aus, was utensilia; srökxili Adv. schrecklich; 
heftkxÄ sw. vb. 1 henken; xleflkx* mhd. klenken; sweflkxA sw. 
vb. 1 schwenken; taftkx* sw. vb. 2 ahd. danchon; aflkxA-milgxx 
Battermilch zu ahd. anco; er-likxA sw. vb. 1 St. H. 171 erlicken; 
würkxli wirklich. 

Auffallig ist mir in T nakxtig neben K naxxtig nackt, vgl. 
Axxgr sub xx; T h^ikxgl, K h^ikgl heikel, und T tsöükx f. 
Hündin, weil nach Diphthong; bükxi sw. vb. 1 biegen, vgl. mhd. 
bücken, nhd. bücken. Vgl. auch St. I. 384 flööcken sub flöchen, in 
K flöxtA sw. vb.. 1. 

Gemeinsam erscheint dagegen in beiden Gruppen von Mund- 
arten k in baki m. Backe, Wange; pukgl, T bukgl m. Buckel, 
Nacken; bök* f. vertrockneter Kelch des Kernobstes, K auch ein- 
getrocknetes Exsudat der Nasenschleimhaut = nmd. Boopel, K sw. 
^b. 2 weinen; brikgU sw. vb. 2, St. I. 226 brigelen; bruk f. Brücke; 
^k n. Ecke; ferk* sw. vb. 2, St. I. 364 ferggen; fikA sw. vb. 2, St. 
1.368 fieggen; flifik*, T pfluftk f., St. I. 383 Flienggen; T flük& 
Pl. tant:, K flükt* f. Flügel; guk&, T gik&, sw. vb. 2 gucken; 
guker, thurg. gukoxx m. Kukuk; hak&, T hok^ m. Haken; klok&, 
Tklokft f. Glocke; K klaflki langsamer Mensch, vgl. T klüftki m., 
St. I. 457 Glüngg No. 2; krikgU, St. I. 480 griggen; lek&, T lek* 
sw. vb. 1, likA st. sw. vb. legen, liegen; liilk, T leilk link; luk, 
St. II. 183 lugg; luükA, T auch luökgr& f. Lunge; lürk& f. Pfütze; 
lüuk und mukÄ, T muk& f. Mücke; nik§U sw. vb. 2, St. II. 239 
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No. 3; rifllcA m. Schnalle; rnk& m. Rücken; sliflk* sw. vb. 
schlenkern; snek m., T snek& Schnecke; §n&ük, T §nöükA f^ 
Schnauze, dazu K k-sn&üket der sn. ergeben, naschhaft; tÄkgU^ 
T tok& sw. vbb. 2, St. I. 259 taken; tolk&, T tulk& f. Tintenfleck^ 
vgl. ahd. tolc; tsiftk* m. Zinken; tsuAfik* m. Schnabel zum Ein- 
schenken, z. B. an einer Kanne, das nmd. Schneppe (vgl. Zunge); 
f§r-tsiink& sw. vb. 2, St. I. 319 tschieggen; wek&, T wek& m. 
Weck, Keil. 

Dazu noch aus T und Gruppe allein efik& allein, einsam, vgl. 
thurg. EilkwilA einsames Dorf zwischen Konstanz und Weinfelden; 
sleflkÄ m., St. II. 328 schlenggen; bern. stuflk* sw. vb. 2 stossen, 
vgl. ahd. stungan und St. II. 415 stunggen No. 1; T tiilk, thurg. 
teiik feucht, dazu wohl T 'taiiklgt von zähem, schmutzigem Boden 
gebraucht; T snokA m. in gn snokgn a-heiifikx& einem was an- 
hängen; T tok/t-babA St. I. 286 Docke. 

Beispiele mit Tc, die ich als solche nur aus K belegen kann, 
welche hier aber doch in Betracht kommen dürften, sind: Alik, T 
efiil enge; k-&in-&ük§t einäugig, daneben &ug Auge; §or-nikAli, 
T sor-n&gili n., St. II. 229 Näggeli; t&ik, T t^ig m. Teig, als 
Adj. mhd. teic, von Birnen; tswerk, T tswerg m. Zwerg; täörk 
m. Simpel, Krüppel; bak&dell n. Bagatelle; s&ikglÄ (vgl. a?); 
bri&k& sw. vb. 2 weinen; fgr-bskl& sw. vb. 2 verkünamem, vgl. 
bigel m. verkünmierte Fnicht; tirkAli n., St. I. 284 tirgen; gukgrA 
f., St. I. 491 üuggehre; smuk& st. sw. vb., part. praet. k-§mogii, 
mhd. smucken; kriAiiki, krüilk&li, kü&ftkli, plü&mkukgr 8. anl. 
h; sbrafik* m., St. IL 386 Spranggen; püiikgrA St.1. 242 bunggen; 
munk m. Murmelthier; bluk& sw. vb. 2, St. I. 186 bloggen; tsokU 
pl. tant. St. II. 477 Zoggeln; sök*, T sotsg* sw. vb. 2, zu St. IL 
378 sötschen; sbi&iik& sw. vb. 2, St. IL 383 spiegeln; Formen von 
Eigennamen wie: Liüki Magdalena; Mik Maria; Frik Fridolin; 
Siiikli Euphrosyne.. Dagegen würden wohl, wenn vorhanden, in T 
lex aufweisen: K erkgU sw. vb. 2, mhd. erken; tsok& sw. vb. 2, St. 
11.477 zocken; xlak m., mhd. klac; furkgU f., St. I. 405 Furke; 
f&fikgl m, Fenchel. Ganz unsicher bin ich hinsichtlich * f^k m. 
Ferkel, woneben f^rU sw. vb. 2 ferkeln; krak m. Krähe. 

Bemerkenswerth ist noch, dass, vielleicht unter dem Einflüsse der 
Schule, in welcher die nhd. h auch im Gebiete der Ä-Sager als Tcx ge- 
sprochen werden, mindestens im obern Thurgau, jüngere Leute kx- 
Sager geworden sind, während ältere h sprechen. Man sollte in dieser 
Gegend allerdings bei ihrer Sprachverwandtschaft mit T Tcx erwarten. 



§ 3. Dentale Verschlusslaiite: d. g3 

Es ist allgemeiner Brauch, sofern wenigstens nicht das Vorbild 
der Schriftsprache zu Inkonsequenzen fuhrt, die Fortis k im Schwei- 
zerischen durch gg wiederzugeben, wenn sie im Inlaut oder Auslaut 
steht; kx wird dagegen mit k resp. ck geschrieben. Weiss man nun 
aber nicht, ob ein Wort einer Ä'- oder fra!r-Sager-Mundart angehört, 
so ist man trotz dieser Schreibweise und abgesehen von Inkonse- 
quenzen, nicht berathen. 

Ueber einzelne Portes ^) und k im Sandhi vgl. C. 



§3. 
Tordere linfnopaltitale (dentale) Tersehlusslante. 

Die Lenis d entspricht im Inlaut (den Anlaut betreffend s. t) 
got, th. Zu erwähnen ist hier nur allenfalls die Aufrechterhaltung 
dieser Entsprechung in faldx sw. vb. 2 falten; tid* sw. vb. 1 tödten; 
tod subst., und adj. in prädikativer Stellung, in attributiver aber 
tot; werd begehrt neben wert werth; smid* sw. vb. 2 schmieden, 
smid m. Schmied, neben smit^ f. Schmiede, ahd. smidda, smitta; 
snid& st. vb. schneiden, neben suiitA sw. vb. 2 stutzen, ahd. sneiton; 
gehört hierher auch bcldgrA sw. vb. 2 poltern? 

Einem got. d entspricht mundartliches d in siidgl m. Scheitel; 
Igd n. Loth, neben lotA löthen, lötgr m. Kesselflicker; Stald* m. 
Ortsname, zu got. staldan?, vgl. St. II. 390 Stalden; T ard, K art 
Art. Ferner nach n ausser den aus dem nhd. bekannten Fällen 
auch in den mhd. hindgr hinter, undgr unter; in der Verbal- 
endung des Plurals -gd (bei den zusammengezogenen Verben -nd), 
aber Part, praes. -gt; hieher gehört wohl auch m^dig Montag neben 
den übrigen Namen der Wochentage auf -tig, doch T hat m^ntig. 

Gleichwohl existirt die Lautverbindung nf, z. B. in mantgl- 
xeri m. Mandelkern, d. i. Mandel; SAnt& m. Heerde, so gross, dass 
ein Senn dazu gehört?; gant f. Versteigerung; gunt& m., St. I. 
498 Gunten; tr&ntn& sw. vb. 2 spielen mit zwei Karten, vgl. St. I. 
297 Tränt; swAnt&-xnüp§l Drüsenanschwellung, vgl. St. II. 359 
schwändten; T hat swend^ sw. vb. 1, ahd. sweutan. 

Einem got. t entspricht d in holdgr*. f. Holluuder neben 
rekoltgr* f. Queckholder, einem lat. in parad paratus. 

Zahlreiche Mundarten haben auch d in der 3. sg. praes. ind. 
und im part. praet. der Verba contracta (nicht der übrigen, wo 
auch sie t haben). K bietet dagegen hier in jedem Falle t, also 
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auch beispielsweise wirt wird, wo andere das dem nhd. entsprechende 
wird bieten. Vgl. D, I, § 2. 

Geschwunden ist d in ornig f. Ordnung, neben ordAÜ ordentlich. 

Eingeschoben wird d zwischen stammauslautendes, n und die 
Verkleinerungssilbe -li, zwischen ebendasselbe und die neutrale 
Pluralendung -gr, s. C, I, § 4, e. 

Auffallend ist d in nüd, nüd nicht (Anm. zu XIV, 6, 3) peben 
nut nichts. 

Die Fortis t ist zunächst regelrechter Vertreter von göt. anl. 
inl. d, demnächst aber auch für got. anlautend th (hier entspricht 
also anl. t indogermanischem anl. t), z. B. tüts deutsch, uf-tan* 
sw. vb. 2 aufblähen u. dgl. Die so lange vertheidigte und bestrit- 
tene Schreibung Teutsch wird ihre natürlichste Herleitung und 
Begründung in dieser oberdeutschen Entsprechung finden. 

Ausnahme von der Gleichung f = got. anl. th machen die 
Pronominalformen, z. B. du, der, dis& (vgl. D, IV, § 3.), Adverbia 
und Konjunktionen wie da, d&nn (d*,), du& ahd. do, det dort, 
dra, dr], drumm, d§r-fu, der-tsu&, darumm u. dgl., die Prä- 
position du r durch, das Zahlwort drj, drü drei, und wenige andere 
Wörter, wie dorff n. Dorf, diiin Ding, diiiileler m. Grobian, drek 
m. Dreck, f§r-druss m. Verdruss, dik ahd. adv. diccho* (dagegen 
tik adj. dick), danstig Donnerstag, dürft ahd. duruft, endlich die 
Lehnwörter aus dem Nhd., z. B. gidaftk*. Gedanke, neben mundart- 
lichem t&iik& denken, di&b Dieb (echt mundartl. selgm), di^nit, 
di&n& sw. vb. 2, vgl. Anm. zu XVI, 42, 2. 

In stereotypen Redewendungen oder Zusammensetzungen kommt 
übrigens bisweilen noch ein anlautendes d bei solchen Wörtern zum 
Vorschein, welche sonst nach der Regel t bieten. So heisst es wohl 
in K stok-duilkgl neben tuflkgl, und die stereotype Dankesformel 
von T lautet: s&g i dailfikx& tsum sönnst& tusig moUl d. h. : 
Sage euch Dank zum schönsten (aufs schönste) tausendmal. 

Die anl. Verbindung got. thiv ist zwar auch in der Mundart 
wie im Nhd. meist in tsw verwandelt, doch heisst es noch §twergt-si 
in die Quer, twer-hand f. Handbreite, twer-fiilft§r m. Finger- 
breite; doch hört man auch bereits §tswer§t-si. 

Für t = got. inl. d ist allenfalls zu erinnern, dass es auch in 
brot Brod, gelt Geld, milt mild, gjt m. Geiz, frjt-hof m. Fried- 
hof, erscheint. 
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Aus d geht t hervor bei Verlust des vokalischen Elements in 
em Pronomen ds du, und in den vokalisch auslautenden Formen 
es Artikels vor dem Substantiv, vgl. be- und ge- und C, II, § 1, 3. 

In üebereinstimmung mit dem Nhd. heisst es turb&, T turp* 
= ahd. zurba, zurf; ob f^t, St. I. 366 fettig, identisch mit nhd. 
itt und sein t mit dem in blut bloss St. I. 192 als unverschoben 
tt betrachten ist, während beides offenbar alte mundartliche Wörter 
ind? Zum Stalder'schen Blutz I. 194 bietet übrigens K bluts- 
laxxtig. 

üeber eingeschobenes t vgl. t§ und ts. Es wird ferner öfter 
angeschoben zwischen § und r in der anlautenden Verbindung §r, 
!.B. strub* sw. vb. 2 schrauben, strAJ* sw. vb. 1, mhd. schrsejen, 
lazu Strat, T §ra m. Strahl gespritzter Flüssigkeiten; gr-§trokA 
JiBehrocken; doch heisst es srundA f. Schrunde, sribÄ schreiben, 
'^^il 8w. vb. 2 schroten, srÄutsÄ sw. vb. 1, mhd. schrenzen; aber 
dl fiige hinzu, dass mir, obwohl ich keine schwere Zunge habe, die 
Verbindung §r nur mit Mühe sprechbar ist; dies findet seine Erklä- 
Qng in dem über die physiologische Bildung beider Laute Gesagten 
isammengehalten mit C, I, § 1, 1. 

Unorganisch angeschoben ist t an t&ist m., ahd. deisc und 
lalog in dem Familiennamen Türst, wenn dies ahd. durs, mhd. 
irsch, vgl. St. I. 329 Durst. 

Bemerkenswerth ist auch das t in nebgt neben, tswü§ggt 
lachen, gtwergt-si in die Quer, ussgt ausserhalb, inngt inner- 
B>» 'weg^t wegen, vgl. Anm. zu XIV, 4, 4. 

Eine dem ph und kx analoge aspirirte Aussprache des t findet 

h zwar beim Sprechen des Nhd. im Munde des Schweizers, wie 

[in auch der Lehrer die Buchstaben p t k dem* Schüler als ph, 

kx nennt; doch kenne ich nur das Wort thg Thee, mit in die 

tndart aufgenommener aspirirter Aussprache des t. 

§4. 
Die tSnenden Konsonanten 1, m, n. 

1. Im vokalischen Inlaut, 

Die nhd. Schriftsprache hat bekanntlich den kurzen Vokal vor 
er einfacher Konsonanz und so auch vor altem einfachem ly m, n 
lebnt, oder bei Erhaltung der Kürze, wie meist vor m, den Kon- 
isat^i verdoppelt, und zwar zunächst wohl nur graphisch; doch 

MTiateler, Keren7.«tr Mundart. 5 
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ist diese Verdoppelung iii Folge von Vermengung dieser Fälle mit 
solchen alter Gemination auch wohl in die Aussprache übergegangen. 

Die deutschschweizerische Mundart hat in der angedettteteDJ; 
Lautstellung vor l, m, n in Uebereinstimmung mit ihrer sonatigen 
Erhaltung der Stammkürzen im Allgemeinen weder gedehnt noch 
verdoppelt; sie zeigt somit die alten Verhältnisse des Ahd. und Mhd. 
Dehnungen sind im Allgemeinen aus der Versetzung eines I, ♦», n ;; 
aus dem Auslaut in den Inlaut zu erklären und also eigentlich naoh j[ 
den für den Auslaut geltenden Gesetzen zu beurtheilen. Verdoppe- 1 - 
lungen finden sich nur vereinzelt. 

Demgemäss heisst es nun auch in K: büni f. Bühne; br^m^ f. 
Bremse, ahd. bremo; tun« sw. vb, 2 dröhnen, zu as. dunjan, mhd. 
tunen; fauA m. Fahne; h&ni m. Hahn am Fasse; xoIa f. Kohle; 
mal« sw. vb. 1 mahlen (neben maU sw. vb. 2 malen »= mhd. malen); 
man& sw. vb. 2, ahd. manön, hd. mahnen; nam& m. Name; i nimA 
ich nehme; ran& f., ahd. rono; siU m., ahd. sUo; §al4 f. Schaale; 
waU sw. vb. reü. 2 sich wälzen; SAm& sw. vb. 1 schämen; äin& f. 
Schiene; soU f. Sohle; sbiU sw. vb. 1 spielen; tolgtA, T toU f. 
Vertiefung, vgl. mhd. toi, ahd. dola; wun* sw. vb. 2 woluken; tsah 
sw. vb. 1 zahlen; tsiU sw. vb. 2 zielen. Nur Am^r-mgl Stärke, 
wohl zu ahd. amar, zeigt gedehnten Vokal. 

Es heisst ferner gegenüber nhd. Formen mit Verdoppelung 
ham§r m. Hammer; him§l m. Himmel; wan& woher?, das ahd. 
hwanana mit Abfall des a und Nasalirung des n, neben w&nn wann, 
ahd. hwanne; jam§r m. Jammer; i xum& ich komme; xümi m. 
Kümmel; alssamA alles zusammen, und ts&m« zusammen; Süm§l 
m. weisses Pferd, Schimmel, wie mhd. schimel; füli n. Füllen. Ver- 
doppelung zeigeü. trÄmmgl m., ahd. dremil, woneben T tr^mgl, 
aber vgl. unten; summgr m. Sonmier; taller m. Thaler, vgl. engl. 
doUar; sölU, T söU sollen, wahrscheinlich durch Analogie zu 
welU, T wöl& wollen; §wilU f., T §weU Schwiele neben ahd. 
swilo, doch auch ahd. swillen; samm§t m., mhd. samit; T auch in 
hamm§r Hammer und xammgr* Kammer. 

Als Fort es erscheinen l, m, n m K inlautend und auslautend 
nur nach kurzem Vokal, s. x und xx, doch vgl. C, H, § 1, 3. 

Unter dieser Bedingung bietet K ein ß für altes U und Zj, mm 
für altes mm und mj, nn für altes nn und nj. In allen diesen 
Fällen erscheint dagegen in T regelmässig einfaches l, m, n, wenn 
die betreffenden Liquiden nicht auslauten, sondern von einer voka- 
lischen Endung gefolgt, sind. Es ist dies wieder einer der charak- 
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teristischen Unterschiede zwischen K und T; doch scheinen manche 
Mundarten der Familie T nach K zu neigen. Beispiele: u-billi, 
T n-bili unbillig; falU, T faU st. vb. fallen; walU, T waU sw. 
yb. 2 wallen, kochen, dazu wall m. Wallung und wall^r m. unge- 
fähr dasselbe; IaUa f., I&IU sw. vb. 2, Ulli m., St. II. 153 lallen; 
füll*, T füU sw. vb. 1 füllen; helliös, T heli§§ höllisch; xnelU, 
T xnelA sw. vb. 1 knallen; xnolU, T xnoU m. Knollen; ilU f. 
Lilie, T ilgA; bolU, T boU m., ahd. poUa; belU, T beU st. vb. 
bellen; fgr-SAlU sw. vb. 2 (T fehlt), s. s; äelU, T seU f. Schelle; 
§ell&, T §elA sw. vb. 1 schälen; welU, T wölx wollen; ätelU, T 
steU sw. vb. 1 stellen; f§r-§wellA, T fg r-§weU st. und sw. vb., 
ahd. swellan; tralli, T trali m. liederlicher Mensch, vgl. St. I. 295 
Träl und trallen, und mhd. trolle; tsell«, T tseU sw. vb. 1 zählen; 
xUmmA, T xlem« sw. vb. 1 klemmen; swAmmA, T §wemA sw. 
vb. 1 sdiwemmen; äwimmA, T §wim& st. vb. schwimmen; T f§r- 
grem& sw. vb. 1, got. gramjan, mhd. ergremen; hAnn&-tarA m. 
Hennendarm, d. i. Stellaria media, T heuA Henne; xauua, T xöua 
können; p-x&nnA, T k-xen^ sw. vb. 1 kennen; m&nuA, T men« 
sw. vb. 1, ahd. mennan; mann«, T mauA Männer; pfann«, T pfani 
Pfanne; finnig, T finig finnig; rünuA, T rün& st. vb. rinnen; 
rAnuA (T fehlt) gerinnen machen, as. rennjan; sinn&, T siuA sw. 
vb. 2 sinnen; SbinnA, T §bin& st. vb. spinnen; sunnA-sjtA, T 
sun&-halb Sonnenseite, sonnenhalb, d. i. der Sonne zuliegende Thal- 
seite; sbAnnA, T äbeuA sw. vb. 1 spannen, neben a-sbanA sw. vb. 2 
anspannen; k-WAUUA, T k-weuA sw. vb. 1 gewöhnen, neben K 
k-wan^t f. Gewohnheit und T ufi-k-wa ungewohnt; k-wünuA, 
T k-wüuA st. vb. gewinnen, päücken; wannA, T wauA f. Getreide- 
schwinge; fer-tsAuuA sw. vb. 2 verspotten, T tsAnA sw. vb. 2 weinen, 
zu mhd. zäunen; AmmA, T AmA Amden (Dorf zwischen beiden 
Mundarten), Amml§r, T Am§r Bewohner davon; selbst ammA 
Amtmann, mit komponirtem mm lautet in T amA. Dasselbe Yer- 
hältniss bei K dJAnuA, djinuA, T deuA, diuA drüben, drinnen, mit 
vorgesetztem verkürztem da; K drin-inuA, T drin-iuA darin iunen, 
d. i. drinnen; T dAUA hinweg, dannen; sogar T uua, hiuA unten, 
hinten «* K undA, hindA, doch auch T daneben undgr, hindgr 
unter, hinter.*) 



*) Sogar auf die Fortis / hat T In dem Lehnvorte kxafi, K kxaffi Kaffee 
die sonst nur auf inlautende liquide Fortis bezügliche Regel angewendet; ebenso 
T sixgr sicher. 

5* 
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Auch K bietet bisweilen Vereinfachung, wo man die Fortis 
erwarten sollte, in: &Ui allein (doch vgl. ahd. alawdr u. ähnl.); 
el& f. got. aleina, T eil, K auch ell-bog& m. Ellenbogen, doch Tgl. 
C, U, § 1, 4, a; tili f. Fussboden oder Zimmerdecke, Diele, vielleidit 
zu ahd. dilo, nicht zu diUa; sicher ist ersteres vorhanden in T tili 
und til m., eine sehr dicke Sorte Bret (die dünneren heissen bretg r); 
flam& f. Flamme, wahrscheinlich nach dem nhd. Flamme gebildet, 
indem es wie dessen Himmel, Hammer u. dgl. mit einfachem m 
gelesen wurde; flam&, T flom& m. erster Anflug des sich bildenden 
Euters beim Rinde, gehört schwerlich dazu; zweifelhaft ist auch § s 
stram§t, St. H. 406 stramm; sicher xüni, T xüflg n. Kinn, got. 
kiimus; bau* sw. vb. 2 bannen; äbauÄ sw. vb. 2 spannen neben 
sb&nn& sw. vb. 1, s. o.; f§r-tsin& sw. vb. 2 verzinnen; für WaU-ss, 
Wal&-§tat, Wal&-gufl&, geschrieben Wallensee, WaUenstadt, 
Wallengufeln mit fälschlicher Ableitung von wall* sw. vb. 2 wallen 
wird wohl mit Recht auf ahd, Walh hingewiesen, (h geschwunden, 
wie in bi-feU zu got. filhan); auch in Baiem gibt es einen Walchien- 
see; doch hat E auch ein Vb. si waU sw. 2 sich wälzen. 

Vereinfachung mit Ersatzdehnung liegt wohl vor in ßlÄud n. 
Elend. 

Andererseits behält T die Doppelliquide in: tünngr dünner, 
inngr inner, xellgr m. Keller, thurg. xer, vgl. jedoch C, II, § 1, 3; 
endlich im Dat. pl. von tenn, K t&nn n. Tenne. 

2. Im Auslaut nach kurzem Vokal. 

a. Bei Substantiven und Adjektiven mit stammauslautender 
alter Lenis l, m, n, wie überhaupt vielfach vor auslautender Lenis, 
vgl' § 6) dehnt die Mundart den unmittelbar vorhergehenden 
Stammvokal. Während aber bei den Substantiven auf andere als 
liquide Lenes in der Flexion bei mehrsilbigen Formen, wo die 
Lenis in den -Inlaut tritt, die ursprüngliche Kürze sich meist erhalten 
hat, bleibt hier die Dehnung regelmässig bestehen. In der Ablei« 
tung und Zusammensetzung, sowie bei stereotypen Wortverbin- 
dungen entscheidet hier wie dort ofl^'enbar Alter und Herkunft; was 
aus der Zeit vor der Dehnung stammt, oder mit Anlehnung an 
erhaltene Kürzen gebildet ist, hat die Küi'ze bewahrt, was von 
bereits gedehnten Formen gebildet ist, zeigt die Dehnung. 

Beispiele: fil viel, aber filixt vielleicht; T gel = K gelb 
gelb; hol hohl, holi Höhle, us-höU sw. vb. 1 aushöhlen (aber 
holdgr& f. HoUunder, wenn dies zu hohl gehört); andere Mundarten 
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haben den Familiennamen HoU-§tAi Hollenstein; T xol n. Kohle, 
aber K xoU f., T braftg-xol-erdA-swarts schwarz wie Brand, 
Kohle und Erde, überaus schwarz; mgl, T mel n. Mehl, k-mßl§t 
mehUg, aber mel-beri Mehlbeere; öl n. Oel, gU sw. vb. 2 ölen; 
sal m. Saal, pl. saI, dem. sxli; §mal schmal. Com. §mglgr; §bil 
n. Spiel, aber SbilA sw. vb. 1 spielen; §bil§r Spieler, Sbil-xart* 
Karten; wal f. Wahl, pl. waU, K waIa, aber T auch weU sw. vbb. 1 
wählen; tsal f. Zahl, pl. tsaU, tsaU sw. vb. 1 zahlen, tselU sw. 
vb. 1 zählen; tsil n. terminus, pl. tsilgr; tsiU sw. vb. 2 zielen, 
tsil§t& f. Reihe (wenn hieher und nicht zu ahd. zila); §til m. Stiel, 
k-stilft mit Stiel versehen; lam lahm, Igmi f. Lahmheit; tsam 
zahm, comp, tsgmgr, tsgmi f. Mildigkeit des Klimas, tsemA sw. 
vb. 1 zähmen; n muss nach § 5, n, 1, in diesem Falle schwinden; 
daher ba m. f. Bahn; a an; fiös-tra m. Fischthran; T ufi-k-wa 
ungewohnt, neben K k-wangt Grewohnheit; T h^ni n. Hahn am 
Fasse, K hAui zu einem zu postulirenden ha (Hahn); der regel- 
mässige PI. zu tal n. Thal ist tAlgr, aber speziell mit Beziehung 
auf die beiden Zweige des Glarnerthak, das Linththal und das 
Sernftthal sagt man noch: i dA tel§rA hindA, uss dA telgrA fürA 
u. s. f., 80 dass das Wort in diesem Fall nach Analogie der Wörter 
§ 6, a geht. 

Anstatt der Verlängerung des Vokals tritt Verdoppelung der 
Liquide ein in xell n. Kehlstück(?) am siU, ahd. silo, neben xel-lSA 
n. Kehleisen und T xeU f., auch Ortsname: i dgr XeU, Vertie- 
fung; bei T auch in fill = K fil viel, wenn betont und in Satz- 
pause; mehrsilbig filA, dat. pl. auch filuA (es wird also so behan- 
delt, als ob ihm liquide Fortis zukäme, vgl. C, II, § 1, 3); T tromm, 
ahd. drum, z. B. s-lets, s-rexxt tromm das falsche, richtige End- 
stück des Fadens (oder nach der aktuellen Bedeutung des Wortes 
vielleicht besser: der falsche u. s. f. Faden unter den vielen Fäden, 
vgl. alls an Aim tromm == alles der Schnur nach); daneben dem. 
trömli; K tr^mi u. Schusterzwim (gleichlautend mit trAmi n. 
Balken, aber ersteres offenbar von einem vorauszusetzenden tram 
mit regelrechter Dehnung, zu ahd. drum; für das a statt u vgl. 
tand§rA, danstig, s. B, II, §2; das zweite Wort gehört dagegen 
zu mhd. dräme); T summ m. Schaum, neben sumA sw. vb. 2 schäu- 
men; endlich T tili neben til m. ahd. dilo. 

Auf Verbalformen mit auslautender einfacher Liquide hat 
das eben besprochene Dehnungsgesetz keine Anwendung. Dagegen 
verdoppelt K die auslautende Liquide der Conjj. und Impp. xAm, 
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n&m, söl, xum, nim und ebenso die des Ind. sol, wenn denselben 
nicht ein ganz leichter vokalisch beginnender Redetheil, 2. B. eine 
Enclitica, folgt; T bietet die Verdoppelung nur, wenn die betreflfen- 
den Formen betont sind und in Pause stehen. Der Inf. und das 
Part, von sollen lauten sölU. 

b. Die alten liquiden Portes II, mm, nn bleiben im Auslaut, 
im Unterschied zur ahd. mhd. Schreibung, in der Regel bestehen; 
es ist dies bei T um so auffallender, als es dieselben doch, sobald 
sie aus dem Auslaut in den vokalischen Inlaut treten, vereinfacht. 
Doch behalten Verba mit inlautend vereinfachter Liquide die Ver- 
einfachung auch im Auslaut, ausser wenn sie betont sind und in 
Pause stehen; im letztem Falle hält sich die alte Fortis. Beispiele: 
all all, mehrsilbig K alU, T aU, dat. pl. auch aln*; T aligs 
immer noch; foU voll, ms. K folU, T foU, dat. pl. auch foln&; 
hell, T hell f. HöUe, ms. K hellisg, T heliäS höllisch; K w&nn, 
T wenn wann?, vgl. Anm. zu XII, 1, 1; Still still, ms. K stilU, 
T stiU, dat. pl. auch stiln&; stumm stumm; tAnn, T tenn n. 
Tenne, ms. dat. pl. K t&nn&, T tenuA; tünn dünn, ms. KT tünn«; 
moll, T moU m. Molch; T eil, K eU s. o. S. 68; K gall f. Galle, 
Stall m. Stall, sinn m. Sinn, seil f. Schwelle, lauten in T gal, 
stal, si, sei, wovon gleich näheres; insbesondere sind aber hier 
noch zu erwähnen die drei betonten Dative imm, wemm, demm, 
ihm, wem, dem, vgl. got. imma, hvamma, thamma. 

Mehrere Substantiva behandeln im Gegensatz zu der gegebenen 
Regel alte liquide Fortis im Auslaut wie Lenis, nämlich: fal m. 
Fall, ms. f^U; fei n. Fell, ms. fglgr; stam m. Stamm, ms. §tAmA; 
T auch gal neben gall; stal, sei, si neben sinn = K gall GaJle, 
stall Stall, seil f. Schwelle, sinn Sinn. Ebenso gehört hieher KT 
ma. Mann, nur dass es ms. die Fortis wieder hervortreten lässt: 
manuA, T manA Männer; wie es mit ba in ba-wald Bannwald 
steht, ist wegen Mangels ms. Formen nicht klar, und um so unsi* 
cherer, weil es bauA sw. vb. 2 bannen heisst. Die Verba XAnn< 
können, und welU wollen, vereinfachen in den FäUen, wo ni, xu 
und so IIa ihr einfaches m, l wieder hervortreten lassen, ihrö ety- 
mologische Fortis zur Lenis; ebenso im Inlaut, ausser im Inf. und Part. 

3. Die Lautverbindung mb. 

Die alte Lautverbindung mb ist in K sowohl inlautend als aus- 
lautend regelmässig zu mm verwandelt, Ausnahme macht nur das 
Wort humgl m. Hununel. Vgl. § 5, %. 
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Kach Stalder und mündlichen Mittheilungen muss es Mund- 
arten geben^ welche diese Verbindung wenigstens theilweise noch 
erhalten haben. 

T hat das aus mb hervorgehende mm im Inlaut theils erhalten, 
theils wie anderes mm vereinfacht; im Auslaut hat es dasselbe 
erhalten, doch theilweise auch vereinfacht und dann wie bei alter 
einfadier Liquide im Auslaut, den vorhergehenden Vokal gedehnt. 
Bb scheinen aber bei T innerhalb ganz geringer örtlicher Distanzen 
in der Behandlung der einzelnen hieher fallenden Wörter Diifferenzen 
vortianden zu sein, welche ich an Ort und Stelle erst genauer ver- 
folgen müsste, ehe ich wagen könnte, Beispiele anzufahren. 



§5. 
IHe tonenden Konsonanten im Einzelnen und r. 

Die Lenis n ist ihrem Umfange nach durch zwei Gesetze 
beBchränkt. 

1. Sie ist im Auslaut geschwunden, einerlei, ob sie schon ahd. 
andautete, oder erst durch modernen Abfall eines Endvokals in den 
Auslaut gekcmmien ist. K führt dieses Gesetz im Unterschied zu 
tielen andern Mundarten mit vollständiger Konsequenz durch, so 
dass hier meines Wissens nur das Numerale nun neun, vielleicht 
damit es nidht mit nu neu identisch werde, davon, vei*schont geblieben 
i«t.*) Andere Mundarten bieten der Ausnahmen von diesem Gesetze 
mehr (so namentlich die Walsermundarten), noch andere haben es 
bkm bis zur Nasalirung des vorhergehenden Vokals gebracht, welche 
ils Uebergangsstufe für alle anzunehmen ist. 

Ein kurzer Stammvokal vor dem geschwundenen n erscheint 
geddmt (vgl. § 4, 2), Endungsvokale werden so behandelt, als ob n 
nie da gewesen wäre. So wird -li aus -Im (d. h. -lin) wie aus 4ih 
(d. h. -lix) und wie -i aus ahd. 4, got. -ei (d. i. i). 

Die Qualität des vorhergehenden Vokals wird in K insofern 
beiinflusst, als o, ö, e zu u, ü, i werden. 

Beispiele: ba Bahn, m. in den Redensar ton gs ist im bg. 
es ist Mode, gu^tA ba gute Schneebahn, f. in is&-ba Eisenbahn; 
fili*tram. Fischthran; a an; wj Wein; i- ein, T i-, i-; tswi zwei, 



•) Veniffstens hat T, wo neu nöü lautet (vgl. B, II, § 1) hier das auslatitende n 
Mfg^geben. 
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T tswe; si, k-si sein, gewesen, wo T das zu erwartende sj, k-s] 
(vgl. B, n, § 1) bietet; ni, gi, k-si, k-§i, T ne, g§, k-sii», k-Sii 
nehmen, geben, sehen, geschehen; k-si, k-§i, T k-sß, k-Sg gesehen, 
geschehen; sb* pl. zu äba m. Span; h*, T ha haben; T ufi-k-wa 
ungewohnt; u- un-; su Sohn; tu Ton; lu Lohn; Su m. das perso- 
nifizirte schöne Wetter; sü, T §ö schön; dgr-fu, T dg-fQ davon; 
fü, T pfö Föhn, got. (fon) funins? (vgl. jedoch Weigand s, v. Föhn); 
XU, xu§t, T xa, xast kann, kannst; fu, §lu, lu, gu, ötij, T f« 
und failfiA, slo, lo, go, sto fangen, schlagen, lassen, gehen, stdien; 
xu, T XQ kommen; kxantu, T kxanto m. Kanton (für sich ste- 
hend und mit Ton auf der zweiten Silbe; folgt ein Kajitonsname 
darauf, so rückt der Ton auf die erste Silbe und der Endvokal 
wird verkürzt); bru braun; Munt&fji Montafun, KÄÖtglu, s. § 2; 
T Selo Name einer Alp an den Kurfirsten; in allen das romanische 
-ün, -atm; ma-si, T mo m., Mondschein, d. h. Mond; m^dig, T 
mAntig Montag; lu f. Laune; xuxxi f., ahd. chuhhina; ggr*, ahi- 
gemo; barA m., ahd. pamo. 

In ba-wald Bannwald, doch s. § 4, 2, dann in ma, pl. mann*^ 
Männer, m& man und wi (vgl. Anm. zu XII, 1, 1) ist selbst auslaiL-^ 
tendes nn nasalirt, wenn nicht hier wie in allen zu § 4, 2 als Auf- 
nahmen angeführten Fällen, eher anzunehmen ist, dass die FortL^ 
erst vereinfacht worden. T bietet selbst tsa m. Zahn, pl, tss fd* 
K tsand, pl. ts&nd. 

Stets kurz, auch bei starkem Accent (vgl. C, II, § 2, 1), bleibte 
bi bin, und h& habe. Andere Mundarten bieten mehr dergleioherY 
Kürzen. 

Ausser in un- vor Gutturalen und im sg. m. des unbestimmten 
Artikels sowie der Possessivpronomina (vgl. C, 11, § 1, 3) behält T 
das auslautende n insbesondere auch nach r. Den Schlüssel zum 
Verständniss des verschiedenen Verhaltens der beiden Mundarten 
in diesem Falle geben Wörter wie K wargm warm, argm arm, 
halgm Halm, T warm, arm, halm. Vor dem Nasalirungsprozess 
haben danach auch wohl Wörter auf altes rn in K einen Hül6yokal, 
in T aber keinen besessen. So behielt denn T hörn, torn, mQrn, 
gern, turn Hörn, Dom, morgen, gern, Thurm, K aber nasalirte 
und machte daraus hor&, tor£, mor«, ggr&, tun. Auch die Länge, 
welche T in hörn, torn u. s. f. gegenüber der Kürze in K bietet, 
spricht für die obige Annahme (vgl. r). 

Verbalformen mit auslautendem stammhaftem n behalten 
dasselbe. 
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In- der Flexion, in Ableitungen, vielfach auch in zusammen- 
hängender Bede, tritt vor folgendem Vokal das n wieder hervor, 
doch bleiben die Wirkungen des Nasals auf Qualität und Quantität 
des vorhergehenden Vokals bestehen. Das Nichthervortreten des 
Nasals bei vokalloser Endung kann also in manchen Fällen Auf- 
schlüsse über das chronologische Verhältniss von Vokalverlusteu in 
der Endung und Nasalationen geben; so beweist wohl sus-frÄU 
Sohnsfrau, Schwiegertochter, dass es schon vor dem Eintritt der 
Nasalirung suns, nicht mehr sunes geheissen hat. 

Der Wiedereintritt des n erleidet indessen eine Reihe von deli- 
katen Beschränkungen, über die ich im Einzelnen noch nichts 
Näheres angeben kann. Ausserdem weichen die verschiedenen Mit- 
glieder der Sprachgenossenschaft im Mass der wieder eintretenden 
n voneinander ab. 

Vielfach hat diese häufige, lediglich auf der Stellung im Rede- 
zusammenhang beruhende Erhaltung des auslautenden n zu Analogie- 
bildung geführt, z. B.: d& xüaua neben xü&*ji und xü-& den 
Kühen; a dA §u&nA an den Schuhen; won-i wo ich, sgn iss so ist 
es; bei wi^n-*, son-A wie ein, so ein, könnte man auch wiA-uA, 
so-uA abtheilen. 

2. Die Lenis n schwindet auch im Inlaut zwischen Vokal und 
harter Spirans mit Dehnung des erstem ; so entstandene lange i uü 
werden weiterhin von manchen Mundarten diphthongisch zerdehnt, 
doch von K gar nicht, von T nur spurweise. Vgl. „Das Brot im 
Spiegel u. s. f." S. 166. Beispiele: haf m. Hanf; k-raftgt geranftet, 
vom gefrorenen Schnee gesagt; tsis Zins; pfistgr, T pfeistgr n., 
doch auch festgr und feister Fenster; xust m. Kochherd, thurg. 
xunst (wie auch K das Lehnwort (?) xunst Kunst); rus f. Rinnsal, 
Schlucht; f§r-bu8t m. Neid; sbus& f. sponsa. Braut (mit auffälli- 
gem fi statt u); füf fünf; üs uns; tast, T to§t m. Dunst, wozu 
tAstA sw. vb. 1 dunsten. In welcher Beziehung der Ausfall des n zu 
dem Eintritt der Fortis ss steht in: tussA, wissA, trissA, T mAss, 
brüssglA (vgl. ss), bleibt dahingestellt. In tsüsU sw. vb. 2 mit 
Licht u. dgl. unvorsichtig herumfackeln, ist offenbar nd ausgefallen. 

3. Ausfall des n findet unter dem Einflüsse der Accentlosigkeit 
statt im pl. praes. aller nicht kontrahirten Verba (dass das hier 
erscheinende -gd wirklich aus -end hervorgegangen, beweisen inner- 
halb der Mundart selbst die Verba contracta mit ihrem nd); ferner 
im part. praes. auf -gt und in den Ableitungssilben auf n + Kon- 
sonant, z. B.: juggt Jugend, tuggt Tugend, Wiggt Wigand, ornig f. 
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Ordnung, witlig m. Wittwer, seggtsA f., ahd. segansa (also Ein- 
schub des t früher als Ausfall des n); schwerlich hieEu lantsig 
m. ahd. u. a. laugiz (vgl. auch T blitsg* sw. vb. 2, blitsg Blitz). 

In diesen Fällen ist wohl nicht an eine nasalirte Zwischenstufe 
zu denken. 

Als Abnormität wird es jetzt empfunden, wenn auch im pl. 
praes. ind. der Verba contracta mit langem Vokal oder Diphthong 
n bisweilen fehlt. Doch soll es in K gerade altern Leuten eigen 
sein, güd-gr, füd-gr, tü&d-§r, mü&d-gr geht, fangt, thut, müsst 
ihr, und sogar hü&dgr statt hii&ndgr Hühner, zu sprechen. Vgl. 
auch C, I, § 2. > 

Die Lenis iii ist im Auslaut bisweilen wie n geschwunden, 
wohl, nachdem sie vorher zu n geworden war; z. B.: hAi heim nebön 
h&imed n. Heimwesen, Heimat, dA hAimgd zu Hause, hAÜttili 
heimlich, a-hAimglA sw. vb. 2 anheimeln; Ui m., ahd. leim und 
leimo; dann in atA m. Odem, fadA m. Faden (woneben T j*fAdmA 
einfädeln); gadA m., T n. Gemach in §laff-gadA, sonst Scheune 
(daneben T pl. gAdmer); hAnuÄ-4arA m. stellaria media (woneben 
targm, T tarm Darm); b es a Besen, bodA Boden; ob auch bttsi n., 
ein für obscön geachtetes Wort, hieher gehört, indem es das ahd. 
puosam wäre? 

, Auffällig ist m in AugA-bramA pl. tant. Augenbrauen, 

n kommt nur als Fortis nach kurzem Vokal vor; wenn 
es als Lenis erscheint, so ist das Einfluss von Sandhigesetzen (vgl. 

c, n, § 1, 5). 

Ausser für got. gg resp. g vor Gutturalen ist nn auch noch 
Vertreter für zusammengerücktes n '\- g bei ausgefallenem Vokal 
der Ableitungssilbe -ag (-ac), z.B.: hufiii n. Honig; mAüfiA man- 
cher, wohl auch in mAfiii-fAsi, T meftfil§p-falt Blättörmagen, aber 
wAnig, thurg. a wefiii, T wenig wenig; daran reiht sich ^tüfiüAli 
n. Kaninchen. (Vgl. § 4, 3 mb = mm, und ?.) 

T scheint noch üg zu besitzen und für dessen einstiges Vor- 
handensein auch in K sind aus der Mundart selbst, ausser dem 
oben angeführten ün = -nag, noch Fälle wie ig «= ing (s. n), 
dann solche wie Afik, hAükA, luökA (s. Ä), jumpfgrA f. Jun^au, 
beweisend. *) 



*) Bei Frauenfeld findet sich der Name Juflk-xolts, offenbar = Jimgholz 
mit Assimilation des h an einstiges g (vgl. C, I, § 3, 1), nicht, wie das Volk inter- 
pretirt = Jnnkerholz, welches indessen für vorliegenden Fall dieselbe BeiTeiskiaft hätte. 
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h 



Zur tönenden Lenis 1 bleibt mir hier nur noch helgAli (St. 
1. 36 Helgen) zu erwähnen übrig, woneben amm wiA-n§xt heliggn 
abgd am Christabend u.a.; dann 8*1 g nur in Verbindungen wie 
d§r fatgr SAlg pater deftinctus. Zur Verkürzung vgl. das Vorige 
und w^nig unter n. Die Ableitungssilbe 4i betreffend s. Anm. zu 

n, 1, 3. 

Die tönende Lenis w erscheint nur im Anlaut. Das inlau- 
teude w der alten Sprache hat sich vokalisirt, oder ist geschwunden, 
oder zu h geworden, letzteres nicht bloss nach Liquiden, wie meist 
nhd., sondern in einer ganzen Reihe von Beispielen auch nach Voka- 
len (vgl. „Das Brot im Spiegel u. s. f." S. 98 Anm.), z. B.: grab 
grau, blab blau, l&b lau, T grob, blob, lo-warm; ebig ewig, 
tseb* sw. vb. 2 sich sputen, zu ahd. zawen, subst. tseb n.; xlabi 
f. Klaue, ruAb f., ruAb* sw. vb. 2 Ruhe, ruhen; schwerlich zu mhd e, 
got. aivs gehört eb, obwohl es neben ob auch bevor bedeutet; denn 
T hat in beiden Fällen ob (vgl. ahd. ibu, ubi); T hat den Orts- 
namen Hinder-SsbÄ, in der Nähe zweier kleiner Seen, .von denen 
der eine der grosse, der andere der kleine SebA-se heisst; vgl. See- 
wen, Kt. Schwyz. 

Um Frauenfeld spricht man altes ätv, wenigstens nach den mir 
üü Gedächtniss gebliebenen Wörtern zu urtheilen, als ao, deutlich 
verschieden von altem au, z. B.: grao, blao, lao, k-nao, auch 
slao schlau. Ueberhaupt gehen die Mundarten in der Behandlung 
<Jieses w auseinander. 

Speziell mundartliche Wörter oder Wortformen für h = w nach 
Liquiden sind: hürbi f. St. IL 64 Hürbi, zu ahd. horo, mhd. hurwe; 
fgr-serbU sw. vb. 2, St. IL 371 serben; pfulb* m. Pfühl; gilb§r& 
f- Veratrum album, zu gelb, T gel, bei welchem Worte K das alte 
^ zu h wandelt, T es schwinden lässt (an Verwechslung mit gelph 
ist nicht zu denken); ganz ebenso K murb, T mur mürbe; Amt- 
x.srbgl, ahd. ämät + ahd. kervola. 

Noch ist ausdrücklich zu T)emerken, dass dieses b = w sich 
Jiicht etwa, wie im Md., einem w nähert; es ist in jedem Falle, 
nach Liquide oder Vokal, im Auslaut oder Inlaut, die harte labiale 
Verschlusslenis. 

Dem inlautenden w gleich ist das ursprünglich anlautende 
behandelt in xilbi, mhd. kilwihi, &> kopgl au hoffentlich, bei Gott 
doch, eigentlich so Grott will: T verwandelt in mo-mcll, d. i. wohl, 
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wohl == ja, ja, das w stets in m und fakultativ ein wenn u. ahn 
zu Anfang eines Satzes in benn.*) 

Vokalisirt oder geschwunden ist w; in K z. B. bei : äu f. Muttei 
schaf, ahd. awi, wozu &üst m. Nebenstall, got. avistr, ahd. awis 
eigentlich Schafstall; trü f. Treue; gAÜ, verkürzt gi, z. B. Tur^ 
n. Thurgau; r&u ungekocht, roh; i hü conj. praet. zu hAUA st. vi 
ich hiebe, aber daneben hlp& (s. p); hüel m. Eule; üx, ügr eucl 
euer; xu& st. vb. kauen; xr&ügl m. Kralle, daneben T xrablA s^ 
vb. 2 kratzen, K xrAbgl pl. tt. von Krallen erzeugte Wunden; i& 
Eibe; k-str&u n. Stroh, str&ü& sw. vb. 1, str&üi f. streuen, Streui 
m&UÄ sw. vb. 2, ahd. mawen; nü^ T nöü neu; sbAÜtsA sw. vb. 
spucken, zu ahd. spiwan; sbrügl pl. tant. Spreu; Iaü m. Löw< 
Uui f. Lawine; nAÜgr, n&üis, n&ÜÄ, T uAbgr, n^bis, n^h 
thurg. namgr, namis, nam& jemand, etwas, irgendwo; mel 
Mehl; smer m. Schmeer; witlig m. Wittwer; gehören auch hura' 
sw. vb. 2 heirathen und m&ü& sw. vb. 1 wiederkäuen = T töi 
sw. vb. 1 hieher? 

Die tönende Lenis j erscheint anlautend für altes j, z. B 
jesA st. vb. gähren, wozu jest m. St. II. 75 Jäst, identisch mit nh 
Gischt?; jetA gäten, jäten; jamgr Jammer; aber natürlich iA" 
jetzt, i& je, gn-iA-t-wedgrA ein jedweder, jeder von zweien. 

Inlautend erscheint in K nach langem Wurzelvokal vor vok 
lischen Endungen noch das alte Ableitungs-j; nach Diphthonge 
ist es fakultativ, z. B.: mA'JA sw. vb. 1 mähen, aber blii-A ur 
blÜA'JA (vgl. die Konjugation). 

Die Adjectiva gA jäh, und tsA zäh, lassen obligatorisch, fri 
fakultativ, in den mehrsilbigen Formen ein j eintreten, z. B. : ( 
gA*JA blaiikA die jähen Hänge, di tsA'JA würtsA die zähen Wu 
zeln, frli*i und frÜA'ji xriAsi frühe Kirschen. T sagt mit Erhs 
tung des alten h: di gAXA, tsAXA, und mit Einschub eines n < 
frÜAUÄ. Nebeneinander ist in K möglich xügr.und xÜA^jgr Kühe 
mit dA xü-A, xÜA'JA, xÜAUA mit den Kühen. 

Ueber die Schicksale und Einwirkungen des j in andern Ve 
bindungen s. die betreffenden Laute. 

r erscheint, abgesehn von Sandhifälleu, nur als Lenis.**) Dies 
Umstand und die hier abweichenden Verhältnisse in T machen 



*) Diese letztere Erscheinung wird anderswo in üppiger Wucherung angetroff« 
z. B. im Gebiete der Werra, vgl. K. Regel, Ruhlaer Mundnrt, Weimar 1868, u. soi 

**) üeher seine phonetischen Verhältnisse vgl. Kap. I. und C, II, § 1,4. 
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nothwendig, ihm eine gesonderte Betrachtung zu widmen, obwohl es 
sich, abgesehen von diesem modifizirenden Momente in K, wie die 
Liquiden Ij m, n % 4: verhält. Genau wie jene lässt altes einfaches 
r inlautend den kurzen Vokal vor sich unverändert, dehnt ihn aber 
auslautend, und der in dieser Stellung gedehnte Vokal geht dann 
in modernen Ableitungen auch mit dem r in den Inlaut über. 

Weil nun aber r der Verdoppelung nicht fähig ist, so muss 
für alte inlautende und auslautende rr = rr oder rj ein Ersatz ein- 
treten, und dieser besteht in der Dehnung des vorhergehenden Vokals. 

Auch nach der C, U, § 1, 4 gegebenen Regel sollte r zur Fortis 
werden; wegen seiner Unfähigkeit hiezu wird ein vorhergehender 
Vokal häuüg, jedoch nicht regelmässig, gedehnt. Noch vermag ich 
nicht zu erkennen, was hier für das eine oder andere Verhalten 
den Ausschlag gegeben haben mag. 

1. Beispiele für altes inlautendes r zwischen Vokalen, welches 
den vorhergehenden kurzen Vokal in K unverändert lässt: her* f^ 
Bahre; farA, k-farA fahren, gefahren, aber gr-farA erfahren; uf- 
bi-gerA sw. vb. 1, s. Vorsilbe be-; dazu T gerA sw. vb. reflex. 2 
sich sputen zu ahd. geron, femer K mikergtsi, d. i. wohl mit 
gergt-si, T gerigs mit Absicht, wie nmd. ich hab's nicht gern 
gethan; buri n. die kreisförmige Erhebung am Hinterkopfe bei 
Aufwicklung der Zöpfe, zu ahd. boi>?, vgl. St. I. 246 Burren; das 
ähd. bor hat K in bor-xilxA, T bork-xilxxA, d. i. bort-xilxxA 
Eniporkirche, und in drö-böri n. Dreispitzhut; gtwergt-si in die 
Quer, wozu auch twer-hand, twer-fiftfter Handbreite, Finger- 
breite; fergd, mhd. vert, neben fernig vorjährig, und T fern = 
K fergd; k-frorA gefroren; harA, T herA ahd. hara, hera = 
herzu, hinzu; hArgxx Häring, lat. halec; fgr-lorA verloren, im 
f§r-lornA redA phantasieren im Fieber; merA f Mähre, weibliches 
Pferd; birA f. Birne; borA sw. vb. 1, bei T besser erhalten als sw. 
vb. 2 bohren; p-§erA, p-sorA scheeren, geschoren; er-swerA, er- 
swoTA eitern, geeitert; §wirA f. eingeschlagener Pflock, vgl. ahd. 
swiron und St. H. 366 schwirren und Schwirle; dazu a-swiruA sw. 
vb. 2 mittelst eines Seiles an einer swirA befestigen; sbarA sw. 
vb. 1, von T als sw. vb. 2 erhalten, sparen; werA sw. vb, 1, T sw. 2 
währen, dauern, wozu wir ig, ahd. wirig. Dehnung ist eingetreten 
in xArA sw. vb. 2 vom Gackern der eingesperrten Hühner gegen das 
Frühjahr zu gesagt, zu ahd. karon, St. U. 88 kareu, neben xar- 
fri-tig Charfreitag; in bgri n. got. basi; doch ist ersteres vielleicht 
Denominativ zu einem verlorenen xar ahd. kara, und letzteres als 
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Deminutiv (zu einem vorausgesetzten ber) beliandelt, wie auch 
Ari n. Aehre; wenn Safä sw. vb. 2 lärmen, wie eine Sohaar spielen- 
der Kinder thut, zu ahd. skeron gehört und nicht vielmehr au aar 
Schaar, so ist es eine wirkliche Abweichung von der Regel. Eine 
Verkürzung liegt vor in k-hörA sw. vb. 1 hören, gehören, neben 
iif-hörA aufhören. 

T lässt auch hier meistens Dehnung eintreten; es heisst hier: 
berA, farÄ, k-fror&, fgr-lorA, merA, birA, borA, p-6erA, p-Sor«, 
sbAr& sw. vb. 2, fgr-t-§werA = K gr-swerA; doch hat sich die 
Kürze erhalten in gtswergss, gerA sw. vb. refl. 2 sich sputen, herA, 
k-warA sw. vb. refl. 2, ahd. waron; werA sw. vb. 2, ahd. werön = 
sichern, verbürgen; werA sw. vb. 2, ahd. weren = dauern n. a. 

K hat, wie bereits unter n bemerkt, die Lautverbindungen rm 
und rn mit Hülfsvokal, also als r§m und rA, erhalten; deshalb 
verhält sich auch das r folgender Wörter wie vokalisch inlautendes: 
targm Darm, §irgm Schirm, swargm Schwärm, wurgm Wurm, 
§turgm Sturm, torA Dom, horA Hörn, wozu hörgU sw. vb. 2 ein 
Hörnchen machen, d. i. eigensinnig sein, xerA Kern, xorA Korn, 
bar& ahd. pamo, garA Garn, ritgr-sborA m. KarthäusemQlke, turA 
Thurm. Wenn an diese Wörter vokalische Endungen treten, geht 
zwar der Hülfsvokal verloren, aber die Kürze bleibt doch erhalten, 
z. B.: i dA tArmA in den Gedäormen, hlirnA sw. vb. 2 auf dem Harn 
blasen. Es ist dies analog den unter einfachem vokaHsch inlauten- 
dem r angeführten Formen fernig, im fgr-loruA, a-SwirnA; 
doch xernis brgt, Gegensatz silprot Kernenbrot — Weissbrot. — 
Im Dat. pl. tritt n nicht hervor, also i dA tör* in den Domen, 
a dA horA an den Hörnern. 

Verlängerung ist eingetreten in den Adjektiven war^m warm 
und argm arm; sie geht auch in die Flexion und Ableitung üb^, 
z. B.: wermgr warmer, warmA sw. vb. 2 warm werden, wirmA sw. 
vb. 2 wärmen, fgr-armgt verarmt, ermgr armer, ^r^m-rnuAt 
Armuth. In dem Subst. armA m. Arm beruht die Dehnung auf 
der Annahme des Suffixes ^an oder der schwachen Form, für welche 
letztere der umlautslose pl. t-armA die Arme einigermassen spricht. 
Endlich findet sich Verlängerung auch in den Adverbien gjrA gern, 
morA morgen, T gern, morn. 

T bietet auch hier durchaus Dehnung, jedoch, da es den Hül&- 
vokal nicht kennt, in üeber^instimmung mit 3. 

2. Einfaches auslautendes r, Verbalformen ausgenommen, bewirkt 
Dehnung, welche in Flexion und Ableitung auch in den Inlaut über- 
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geht; doch erhält sich die Kürze in Zusammensetzungen oder Ablei- 
tungen, weldie älter als die Dehnung sind, z.B.: tür Thüre, tgr 
Thor, gar, T gAr gar, aber g^rbA sw. vb. 1 gerben, mer Meer, 
T im barA xopf unbedeckten Hauptes, neben K bar-bAi, bar- 
fuASS barbeinig, barfoss, hundert fraükA bar gelt 100 Francs 
baares Geld, und auch a bargm gelt an baarem Gelde; es gehört 
vielleicht dazu auch das Adv. bar bald, gleich; §mer Schmeer; 
Sb^r Bei^^name; k-äbgr n. Spur; star Staar; k-wjr Gewehr; sar 
Schaar; T mur, K murb mürbe. 

Folgende drei Masculina lassen im Plural die Kürze wieder 
hervortreten: äjr m. pl. äerA, ahd. scero; her m. pl. berA Bär; 
daran schliesst sich hgr m. pl. herA Herr. 

In erstem beiden behält T die Dehnung (e) auch im Plural, 
doch hat es äer-mgs = ser; der Plural des dritten heisst in T 
herA, das mhd. herwagen lautet in T herA-wagA, K herA-wagA. 

3. Altes rr, rj, rrj ist unter Verlängerung des vorhergehenden 
Vokals zu r geworden, z. B.: T tarA, K türA-teri f. ahd. darra; 
torA sw. vb. 2 ahd. dorren, tijr dürre; fgr, ahd. fer und ferro; 
tarA f. Sackleinwand, wahrscheinlich aus t-arA (vgl. Anm. zu XIV, 
4, 4), d. i. ahd. harrä; ir irre, fgr-irgt verirrt, nar Narr, T pfar 
ahd. fer; die sw. vbb. 1 terA dörren; bgrA ahd. perjan; sbgrA sper- 
ren; wgrA wehren; tserA zerren; swerA schwören st. sw. wie ahd. 
swarjan; k-§btirA sw. vb. 1 spüren.*) 

In folgenden Fällen ist dagegen Vereinfechung ohne Verlänge- 
rung eingetreten: gurA f. 1. weibliches Pferd, 2. altes, unheimliches 
Weib, vgl. St. I. 499 und mhd. gurre; xarA Karren, ob xarA f. 
Stelle, wo rauher Fels nackt zu Tage tritt, dazu zu beziehen? — 
xnorA, mhd. knorre, knurre; sbarA m. ahd. sparro; auch T §arA 
sw. vb. 2 scharren, §orA K sw. vb. l, T sorA sw. vb. 2, St. II. 348 
scheren, xnurA sw. vb. 2 knurren, surA sw. vb. 2 surren u. ähnl. 
schaUnachahmende Wörter, doch girA sw. vb. 2, St. I. 447 gyren; 
dem Nhd. entlehnt und sich zu diesem wie flamA zu Flamme ver- 
haltend, s. § 4, 1 sind wohl pfargr Pfarrer, harA in „Hoffen und 
Harren" u. s. f. 

Auch ein r, welches innerhalb des nämlichen Wortes noch von 
einem Konsonanten gefolgt ist, veranlasst häufig Dehnung des vorauf- 
gehenden kurzen Vokals, in T wiederum häutiger als in K. Dabei 



•) i nnd ü werden in diesem Falle von nahen Verwandten von T diphtliongisirt, 
z. B: iAT irre, tÜAr dürre. Ebendieselben bieten auch hiArt hart. 
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gehören die betreffenden Dehnungen in T zu der Kat^orie deijenigen 
Langvokale, die eben den ersten Schritt über die Kürze hinaus zur 
Dehnung oder Brechung gethan haben und nicht immer leicht von 
dieser zu unterscheiden sind. K scheidet Kürze und Länge hier wie 
überall, wo nicht die Accentabstufung im Zusammenhang der Rede 
entgegenwirkt (vgl. C, II, § 2, 3) sehr deutlich; seine Kürzen sind 
gleichsam abgebissen wie in T, seine Längen aber getragener. 

Manche Einzelfälle, welche aber wieder nicht zu andern stim- 
men, legen die Vermuthung nahe, dass die Erhaltung der Kürze in 
den betreffenden Fällen durch einen frühem Hülfsvokal zwischen 
dem r und dem ihm folgenden Konsonanten bedingt gewesen sei. 
Vielleicht trat die Dehnung zu einer Zeit ein, wo ein Theil der ahd. 
Hülfsvokale bereits geschwunden, ein anderer, der später auch ver- 
loren ging, noch vorhanden war. 

Beispiele für Dehnung, wobei das Verhalten von T, soweit mög- 
lich, angegeben ist: arbgt, arbAit^, T si ArbgtA Arbeit, arbeiten; 
armA s. 1., ermgl T dt.. Arm, Aermel; erb m. n. T dt. Erbe, erben; 
art, T ard, ardli Art, arthch, d.i. sonderbar; bort, T bort, ahd. 
bort, burdi, T dt., Bürde; dorff, T dorff Dorf; Türst, TnrSS^, 
zwei Familiennamen, zu ahd. duris, mhd. dürsch? (s. t)\ turät, T 
dt., Durst; ernist, T ernst Ernst; farlA, T farn m. Farrenkraut; 
fArlA sw. vb. 2 (wie fArli-swi beweist, zunächst zu ahd. farheli) 
ferkeln; fart, T dt.. Fahrt; fgrs, T fer§ Vers; furtsA, T dt., far- 
zen; first m., T dt., First; garbA, §af-garbA Garbe, Schafgarbe; 
ggrtgl m., ahd. gertari; gartA, T dt., Garten; gerStA, T gerstA 
Gerste; harts, T dt., Harz; hartsA feilschen, vgl. St. II. 23 harzen; 
hgrd m. ahd. herd, dazu T her-"pf§l, K hgrd-öpf§l Erdäpfel; 
hirti Heerde, hirtA füttern; herts, T herts Herz; hjrni T dt. 
Hirn; hürbi s. w; k-hür§t n. ahd. hurst; fer-hurstlA, St. 11. 66 
hurschen, zum vor. oder zu ahd. hurskan; wgrbA, T WQrbA sw. 
vb. 2, St. II. 457 und wQrb, T worb, ahd. worf; Amt-xsrb$I m. 
Bärenklau; XQrb, T xorb Korb; xurts, T xurts kurz; IjrnA sw. 
vb. 2 lernen; marx, T marxx f. Marke, Grenzstein; marx, T 
marg n. Mark; mgrtsA März; mürdA sw. vb. 1 morden; SmürtsA 
sw. vb. 1, St. II. 337 schmürzen, zu nhd. schmorren?; narbA Narbe; 
ornig, QrdAli in T mit o Ordnung, ordentlich; Qrg§lA Orgel; urt 
n., T ort Vierttheil, bei Procenten; hart, T dt. Bart; bartA, T dt., 
ahd. parta; berg, T berg Berg; burst m. T dt. Borsten, borstiges 
Gras; fgr-serblA s. w] hasA-§artA Hasenscharte; Sgrbgl m., T. 
sgrbgl Scherbe; us-k-äirA sw. vb. 2, K intrans., T trans. schelten 
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(mit Ausüall des n zu ahd. skirnön?;; snürpfA s. pf; $r-8QrgA sw. 
vb. 2 bangen vor etwas; "sbsrtsA sw. vb. 1, St. U. 382, vgL ahd. 
sperzipeinon; ätgrb*, k-ätsrrbA, in T mit e, o, sterben, gestorben; 
sternA m., T äternA Stern, dazu stgri n., T ster m. weisser Fleck 
auf der Stirn eines Riedes; tswgrk Zwerg; warn* sw. vb. 2, T dt. 
warnen; wart* warten; wArts* Warze; werd, T werd begehrt, 
werth; würgA sw. vb. 1, T dt., würgen; wirt T dt. Wirth; wirt* 
m. T dt., ahd. wirtil; wort, T wort Wort; würtsA, T wurtsA und 
würtsA f. Wurzel; fgr-tsArtlA sw. vb. 2, T dt. verzärteln; turbA, 
r turpA pl. tant. Torf; tsüruA sw. vb. 2, T dt. zürnen; tswiruA 
sw. vb. 2, T dt. zwirnen. 

Dagegen ist der Vokal kurz geblieben in K in folgenden Fällen 

— das Verhalten von T wie oben, wobei 1. = lang: Arps oder 

Arts (vgl. C, n, § 1, 6), T 1., Erbse; erggrA sw. vb. 2, T mit e, 

ä.rgem; bürger, T 1., auch K bürg Bürger, Bürge; §s i§t gm 

4u.rft wohl ihm, sonst — 1, ahd. duruft; färb, fArbA sw. vb. 1, T 1., 

Fajbe, färben; fertig, T fertig fertig; feräguA, T fersA Ferse; 

forxt, fürxtig, T furxt Furcht, fürchterlich; fordgr, T mit o, 

Vorder; gurglA Gurgel; sarpf, harpfA scharf, Harfe; hert, T hert 

tutrt; herbst, T mit e, Herbst; hirts, T dt. Hirsch; hornig Hör- 

J^iing (man denkt an Hörn und macht Wortspiele in diesem Sinne); 

horniss m. Hornisse; kxArli, T dt. Kerl; morggd m., T morgA 

borgen; murb, T mur mürbe; part, T dt.; Antheil; birxi n., T 

t^ilxxA, Birke; sbArbgl m. Sperber; starx, T ätg-rxx stark; 

Starts, T dt. schwarz; wirbel, T. 1. Wirbel; werxA sw. vb. 2 ahd. 

Werkon; wert, T dt. Werth habend; worffA, T 1. werfen; mArt, 

T mart, Markt. 

5. Geschwunden ist r in fAk m. Ferkel, gad St. I. 410 gad, 
«pgri n. Erdbeere, det dort, im N. sg. m. der starken Adjectiv- 
declination (s. diese), wenn nicht vielmehr Zusanunenfall mit dem 
Accusativ anzunehmen ist. In einzelnen Fällen kann es fraglich 
sein, ob K r hat schwinden lassen, oder ob andere Mundarten es 
eingeschoben haben, z.B.: metgl, aarg. mertu m. Regenwurm, K 
güni n. hölzerner Schöpflöffel, aarg. neben gon auch gorn, büxgl- 
horA Alphorn, St. I. 244 Bürchel; nokA St. U. 242 norggen No. 2; 
alt ist der Schwund in mi mehr, weit Welt; ob musgnA sw. vb. 2 
hieher gehört? (s. s). — Solche Erscheinungen bestätigen übrigens 
die neuere Auflassung, wonach das r ursprünglich nicht, mindestens 
nicht in jeder Stellung, so deutlich gerollt wurde, wie es jetzt z. B. 

W inteler, Kereuxer Mundart. 6 



82 Abschn. A. Konsonantismus der Mundart Kapitel IL 

in K der Fall ist. T dürfte hierin den alten Verhältnissen n 
geblieben sein (vgl. Kap. I.). 

§6. 
Dehnungen vor nicht - H^iiiden auslautenden Iienes. 

Auch Wörter, welche auf andere als Uquide dn&che Lenis 
gehen, dehnen in einsilbigen Formen den Stanimyokal und zeigei 
erhaltene Kürze in enger Verbindung mit andern Wörtern, s 
in Zusammensetzung oder in stereotypen Wendungen; ebenso z( 
die zugehörigen Ableitungen theils kurzen, theils langen V( 
ohne Zweifel sind die Gründe dieselben wie bei den auf Lic 
auslautenden Wörtern. Aber die Wörter auf nidit liquide 1 
zeigen im Gegensatz zu diesen letztem regehnässig die Kürze 
in den mehrsilbigen Flexionsformen. Doch verhalten sich mel 
dieser Wörter auch hierin denen mit liquidem Auslaut gleich 
andererseits die letzteren durch das Neutrum tal, pl. Tel§r im 
m. Sgr, bgr, auch hgr, pl. ser*, ber*, her*, Verbindung mil 
ersteren unterhalten. • 

Wie bei Liquiden, so ist es auch hier gleichgültig, ob die ] 
ursprünglich auslautete oder erst durch Abstossung eines V 
auslautend geworden ist. 

Stammheim, Kt. Zürich, hat bei den hieher fallenden Wo 
durchweg auch in der einsilbigen Form die alte Kürze bew 

Adjectiva, welche hieher gehören könnten, sind spärlich 
banden, grob grob, hat kurzen Vokal behalten (doch der E 
name, wenn hieher gehörig. Grob), grex mhd. gerech, wozu '1 
sw. vb. 2, grex werden, hat gedehnt'; ebenso wohl p-hab 
gefügt, luft- oder wasserdicht, zu p-hAb« Flüssiges in sich h 
ohne es durchzulassen; T k-§trub übel im Magen, ist wohl 
kürzt (vgl. B, II, § 1); grgx und p-hab behalt^i ihre Dehnung 
Adjectiva?) in allen Formen. 

Beispiele: a. Neutra: rad Rad, pl. redf r, dem. redli, r 
m. ein Wagen mit zwei Rädern, red§rA laufen, wie wenu's 
Rädern ginge; bad Bad, pl. bedgr, bad* sw. vb. 2 baden; 
Gras, pl. gresgr, dem. gr^sli, grasA sw. vb. 2 grasen; glas 
pl. gleser, dem. glesli, glesig von Glas, wie Glas, glasA sw. 
glasen, glasf r Glaser; lid und gUd Glied, pl. glidgr, dem. gl 
lidli; grab Grab, pl. greb§r, tgt^-greb^r, Todtengräber, gre 
zwecklos oder unzweckmässig graben; 'tsgb n. Drängen zum I 
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pl. fehlt, tsebA sw. vb. 2 sich sputen; lob pl. fehlt, lobA sw. vb. 2 
loben, geloben, b. Feminina: wid f. Band aus Weide u. dgl., 
pl. widA, auch ein f. widA; fud nur in dem Schimpfwort hundsfud 
Hundsfott, übrigens nur von männlichen Personen verwendet und 
als m. mir in Erinnerung; gleichwohl schwebt mir fud für sich 
(als f. vor), T fudA Schüttstein, dazu wohl füdU n. als dem., statt 
füdli, was anderswo auch erscheint; herbeizuziehen ist auch pfudi 
pfiii, A pfutgr d§r hAfik§r pfui zum Henker, T pfut'grA seinen 
Wider¥rillen gegen etwas auslassen, zanken; pfuxx pfui, existirt 
daneben sammt pfuxx a sw. vb. 2 pftii sagen zu etwas; hab ahd. 
haba, Auhalt und Haltestelle, Bucht, daneben hAbA, T hebA sw. 
vb. 2 halten; xlag Klage, Anklage, pl. fehlt und wird ersetzt durch 
den von xlegdf. , mhd. klegede; xlagA sw. vb. 1 klagen; pflgg 
Pflege neben pflegA st. vb., part. 'pflegA; pfleggri f. Pflegerin sc. 
am Wochenbett; rgd Rede, pl. redA und redA (letzteres wohl nach 
dem Nhd., denn es bedeutet orationes, während r e dA = Aeusserungen), 
redA sw. vb. 1 reden = sprechen, redli, vielleicht dem Nhd. ent- 
lehnt, redlich; a guAts red-hus ein ejutes Organ zum Reden. 
c. Masculina: tag Tag, N. pl. tag, T tAg, dat. pl. tagA, T tAgA, 
all-tag tagtäglich neben all tag alle Tage, gotakeb-i got em 
veralteter Morgengruss, guten Tag gebe euch Gott, tag-unnaxt 
Tag und Nadit, tag-lu Taglohn, tag-wAid Tagweide, wo man nur 
den Tag über bleibt ; als zweiter Theil der Namen der Wochentage 
-tig (-dig in m Ad ig Montag), ebenso wer x-t ig Werkeltag, fjr-tig 
Feiertag, sonst als zweiter Bestandtheil tag, z.B. regA-tag Regen- 
tag, dem. tAgli, tagA sw. vb. 2 tagen; wgg Weg, pl. weg, dat. pl. 
wggA, dem. wegli; wegA sw. vb. 2 Weg machen, weg-wiser Weg- 
weiser, aber wegA und weggt wegen, allgt-wegA allerwegen, 
ts-wegA brifiilA zuwege bringen, neben guAt ts-wgg gut daran 
u. ä.; stgg Steg, dat. pl. stggA, aber uss-gm steg-rAÜff aus dem 
Stegreif, stegA f. Stiege, Treppe, neben T StigA f. Ortsname und 
StAig f. dt. in der Nähe; lug m. Lüge neben lugi f., ahd. lugina 
(mit Abfall der Endung und dann des w), lugA-mul Lügenmaul; 
smid Schmied, dat. pl. smid&, smitA f. Schmiede, smidA sw. vb. 2 
schmieden, dem. §midli Schmidlin, N. pr. ; hof Hof, dat. pl. uff dA 
HöfA, husgn und hofA sw. vb. 2 sich häuslich niedergelassen haben, 
dem. Höfli; hofiArA, mhd. hovieren, Adv. hofAli kaum, mit knapper 
Noth; wohl nach dem Nhd. höfli höflich; ssb Ausschlag, insbesondere 
Krätze, neben Sebig, seb habend; T hag Hag, dat. pl. hegA, 
hagA sw. vb. 2 Zaun -machen; fad Pfad, pL fAd, aber in anderer 

6* 
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Form in dem Ausdruck i d* fedgn ob*, d. i. eine Oertlichkeit 
hoch oben im Gebirge, wo Felsen und schmale Grashänge mit 
einander wechseln; dem. fAdli; xlsb erste, klebrige Milchsubstanz 
im flamA (s. S. 68), vgl. St. II. 107 Kleb; daneben xlebA sw. vb. 2 
und xlebgrAf. eine Pflanze. Nur lang erscheinen, soweit ich augen- 
blicklich belegen kann, trgg, dat. pl. trog* Trog, G^nsi-Stad 
Uferstelle, am Wallensee (vgl. die verschiedenen Staad am Vier- 
waldstättersee). 

Von schwachen Masculinis gehören hieher; ris Riese, N. pl. 
risA; ris-'piss, auch js-'piss n. Gebiss, in welchem angeblich alle 
Zähne zusammenhängen und deswegen keiner krank wird; has Hase, 
N. pl. hasÄ, dem. hAsli; T ggf Mädchen, Kind, N. pl. gof*, ^ann 
auch zu d. gehören. 

d. Nach Analogie solcher Fälle verkürzen sich einzelne ursprünglich 
langvokalige Wörter in mehrsilbigen Formen u. s. f., z. B. mad n. 
ahd. mät, daneben mad« f. Schwade, dem. m^dli kleine Schwade, 
m^dgr Mähder, 4m t u., ahd. ämät, aber jhaji mähen. Gewiss 
beurtheilen sich hienach auch Verkürzungen wie raf* f. ahd. rävo 
(welches in der Mundart zunächst ein räf ergeben konnte, das im 
pl. rafÄ bildete und diese Form, wie nhd. Thräne, Zähre, und wohl 
sehr viele andere mascc. pl. in den sing, übertrug, vgl. D, 11, § 6); 
rufA f., ahd. hruf: T mosA ahd. mäsa, K mas&. Anders zu beurtheilen 
ist her, pl. her* (schon mhd. her, ahd. herro), und auch nicht 
ohne weiteres hieherzustellen sind Fälle in T wie hus Haus, pl. hnsf r; 
wlb Weib, pl. wibgr, vgl. B, II, § 1. 



Abschnitt B. 

Vokalismus. 

Kapitel I. 

Natürliches Vokalsystem und Verhältniss des mundartlichen 

Vokalismus zu demselben. 

§1. 
Leitende Gesichtspunkte. 

1. Was S. 12 f. über die ins unendliche gehende DüBFerenzirbarkeit 
der Sprachlaute im allgemeinen gesagt worden ist, gilt insbesondere 
auch von den Vokalen (im traditionellen Sinne des Wortes). Diese 
Schattirungsfähigkeit ist so zu begreifen: An keinem Lautstoff ist 
die leiseste Artikulation von so fühlbarer Wirkung, wie an Klängen, 
und Klang ist die Substanz des VokaUsmus; andererseits ist keiner 
der physischen Faktoren der Sprache in dem Masse geeignet, die 
Sprachphantasie des Menschen so lebhaft zu beschäftigen, wie die 
Stimme, diese älteste Botin seelischen Lebens, mit deren Modulationen 
Wesen und Stimmungen des Individuums so innig verwachsen sind. 
Diese beiden Momente gewähren den grösstmöglichen Spielraum 
für subjektive sowohl als objektive Unterscheidungen. 

Schliessen wir die subjektiven Unterschiede, als noch kaum 
einer wissenschaftlichen Betrachtung zugänglich, aus, so haben wir 
zwei Gesichtspunkte festzuhalten, nach denen die Eintheilung der 
objektiven Unterschiede der Sprachlaute überhaupt und also auch 
der Vokale zu geschehen hat: die Eintheilung derselben nach ihren 
physikalischen Eigenschaften als bestimmte Schallqualitäten, und 
die Eintheüung derselben nach ihren physiologischen Entstehungs- 
bedingungen. Ein dritter Eintheilungsgrund, die Zusammenstellung 
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der Sprachlaute in der Aufeinanderfolge ihrer geschichtlichen 
Entwicklung und die Zurückführung dieser Reihenfolgen auf ihre 
Bedingungen, also die genetische Eintheilung, ist erst nach Erforschung 
der einzelnen Sprachlautkörper in jeder Hinsicht, auch nach ihren 
subjektiven Eigenschaften, möglich. 

Für mich handelt es sich also bezüglich eines systematischen 
Grundrisses des Vokalismus gegenwärtig bloss um die Gliederung 
desselben nach seinen physikalischen Eigenschaften und den physio- 
logischen Entstehungsbedingungen dieser Eigenschaften. Innerhalb 
der physikalischen Eigenschaften des Vokalismus aber beschränke 
ich mich weiterhin speziell auf die Gliederung der Vokale hinsichtlich 
ihrer Klangfarbe und ihrer Dauer, indem ich Höhe, Fülle, Intensität, 
Reinheit der Töne dabei vernachlässige. 

2. In der Entwicklung der indogermanischen Sprache gab es 
eine Zeit, zu welcher, wie allgemein angenommen ist, nur drei 
wesentliche Unterschiede der Klangfarbe empfunden wurden, zwei 
Extreme von der Geltung derjenigen Klangqualitäten, die wir mit 
i und u bezeichnen, und zwischen diesen eine neutrale Mitte, 
ungefähr unser a. \ 

Nach dem Gange aller Entwicklung vom Einfachen zum Viel- 
fachen entstand frühzeitig eine weitere Unterschiedsstufe nach jeder 
Seite hin, die Klangqualität e zwischen a und i und die Klang- 
qualität zwischen a und u. Von da ab entstanden noch weitere 
Zwischenstufen, nicht bloss dadurch, dass sich zwischen den jeweilen 
benachbarten Unterschiedsstufen neue Unterschiede herausbildeten, 
sondern auch so, dass sich zwischen die verschiedenen Divergenz- 
punkte Vermittlungen einschoben, wie z. B. ü zwischen u und t, 
ö zwischen o und e; auch Vermittlungen zwischen nicht homologen 
Punkten, wie zwischen a und e oder o und i, oder Vermittlimgen, 
welche nicht genau in der Mitte zweier entgegenstehenden PoiÄte, 
sondern dem einen näher als dem andern liegen, z. B. {|, welche 
dem u näher als dem i kommen, oder umgekehrt, sind nicht aus- 
geschlossen. * 

Auch entwickelten sich solche neue Zwischenstufen nicht mehr 
in jeder Sprachform ebenmässig, sondern eine Sprachform entwickelte 
beispielsweise eine Zwischenstufe zwischen a und e ohne eine solche 
zwischen a und o herauszubilden, u. dgl. 

Mit der so entstandenen unregelmässigen Vielartigkeit der 
Klangunterschiede vermochte die Schreibung nicht Schritt zu halten; 
sie verblieb in den abendländischen Sprachen wesentlich bei dem 
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lateinischen Schema für das einstige Fünfheitsverhältmss von Unter- 
schieden, u a e ij und behält sich für die neuen Lautzustände, 
soweit es das praktische Bedürfiiiss jeweilen erheischte, mit vielfach 
willkürlicher Verwendung jener Zeichenreihe, mit diakritischen Zeichen, 
Kombinationen, seltener mit Zuziehung fremder Zeichen, wie des y. 

Dabei yerfiihr jede Sprachform ziemlich eigenmächtig und plan- 
los, so dass denn die historisch entwickelten Bezeichnungen namentlich 
eben der vokalischen Stimmqualitäten in den abendländischen Sprachen 
einer heillosen Zerfahrenheit und Verwilderung anheimgefallen sind. 
Die feineren mundartlichen Differenzirungsverhältnisse innerhalb jeder 
einzehienSprachmasse sind mittelst dieser Vokalschriftsysteme durchaus 
nicht klar zu legen. Man hat zwar bisher, der Gewohnheit über 
Gebühr Rechnung tragend, gleichwohl meistens versucht, mit 
Anlehnung an diese Prinziplosigkeit durchzukommen; aber natur- 
nothwendiger Weise hat man dadurch die Eonfusion nur vermehrt 
und muss sich bei weiterer Befolgung dieser Bahn schliesslich ins 
Chaos verlieren. 

Wäre nun die Analyse der empirischen Lautverhältnisse der 
Sprache so weit gediehen, dass sie mit Sicherheit jede faktisch vor- 
kommende Lautqualität nach aUen Seiten hin festzustellen und zu 
allen andern in ihr natürliches Verhältniss zu setzen vermöchte, 
so dürfte es wohl an der Zeit sein, für wissenschaftliche Zwecke 
den veralteten Wust über Bord zu werfen und ein ganz neues 
Schriftsystem aufzustellen, dessen Grundlagen naturgemässer und 
entwicklungsfähiger sein müsste, als das aus der Bilderschrift 
abgeleitete und nur für die einfachsten Lautverhältnisse resp. 
Be^eichnungsbedürfhisse berechnete Schriftsystem der Alten. So 
weit sind wir aber bekanntlich noch lange nicht. Daher müssen 
denn wohl auch die trefflichsten Versuche zur Schöpfung ganz 
neuer Schriftverhältnisse als noch verfrüht bezeichnet werden. Es 
können solche eben nur dem wissenschaftlich Feststehende» angepasst 
sein; in wesentlichen Dingen werden sie noch ebenso unvollkommen 
oder unsicher ausfallen, als es die lautphysiologischen Anschauungen 
ihrer Urheber sind, und jeder neue wissenschaftliche Fortschritt in 
diesen Dingen wird solche mühselige und kostspielige Versuche 
in der Kegel antiquiren. Es ist gewiss nicht blosse Gewohnheits- 
sklaverei oder falscher Konservativismus schuld, wenn die bisherigen 
Versuche so wenig Eingang gefunden haben. 

Dagegen ist es möglich, und wie mir scheint, geboten, die 
traditionellen Schriftverhältnisse für wissenschaftliche Zwecke auch 
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wissenschaftlich zu gestalten, sich von der Bevormundung duröh die 
kouranten Bezeichnungsweisen der jetzigen Gemeinsprachen in der 
Wissenschaft zu emanzipiren dadurch, dass man offenbare Missgriffe 
in der Fortentwicklung der alten, primitiven, aber bei ihrer Einfachheit 
klaren Schriftbasis beseitigt und durch einen zweckmässigen und 
durchsichtigen Ausbau dieser letztem alles das zum Ausdruck bringt, 
was die modernen Lautbestände, speziell die Vokalbestände, den 
frühem gegenüber an feststehenden und der Kontroverse enthobenen 
Neuerungen besitzen. 

Dabei muss ich betonen, dass der Natur der Sache nach eine 
solche Reformation nicht der Schreibung der Gemeinsprachen gelten 
kann, sondern lediglich der Transscription behufs wissenschaftlicher 
Zwecke. Denn diese Reformation steuert auf das Ziel los, möglichst 
genau die gesprochenen Laute zu repräsentiren. Die Schreibung 
einer Gemeinsprache kann aber diesen Zweck schon deswegen nicht 
verfolgen, weil man es als geradezu unmöglich bezeichnen muss, dass 
eine Gemeinsprache innerhalb ihres ganzen Gebiets je völlig gleich 
gesprochen werde. Ihre Schreibung muss also stets einen gewissen 
Spielraum für die Aussprache offen lassen. Ausserdem könnte 
eine genaue phonetische Schreibung der Gemeinsprache doch nur 
für den, der die Sprache zu erlernen hat, oder für den Sprachforscher 
berechnet sein. Aber der Sprachforscher, vom Philologen abgesehen, 
dem die Schreibung aber als solchem ein untergeordneter Faktor 
ist, wird sich nicht an die Gemeinsprache halten, sondern an die 
natürlichen Kinder der Sprachentwicklung, an die Mundarten. Auf 
den Lernenden aber kann die Schreibung einer Gemeinsprache doch 
nur zum kleinsten Theile Rücksicht nehmen. Sie gilt ja in erster 
Linie denen, die die Sprache können, die durch Vermittlung der 
Schrift nicht zur Erfassung der Lautwerthe, sondern der Bedentungs- 
werthe der durch die Schrift angedeuteten Lautbilder gelangen 
wollen. Dies ist der oberste Gesichtspunkt für die Schreibung 
einer Gemeinsprache und nach diesem Zweck bemessen sich für sie 
die graphischen Mittel. So ist es beispielsweise für sie nicht Selbst- 
zweck, sondern nur Utilitätsrücksicht, wenn sie im ganzen und 
grossen überhaupt phonetisch ist. Ganz gewiss würden wir noch 
heute ideologische oder Silbenschriften schreiben, wenn diese besser 
als die Lautschrift geeignet wären, für das lebendige Wort dia ein- 
zutreten, wo der Laut nicht mehr ausreicht. Auch hat bekanntlich 
die Schreibung der Gemeinsprachen, und zwar auf Grund des 
nämlichen Utilitätsprinzips, dem im allgemeinen adoptirten Laut- 
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schriftprinzip später wieder Elemente der ideologischen Schreibung 
zngefogt, so die Trennung der Wörter, den Gebrauch von Majuskeln 
neben Minuskeln u. dgl. Weiterhin bleibt die Schreibung einer 
Gemeinsprache, einmal konsolidirt, grossentheils hinter der Sprach- 
entwicklung zurück -^ ist etymologisch — und muss hinter dieser 
zurückbleiben; denn diese ist von Natur divergirend und wenn die 
Schreibung der Gemeinsprache dieser Entwicklung folgen wollte, so 
würde eben damit das Band zerrissen, welches die verschiedenen 
Schattirungen der gesprochenen Gemeinsprache immer wieder 
zusammenhält. In der That erfolgt denn dieser Riss auch mit 
Natumothwendigkeit , sobald die Entfernung der Produkte der 
Sprachentwicklung in den Mundarten von der durch die Schrift 
repräsentirten Gemeinsprache zu gross wird. Die wissenschaftliche 
Transscription dagegen könnte gerade keinen grösseren Triumph 
feiern, als wenn es ihr einmal gelingen sollte, der Sprachentwicklung 
Schritt für Schritt zu folgen. 

Natürlich sind damit Verbesserungen in der Schreibung einer 
Gemeinsprache nicht abgelehnt; aber solche Verbesserungen dürfen 
nur im Interesse praktischer Dienlichkeit, nicht in der Absicht 
stattfinden, zu schreiben, wie man spricht. So ist es beispielsweise 
gewiss wünschenswerth, einmal zu einheitlicher Bezeichnung der 
Dehnung oder zu gleichmässiger Bezeichnung etymologisch gleicher 
Laute, wie etwa des Umlauts, zu gelangen. Doch dürfen selbst 
solche Aenderungen hier nicht plötzlich, sondern nur sehr allmählig 
vorgenommen werden. Es sind mit einer Gemeinschrift die gesammten 
Interessen einer Kultur zu innig verwachsen, als dass hierin Sprünge 
erlaubt wären. Wer hierin der guten Sache wirklich dienen will, 
der sorge dafür, dass nothwendige Neuerungen möglichst Niemandem 
unerwartet kommen, dass sie aber, genügend vorbereitet, wirklich 
eintreten. Es ist das eine Aufgabe für eine sich ihres Zieles und 
der Mittel und Wege dazu klar bewusste, aber äusserst besonnene 
Energie und einen ganz sichern Takt. 

§2. 
Eintheilung der Yokalreihe n — i. 

Nach dem akustischen Effekt und der diesen bedingenden 
physikalischen Beschaffenheit betrachtet, liegen alle Unterschiede 
vokalischer Klangfarben zwischen u und i und von diesen beiden 
Grenzwerthen ist also auch bei der weitem Eintheilung auszugehen. 
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Denken wir uns jeden dieser Laute am Ende einer Linie, so sind 
dann alle denkbaren Unterschiede ausgedrückt einmal durch die 
Linie selbst, auf welcher die allmähligen Abstufungen eines jeden 
Extrems nach der neutralen Mitte zu, andrerseits aber durch die 
um die Linie als Durchmesser beschriebene Zone, in welcher die 
Vermittlungen zwischen beliebigen Punkten der beiden Badien 
einzutragen sein würden. Es wird sich später herausstell^i, dass 
thatsächlich nur eine Hälfte dieser Zone von den Vermittlungen 
in Anspruch genommen wird, sofern es nicht zwei entgegengesetzte 
Vermittlungen, sondern nur ein Vermittlungsprinzip in verschiedenen 
Abstufungen gibt. 

Ich wende mich zunächst zu den Klangunterschieden, welche 
auf der Linie selbst zu verzeichnen sind. Brücke und Lepsius 
statuiren hier neun Unterschiede; ich bin genöthigt, deren, zehn 
zu machen und dieselben zum Theil anders zu legen, als es von 
jenen Autoritäten geschehen ist. 

In den Mundarten der deutschen Schweiz erscheint zwischen 
Brücke'schem e und i, Lepsius'schem e und i einerseits, und 
zwischen Br. o und u, L. q und u andrerseits, also zwischen Klang* 
färben wie in franz. cede-chimie und poteau-courrouse, noch 
eine lautlich und etymologisch ganz scharf unterschiedene Mittel* 
stufe. Leider ist es schwer, Beispiele zu finden, welche bei der 
Buntheit des mundartlichen Vokalismus für jede Mundart zutreffen 
würden; der Unterschied wird aber meines Wissens überall gemacht; 
falls also meine Beispiele, welche natürlich in erster Linie die Ver- 
hältnisse in meiner Mundart veranschaulichen sollen; nicht überall 
zutreifen, möge man sich dai^n nicht stossen. Die Vokalqualität 
des franz. cede erscheint in e Ehe, er Ehre, grst erst, die des firanc. 
chimie in Wörtern mit altem l = nhd. ei, z. B. wi Wein, wjb Weib, 
mis meines; die Mittelstufe zwischen beiden in Wörtern mit altem 
kurzem i, welches in der Mundart Dehnung erlitten hat, z. B. 8mid 
Schmied, irÄ mit „Ihr" anreden, tsil Ziel, hirti Heerde, wirt Wirth, 
wie denn altes kurzes i in der Mundart überhaupt stets diese 
mittlere Qualität hat, und andrerseits das äusserste i wie in franz. 
chimie, als Kürze in der Mundart K nur für verkürztes altes i 
dann erscheint, wenn das nämliche Wort unter andern Accentver- 
hältnissen auch noch die Länge bewahrt hat. Näheres s. I^p. 11. 
Dem Kenner der Mundart K — denn man ist sich gewöhnlich nur 
derjenigen Unterschiede deutlich bewusst, welche in der Schreibung 
gemacht werden — stelle ich nebeneinander; jsA Eisen — tsisA 
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Zinsen, bissA beissen — wissA schreien, wie die Schweine thnn, 
wihssen, il Eile — tsil Ziel, fjU feilen — fiU vielen; für die Kürze 
f§r-SwigA geschweige — §r-sigA ersiegen, halb getrocknet, mis 
salb meine Salbe — miss all miss alle, pipolp§r Falter — ips- 
pfiffA Thonpfeife. In T ist man an Beispielen auch für die Kürzen 
nach B, n, § 1 nicht verlegen; vgl. hier xid* tönen, part. praet. 
k-zidA getönt, trib* treiben, part. praet. *tribA getrieben, swigA 
schweigen, part. praet. k-§wigA geschwiegen. 

Andrerseits liegt nnn ebenso zwischen der Vokalqualität in 
franz. poteau, mundartlich in tod todt, gross gross, rot roth und 
derjenigen in franz. courrouse, mundartlich in Wörtern mit altem 
ü sts nhd. au^ z. B. hüs Haus, 'pnr Bauer, hüffA Haufen eine mittlere 
Qualität vor, als Länge wiederum entsprechend gedehntem altem 
kurzem ti, z. B. in urt^l Urtheil, lu Lohn, rus Rinnsal, Schlucht; 
dieser mittlem QuaUtät gehören femer in K alle kurzgebliebenen 
alten kurzen u an und es erscheint das äusserste u als Kürze nur 
unter derselben Bedingung wie das i. Der Kenner von K vergleiche: 
sr Uhr — u-rat Unrath, grnsA grausen, ekeln — rusA Rinnsale, 
Schluchten, Stüd* Staude — §tud Pfeiler, blng zärtlich — lug 
Lüge; für die Kürze du nar du Narr — fu nar* von Narren, 
hnsar Husar — gu SarnA gen Samen; in T vergleiche man hub* 
Haube — tsub* Rinne, buder Butterfass — §nuder Rotz, sugA 
saugen — ruggl Cichorienpäckchen, tum* Daumen — xum* komme, 
husA hausen — fgr-musU beschmutzen. 

Das Erscheinen einer solchen Mittelstufe darf auch, wie mir 
scheint, nicht im mindesten befremden. Denn nach ihrem Auftreten 
in der Sprachentwicklung sowohl als nach ihrer physischen Natur 
stehen doch Brücke's e und o, Lepsius' e und g in der Mitte 
zwischen a und i, resp. a und u. Zwischen diesen mittlem Distanzen 
und a unterscheiden nun Brücke und Lepsius noch je zwei Unter- 
schiede, keinen aber zwischen den mittleren Distanzen und den 
Grenzwerthen. Das kann unmöglich mit gleicher Elle gemessen 
sein, und doch hat ein natürliches Vokalsystem einen Werth nur 
unter der Voraussetzung solcher Gleichmässigkeit; denn es soll eine 
wissenschaftliche Basis, ein fester Ausgangspunkt für jedermann sein, 
von welchem aus die unzähligen Schattirungen der wirklichen 
Sprache bestimmt werden können. 

Noch bemerke ich, dass, soweit ich die Aussprache des 
Französischen kenne, dort alle i und u wie auch entsprechend die 
ü (s. § 5) den resp. Vokalen äusserster Bildung meiner Mundart, 
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also meinen i, u , ü, gleichkommen. Im Deutschen küagen mir di( 
kurzen i, u, ü regelmässig als mittlere Laute, auch im Munde der- 
jenigen, welche für den Unterschied der beiden Formen keinei 
Sinn haben. 

Brücke's e% Lepsius' e ist mein e, Br. a% L. a ist mein a^ 
Beide Werthe kommen in ET neben einander häufig genug vor,^ 
auch wird hier ein weiterer Unterschied in der einzelnen Mundart=^ 
nicht gemacht. Freilic*h kennen manche Mundarten an Stelle der"" 
beiden Stufen nur eine, welche dann, namentlich als Länge, unge — 
fähr wie ein Mittleres zwischen beiden klingt; so in der Gegend 
um Frauenfeld. Da ich aber von dem Grundsatze ausgehe, dass 
ein natürliches Vokalsystem das Mass für seine kleinsten Abstände 
in dem empirischen Vorkommen dieser Abstände als dynamisch ver- 
schiedener Laute in einer und derselben Sprachform nebeneinander 
finden muss, so kommen solche Differenzen zwischen den einzelnen 
Sprachformen für das System nicht in Betracht. Ich bin hier also 
mit Brücke und Lepsin s einverstanden. Nicht ebenso stimmt 
das System des deutsch -schweizerischen Vokalismus mit den homo- 
logen Unterscheidungen von Brücke und Lepsius auf dem andern 
Schenkel. Hier markiren diese zwischen ihrem o resp. o «=» K o, 
und ihrem a noch zwei Stufen. Meine Mundart aber bietet, wohl 
weil ihr a in jedem Fall etwas nach o hinneigt, keine Zwischen- 
stufe weiter, T aber, welches 14 organische Vokalqualitäten und 
zwar sämmtliche als Längen und Kürzen besitzt, bietet doch nur 
einen Unterschied dazwischen. Auch von andern Mundarten und 
Sprachen überhaupt ist mir nicht bekannt, welche in der Unter- 
scheidung weiter ginge und die beiden Zwischenstufen von Brücke 
und Lepsius dynamisch ausgebildet nebeneinander besässe. Die 
aus dem Englischen beigebrachten Beispiele kann ich leider, nidit 
genügend beurtheilen; doch dürften sie bei der Verschwommenheit 
des englischen Vokalismus, bei den vielen kurzen Vokalen desselben 
mit wiegendem Einsatz (vgl. § 7), die, obschon diphthongisohe 
oder polyphthongische Bildungen, leicht als besondere einÜEiohe 
Klangqualitäten missverstanden werden können, und endlich bei der 
Unvollkommenheit englischer Vokalbezeichnung, welche zu unzähligen 
Verquickungen der Schriftbilder mit den Vorstellungen der gehörten 
Laute führen muss, nicht massgebend sein. Vielmehr sind wohl die 
beiden Unterschiede von Brücke und Lepsius nur der Symmetrie 
des Schemas zu liebe aufgestellt worden, welche, da beide von dem 
an die Spitze des Schemas gestellten a ausgehen, allerdings atif 
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toine andere Weise gewahrt werden konnte. Wenn man hingegen 
von den Grenzwerthen u und i her zu der neutralen Mitte fort- 
sc^lireitet, so ist man im Stande, die Symmetrie des Schemas auf 
öixie den wirklichen Sprachverhältnissen angemessenere Weise zu 
^v-siliren. Es muss ja doch nicht durchaus eine Klangfarbe genau 
i^ri der Mitte zwischen den beiden Extremen geben. Eio solcher 
Ltsiut hat vielmehr die Analogie aller andern Sprachlaute gegen sich, 
i^i^dem er lediglich Stimmton, ohne jede nähere Bestimmung durch 
Aartikulationen des Mundraumes, sein könnte, denn jede solche nähere 
Bestimmung müsste den Stimmton entweder dem i oder dem u oder 
^vner Vermittelungsklangfarbe nähern. Ein Stimmton aber ohne 
Hlle nähere Bestimmung durch Artikulation im engem Sinne steht 
in der Sprache vereinsamt da und erfüllt auch bei dem Mangel 
eines willkürlich bestimmten Klangcharakters nicht recht die Anfor- 
derungen, welche an einen bedeutungsvollen Sprachlaut gemacht 
werden müssen. Auch erhebt die empirische Sprache ein Veto gegen 
einen solchen Laut, indem sie das postulirte reine a eigentlich nir- 
gends hören lässt, sondern regelmässig einen nach Brücke's a° oder 
einen nach Brücke's a* hinneigenden Laut für dasselbe bietet. Das 
yielgenannte italienische a und das nach dessen Vorbild affektirte 
französische halte ich für Färbungen im letztern Sinne. Dazu kommt 
nun noch, dass sich a in seinem lautgeschichtlichen Verhalten viel- 
fach der Vokallinie nach u hin, oder wie man gewöhnlich sagt, den 
dunkeln Vokalen anschliesst. Alle diese Umstände sprechen gegen 
einen Laut genau in der Mitte der beiden Vokalgegensätze, und 
dafür, dass a an der dem ä, homologen Stelle auf die w- Linie zu 
setzen. Dadurch wird die scheinbar gefährdete Symmetrie wieder 
vollständig hergestellt. Zwischen einem solchen ebenso leise nach u 
hin gesprochenen a, als ä. leise nach i hin klingt, und diesem letz- 
tem selbst scheint mir nun auch der Abstand nicht grösser zu sein 
als derjenige zwischen irgend zwei andern benachbarten der bisherigen 
Unterschiede. Dass sich noch Schattirungen zwischen beiden unter- 
scheiden lassen, beweist nicht dagegen, denn das ist auch zwischen 
zwei beliebigen andern Nachbarn möglich, wie die Abprüfung ver- 
schiedener Mundarten auf die verschiedenen Vokallaute, selbst auf 
die beiden i und w, beweist. So bietet beispielsweise T in den 
Diphthongen ud, üd, id ein etwas anderes t*, te, i als K, welches 
dennoch nicht ohne Fehler einem u ü i gleichgesetzt werden darf. 
Etwas sehr Gewöhnliches ist ferner auf dem Boden des Schweize- 
rischen eine Schwebung zwischen d und e für den erstem Laut, 
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aber nicht neben demselben. Wer also zwischen Brücke's a' 
a!*, Lepsin s' a und a noch eine Zwischenstufe im Schema 
tuiren wiU, der müsste konsequenter Weise dasselbe zwischen 
andern Nachbarn thun. Das ist aber, sofern wenigst^is noch 
Sprachform bereits auch diese Zwischenstufen dynamisch behai 
nicht nöthig, vgl. § 6. 

Ist hienach die Mitte zwischen den beiden Grenzwerthei 
Vokalismus nicht durch einen, sondern durch zwei Laute, wenn 
so will, nicht durch ein a, sondern durch zweierlei a repräse 
so könnte man das eine dieser a bequem die i- Basis, das a] 
die fi-Basis nennen. 

Vergleichen wir das so erhaltene, in der Sprache der G' 
wart thatsächlich als dynamisch vorhandene Vokalsystem mit 
durch die Zeichenreihe u o aei repräsentirten früherer Sprachfoi 
so finden wir in demselben gerade doppelt so viele Unterscl 
als in diesem letztem. Man kann diese Zehnzahl aus der ihr 
hergehenden Fünfzahl auf dieselbe Weise entstanden denken. 
diese aus der noch frühem Dreizahl entstanden sein wird, nä 
so, dass sich zwischen je zwei Nachbarn ein neuer Unters 
herausbildete. Konnte aber zur Zeit der Fünfzahl, weil die Di 
zwischen o und e nur doppelt so gross ist, als die zwischen 
einer- und e — i andrerseits, zwischen o und e nur noch ein U 
schied, oder nur ein a, Raum haben, so musste dagegen bei der 
Wicklung der Zehnzahl der Baum zwischen o — e so gut in 
Theile getheüt werden, als derjenige von o — w resp. e — i in 
und musste sich somit die Klangsphäre des frühem a in 
Sphären oder in zwei a düierenziren. Dabei ist indessen wohl 
nicht anzunehmen, dass das a zur Zeit der Fünfrahl ein neut 
Klang, ein unartikulirter Stimmton gewesen sei; vielmehr wi 
sdion damals, nach unserm Ohre beurtheilt, in ein^ Spracl 
nach hin, in einer andern nach e hin, geklungen haben, g( 
wie noch heute jede Stufe der Zehnzahl in den verschiedenen Sp: 
formen etwas verschieden klingt; nur dass, so wenig wie 
jetzigen Abweichungen der einzelnen Sprachformen im Vergleich 
einander, der Unterschied noch nicht in dynamischer Scheidui 
einer und derselben Sprachform vorkam. 
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§3. 
üeber Bezeichniuiic der besproehenen Vokalanterschiede. 

Wenn die im Obigen gegebene Abtheilung der Klangmasse 

Ä'^nschen den beiden Gegensätzen u und i richtig ist, d. h. wenn 

<li^ Sphären der einzelnen au^estellten Klangtypen gleich und dabei 

*o bemessen sind, dass eine grössere Zahl von Unterschieden in keiner 

Sj>rachform dynamisch nebeneinander existirt, so bedürfen wir für 

3i^ Bezeichnung dieser Typen gerade doppelt soviel Zeichen, als 

^^xis deren das lateinische Vokalsystem bietet. Zur Gewinnung dieser 

doppelten Zahl von Zeichen wird es am einfachsten sein, jedes der 

>il)OTlieferten Zeichen in zwei zu differenziren. Wie geschieht dies 

Ulm am besten? Ein einziges Differenzirungszeichen, welches für 

die eine der b^den Geltungen jedem Vokalzeichen beigegeben würde, 

^nirde freilich sdbion genügen; für die andere Geltung würde dann 

das blosse Vokalzeichen ausreichen. Gäbe es nun im Gebiete des 

Vokalismus ausserdem nur Weniges, was zu bezeichnen übrig bliebe, 

so wären wir fertig. 

Nun kann sich abervdie Sprachforschung mit der Unterschei- 
dung von selbst zehn Unterschieden auf der Linie u — i noch nicht 
begnüg^Q. Jede dieser Tj^n gibt ja nur eine dynamische Sphäre 
an; innerhalb jeder dieser Sphären sind aber noch Verschiedenheiten 
xröglidi. Diese Verschiedenheiten treten zwar in einer bestimmten 
Spraobform noch nicht dynamisch auseinander, aber sie machen sich 
bemerklich beim Vergleich der verschiedenen Sprachformeji mit- 
einander, indem die eine diese Nuance einer bestimmten Sphäre, 
die andere jene bietet. Das Zeichensystem muss auch für die Mar- 
kirttng dieser Unterschiede Mittel übrig haben, und zwar Mittel, 
welche sich von denen zur Unterscheidung der dynamischen Sphären 
womöglich scharf abheben, da ja die beiderlei Unterschiede nur 
physisch, aber nicht sprachgeschichtlich koordinirt sind. 

Ferner sind bis jetzt bloss die Klangqualitäten zwischen u und i 
berücksichtigt worden. Es kommen noch die Vermittelungsklang- 
farben hinzu. Weiterhin muss die Nasal irung, die Quantität, die 
Qualität des Stimmtons abgesehen von der Artikulation (z. B. dessen 
Höhe, Reinheit, Fülle, Intensität), ferner die Art des Einsatzes der 
Artikulation (fester — wiegender Einsatz) und noch verschiedenes 
Andere bezeichnet werden oder doch die Möglichkeit dazu in Aus- 
sicht genommen werden. Dabei verlangt jedes neue Unterschieds- 
gebiet auch ein wesentlich neues, in jeder seiner Modifikationen von 
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allen andern abstechendes Bezeichnimgsmittel. Diese Erwägungen 
müssen nothwendig zu möglichster Vervielfältigung unserer Bezeich- 
nungsmittel und zu Planmässigkeit und Oekonomie in deren Ver- 
wendung treiben. 

Dieser Sachlage gegenüber dürften wir wohl am besten thun, 
für unsern vorliegenden Bezeichnungszweck dasselbe Mittel in 
Anwendung zu bringen, durch welches die Fünfzahl von Klangfarben 
gegenüber der frühern Dreizahl Ausdruck gefunden hat: Zweck- 
mässige Vermehrung der Zeichenkörper ohne Anwendung von dia- 
kritischen Mitteln über oder unter denselben. Wir würden es sicher 
unbeholfen finden, wenn im Lateinischen e und o durch diakritische 
Zeichen aus i und u oder a gewonnen wären; es ist nicht minder 
unbeholfen für unsere Verhältnisse, wenn wir die doch thatsächlich 
auf zehn angewachsene Zahl von dynamischen Unterschieden von u 
bis i so bezeichnen wollen. Ich habe denn auch keinen Anstand 
genommen, dieser Anschauung durch praktische Anwendung Aus- 
druck zu geben. In welcher Weise freilich die vorhandenen fünf 
Zeichen für Druck und Schreibung am besten zu diü'erenziren sind, 
das zu entscheiden schien mir nicht Sache eines Einzigen, und ich 
habe mir deswegen, mit Ausnahme des Zeichens «e, bei dem mich 
praktische Gründe zu einer Entscheidung nöthigten, vorläufig einfEush 
durch Fett- und Magerdruck geholfen. Man möge denn auch das 
Unschöne des so entstehenden Druckes nicht dem Prinzip, welches 
ich eben bloss andeuten, nicht ausführen wollte, zur Last legen. 

Die Entsprechung zwischen meiner Bezeichnung und derjenigen 
von Brücke und Lepsius ist hienach folgende: 
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§4. 
Pbysiolo^sche BediDg:ang:en der bisher besprochenen Tokale« 

Bei der EintheUung der Klangmasse von w bis i kann man 
sich lediglich auf das Ohr und damit auf die physikalischen Eigen- 
schaften der zugehörigen Laute verlassen. Anders verhält es sich 
bei der Eintheilung der Vermittelungsklangfarben; diese verlangen 
zu ihrem Verständniss eine Orientirung über die physiologischen 
Bedingungen des Vokalismus. 
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Leider ist über diese Bediugungen noch kein allgemeines Ein- 
veraehmen unter den Sachverständigen vorhanden, zum Theil wohl 
aus demselben Grunde wie beim Streite über die Natur der „nor- 
malen" Mediae und Tenues: Die Mundarten weichen in der Bil- 
dung von einander ab; jeder Lautphysiologe aber urtheilt nach 
seiner Mundart und verlangt für seine dieser Quelle entnommenen 
Feststellungen allgemeine Gültigkeit. 

Ich gebe im Folgenden die physiologischen Bethätigungen an, 
welche ich an mir bei der Bildung der Vokale, zunächst der u — ir 
Reihe, beobachte. Es bestehen diese, abgesehen von der Stimm- 
bildmig, för jeden Vokal wesentlich in zwei lautmodifizirenden Arti- 
indationen, einer Lippenartikulation und einer Zungenartikulation, 
welche beide für das Zustandekommen eines Vokals von bestimmter 
und entschiedener Klangfarbe gleich unentbehrlich sind, so jedoch, 
dass die Lippenartikulation den bereits durch die Zungenartiku- 
lation angedeuteten Elangeffekt nur zu verstärken und abzuklären, 
und also der letztern gegenüber immerhin einigermassen unter- 
geordnet zu sein scheint. 

Bei der Bildung des äussersten i-Lautes (i meiner Bezeichnung) 
hat meine Zunge eine Stellung, welche der dorsalen bei der Bildung 
des « (s. S. 39) sehr nahe kommt, wie denn auch das tönende 
Element eines weichen s eine dem i sehr nahestehende Klangfarbe 
hat. Doch artikulirt ein weiter rückwärts liegender Theil des 
Zimgenrückens und zwar so, dass der palatalo Zungentheil von der 
höchsten Höhe des Gaumendaches an bis gegen den hintern Rand 
des Alveolarfortsatzes und noch etwas über diesen hinaus eine Enge 
Inldet. Beim äussersten i liegt dabei die grösste Verengung gegen 
den vom hintern Ende des Alveolarfortsatzes aufsteigenden Theil 
des Gaumendaches. Die Vorderzunge verhält sich wie beim s, nur 
irt sie bei letzterm noch etwas weiter vorgeschoben, da seine Arti- 
fadationsstelle weiter vorne liegt. Gleich hinter der Enge büdet 
der Zangenrücken eine nach der hintern Begrenzung des Zungen- 
Mnkörpers zu geradlinig absteigende, flache, doch der Mittellinie 
MÜuig merklicher ausgehöhlte Rinne. Letzteres scheint mir übrigens 
flnifiuiih bedingt zu sein durch die energische Wirkung des m, genio- 
fh$8ii&. Wenigstens haben bis auf einen gewissen Grad alle diejenigen 
Laote, bei denen die Aktion dieses Muskels erheblich ist, diese Form 
dw Zimgenrückens mit dem i gemein, z. B. t, d, n, s, nur ist beim i 
4Sb Wirkung viel ausgesprochener und erstreckt sich insbesondere 

Wiat«l«r, Kerwuer Mnndurt. 7 
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bis auf das Zungenbein hinab, was bei den angeführten andern 
Lauten nicht d6r Fall ist. 

Bei der Bildung des äussersten m- Lautes (n meiner Bezeichnung) 
ist die Zungenwurzel so gehoben , dass der kleine Höcker auf der 
Hinterzunge etwa gegen die Mitte des Gaumenbeins steht und dabei 
eine Enge von diesem Höcker an nach hinten gebildet wird. Dann 
steigt die Fläche der Zungenwurzel, etwa parallel mit der Bachen- 
wand, hinab zum Zungenbein. Die Enge beim u ist nicht so bedeu- 
tend als beim i; sie erzeugt als lauterzeugende Stelle nur ein 
schwaches Reibegeräusch, während die Enge beim i lautbildend den 
harten icÄ-Laut erzeugt; wahrscheinlich darf die Enge beim u des- 
wegen nicht so bedeutend sein, weil eie sonst das Einströmen dee 
tönenden Luftstroms in den Resonanzraum beeinträchtigen würde. — 
Gehe ich vom u zum n über, so heben sich auch nodi weiter rück- 
wärts liegende Theile der Zungenwurzel als beim m, . im übrige 
hat die Lage der Zungenwurzel mit derjenigen beim ä grosse Aehn- 
lichkeit, das Verhalten des weichen Gaumens ist dagegen in den 
beiderlei Fällen natürlich sehr verschieden. 

Die Vorderzunge ist bis an das Zungenbändchen (fremiiumlmguae) 
zurückgezogen, wo ihr vorderer Rand quer durch die Mundhöhle etwa 
in der mittlem Höhe derselben eine fast gerade Linie bildet. Möglich 
ist es mir allerdings, künstlicher Weise den ^^•Effekt selbst bei schmal 
ausgezogener und bis an die Lippen vorgestreckter Zungenspitze zu 
erzeugen, vorausgesetzt, dass die Masse der Zunge im hintern Theile 
der Mundhöhle bleibt. Ebenso kann ich andrerseits die Lautä 
abwärts bis a — aber nicht Laute der i- Linie — bei genau eben 
so stark zurückgezogener Zungenspitze wie beim u sprechen, nur 
darf die Zungenmasse dabei nicht so weit nach hinten und oben 
gedrängt sein. Die Gestalt der Spitze scheint denmac^ nichts 
Wesentliches zu sein. 

So wird denn beim u die ganze Zungenmasse durch Bewegung 
nach hinten und oben möglichst in den hintern Mundraum zurück- 
geballt, wobei der vordere Mundraum ziemlich frei wird, während 
sie bei der Bildung des i durch Bewegung nach vom und oben im 
Gegentheil in die vordere Mundhöhle gedrängt und der hintere 
Mund- und Rachenraum möglichst frei gemacht wird. 

Das Verhalten des Gaumensegels ist für m und i gleich. Es 
schliesst für beide die Choanen energisch ab und ist deshalb mer)L- 
lich emporgewölbt. Dass der Verschluss desselben bei den. Vokalen 
auf der Linie zwischen u — i nicht so fest (gleichwohl aber Toll- 
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ständig I) ist, finde ich sehr natürlich, denn auch die Enge im Mund- 
ranme ist dabei nicht so bedeutend, und folglich die Absperrung 
der Ghoanen leichter und bei weniger Muskelanstrengung möglich. 

Das Hereintreten der hintern Gaumenbogen in die ßachenhöhle 
halte ich für eine sekundäre Folge des Choanenverschlusses durch 
das Gaumensegel; in der That findet dasselbe bei mir wenigstens 
auch bei andern, selbst bei harten Lauten, welche dieses Verschlusses 
bedürfen, in leicht konstatirbarer Weise statt, z. B. bei b, p, f. 
Wenn bei i und u dieses Hereintreten schwächer ist, als bei a und 4, 
so ist das wohl eine Folge des schwachem Choanenverschlusses im 
einen, des starkem im andern Falle, speziell eine Wirkung des im 
letztem Falle stärker als im erstem in Anspruch genommenen m. 
tensor. 

Für diese Annahme und die Bedeutungslosigkeit dieses Verhaltens 
der hintern Gaumenbogen bei der Vokalbildung spricht auch, dass 
homologe entgegengesetzte Vokale, wie a — i,, — e, i — u, sich, wie in 
der Energie des ChoaneuTerschlusses, so auch hierin, gleich verhalten. 

Der Kehldeckel behält beim i, trotzdem sich die Zungenwurzel 
weit von ihm abhebt, seine Lage nach hinten und oben bei, und es 
ist also jedenfalls seine Lage hier von derjenigen beim u nicht 
wesentlich verschieden. 

Die Hebungen und Senkungen des Kehlkopfes halte ich für 
sekundäre Wirkungen der Aktionen der Zungenmuskulatur, wie er 
denn auch beim Pfeifen höherer Töne, woran doch der Kehlkopf 
sidber keinen Antheil hat, sich energisch nach vom und oben schiebt, 
ohne Zweifel lediglich in Folge der dabei in Betracht kommenden 
Zungenartikulation.*) Ebenso möchte ich die Veränderungen in 
der Lage der beiden Platten des Schildknorpels gegeneinander, welche 
man beim Einschieben einer Fingerspitze in die incisura thyremdea 
beim Sprechen der verschiedenen Vokale bei gleicher Höhe des Grund- 
tons bemerken kann, auf die nämliche Ursache zurückführen. 

.Unter den Vorgängen im Mund- und Kehlraum scheint mir 
also das oben charakterisirte Verhalten der Zunge für die Vokal- 
bildung das allein massgebende zu sein. 



*) Dafür spricht insbesondere auch noch der Umstand, dass der Kehlkopf beim 
i sich hebt, während man, da hier aUe andern Faktoren auf Bildung eines hintern 
Besonanzraumes bedacht sind, eher Senkung desselben erwarten müsste; ebenso senkt 
es sich beim w, was man, da es auf Verringerung der hintern Kesonanz ankommt, 
Hebung erwarten müsste. Dagegen stimmen die Bewegungen in beiden Fällen zu den 
betreffenden Zungenbewegungen, wenn man sie als deren Wirkung betrachtet. 

7* 
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Was nun die Lippenstellung anlangt, so ist dieselbe in erster 
Linie bedingt durch die Haltung des Unterkiefers. Dieser steht bei 
i und u und der Vermittelung zwischen beiden, dem ü, jeweilen 
höher als bei den Vokalen nach der Mitte des Sdiemas zu; dies 
wird mit der höhern Hebung dör Zunge für erstere zusammenzu- 
bringen sein. Es wird dies auch dadurch bestätigt, dass beim u 
der Unterkiefer nicht in dem Masse wie beim i und ü gehoben ist, 
weil die Zungenartikulation hier seiner Unterstützung weniger als 
beim i und ü bedarf. Beim i ist, wie mir scheint, der Unterkiefer 
etwas mehr vorgeschoben als beim m, doch erreichen auch bei t 
die untern Schneidezähne noch nicht völlig die Linie der obern.*) 
Auch das stärkere Vorrücken des Unterkiefers beim i ist wohl 
wiederum einfach auf die Unterstützung der Zunge in der Abhebung 
vom Kehlraum und auf ihre Vorschiebung in den vordem Mund- 
raum gerichtet. 

Die Lippenthätigkeit selbst bei der Bildung von u und i an- 
langend, will ich mich kurz fassen; das Wesentliche ist allgemein 
feststehend. Sie entspricht für i der Mundgebärde der Heiterkeit 
oder des Spottes, für u derjenigen der Sammlung, des Ernstes oder 
Eifers. Daher üben denn auch diese Affekte Einfiuss auf die Sprache 
aus, wie man besonders bei Kindern beobachten kann. Die aku- 
stische Aufgabe der Lippen besteht in dem Falle, dass unmittelbar 
hinter ihnen ein Resonanzraum sich befindet, d. h. bei den Vokalen 
der M- Linie und den Vermittelungsvokalen, in der Begrenzung dieses 
Resonanzraumes nach aussen, in der Bestimmung von Form und 
Grösse der Austiussöffnung und endlich der Länge des Reeonanz- 
raumes. Insbesondere ist zu beachten, dass in letzterer Hinsicht 
die Lip'penartikulation ein Reziprozitätsverhältniss zur Zungenarti- 
kulation hat. Beim u räumt die Zunge den vordem Mundraum; 
durch Vorstellung der Lippen wird derselbe noch mehr verlängert; 
beim i wird umgekehrt der hintere Mund- und Rachenraum firei, 
der vordere Mundraum durch die Zunge ausgestopft; wenn nun «auch 
noch die Lippen sich seitlich zurückziehen, so wird der vordere 
Mundraum vollends reduzirt oder eigentlich nullirt. Bei dieser 
Zusammenwirkung von Lippen- und Zungenartikulation bei Bildung 
der Vokale ist es nur sehr natürlich, wenn beide sich bis auf einen 
gewissen Grad vertreten können. So lässt siich ein i und u, wenn 



*) £s gibt allerdings auch in meiner Mundart Individuen mit voriiegeBden «utein 

Schueidezälinen. 
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auch frdlich nicht von ausgesprochenem Charakter, sogar bei passiver 
Lippe, nur mittelst der Zungenthätigkeit erzeugen. Bekanntlich 
zeigen die Vokale der gebildeten Sprache regelmässig sehr schwache 
Lippenbetheiligung, namentlich diejcDigen der i- Reihe, für diejenigen 
der u- Reihe und die Yermittelungsvokale ist sie, wie sich nach deren 
Yerhältniss zu den betreffenden Zungenartikulationen leicht begreift, 
wesentlicher. Doch ist es zu weit gegangen, wenn man den u- Effekt 
lediglich der Lippenartikulation zuschreiben will; man versuche nur 
ein u ohne Zungenartikulation, d. h. ohne Zurückdrängung der 
Zunge, zu sprechen; am besten erreicht man dies, wenn man sich 
ein a vornimmt, dabei aber die Lippen wie zum u stellt; nimmt 
man sich ein u vor, so stellt man unwillkürlich mit den Lippen auch 
die Zunge ein; in diesem Falle nun also erhält mau allerdings auch 
einen dumpfen Klang, nämlich labio- labiales w, aber dieses to unter- 
scheidet sich eben dadurch wesentlich vom u, dass ihm die Zungen- 
artikulation abgeht. 

Die beiden divergirenden Zungenbewegungen bei der Bildung 
des i einer- und des u andrerseits gehen von ziemlich demselben 
Punkte der Ruhelage der Zunge aus, von einem Punkte nämlich, 
der etwa in der Mitte, der Zunge, senkrecht unter dem Zenith des 
Gaumendaches unterhalb der Zungenoberfiäche zu suchen ist. Man 
findet ihn, wenn man die f- und u -Basis (d und a) abwechselnd 
nach einander spricht und dabei den Finger leise auf den Zungen- 
rücken auflegt. Man bemerkt dabei eine hintere und eine vordere 
Stelle der ^unge, welche sich abwechselnd heben und senken. 
Zwischen beiden liegt der Scheitelpunkt des Winkels, den die Zungen- 
bewegungen in den beiden entgegengesetzten Fällen zu einander bilden. 

Die sänuntlichen auf der Linie zwischen den beiden Grenz- 
werthen u und i zu unterscheidenden Abstufungen der Klangfarbe 
erhalte ich nun einfach dadurch, dass ich den Weg, den die beiden 
entgegengesetzten Artikulationsbewegungen der Zunge sowohl als 
der Lippen, von der Ruhelage, d. h. von dem Zustande des schlaff 
herabhängenden Unterkiefers an gerechnet, beschreiben, in ebenso 
viele Theile zerlege, als Abstufungen der Klangfarbe unterschieden 
sind und für jede Abstufung den auf sie fallenden Bruchtheil von 
Artikulationsbewegung ausführe. Dies von u und i abwärts aus- 
geführt, werden natürlich die gebildeten Engen gradatim weiter 
und speziell die von der Zunge gebildeten rücken sich, die vom i 
her in der Richtung nach unten hinten, die vom u her in der 
Richtung nach unten vom, gradatim näher. Die grösste Weite 
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und Annäherung an einander haben also die Engen von a und d, 
doch konstatire ich ausdrücklich, dass ich für a, auch wenn ich 
dasselbe nicht im Sinne meiner Mundart nach o hin, sondern etwa 
im Sinne von T spreche, also so offen als möglich, ohne in die 
Sphäre von a überzugehen, immer noch einen deutlichen, wenn auch 
schwachen Ansatz der Zunge im Sinne der u- Linie und ebenso 
bei d einen solchen im Sinne der i- Linie bemerke. Für letzteres 
speziell ist namentlich auch die Lippenbethätigung im Sinne der 
i- Linie, Zurückziehung der Mundwinkel, natürlich bei weit offenem 
Munde, deutlich genug. Dass ich das sog. reinste italienische a als 
der Sphäre des letztern Lautes angehörig betrachte, habe ich b^eits 
berührt. Ich glaube sogar, dass, wüssten wir es nicht mit a 
geschrieben (worunter der Deutsche durchgehends einen etwas dun- 
keln Vokal zu denken gewohnt ist), wir einfach ein d hören würden, 
wie dasselbe in vielen deutschen Mundarten als Umlaut von a 
erscheint. So aber schmilzt uns der unter dem Zeichen a gedachte 
und der als d gehörte Effekt in der Vorstellung zusammen und wir 
glauben ein mittleres zwischen beiden zu hören. Es ist dies einer 
der Beobachtungsfehler, in die man bei der Beurtheilung fremder 
Sprachformen so zu sagen regelmässig verfällt. Solche Verquickungen 
zwischen der wirklichen und der gedachten Wahrnehmung mögen 
übrigens in zweiter Linie auch insofern in die Auasprache übergehen, 
als die gemischte Vorstellung auch die Bethätigung der Sprach- 
werkzeuge influenzirt. Ich vermuthe, dass die Schwierigkeit des 
englischen, insbesondere aber amerikanischen Vokalismus zum Theil 
auf solchen halb eingebildeten, halb wirklichen Unterschieden 
beruht, zu denen die konfuse englische Vokalbezeichnung reichliche 
Veranlassung bietet. 

Inwiefern nun die eben beschriebenen physiologischen Vorj^oige 
bei der Bildung der verschiedenen Vokale bei ihren geringen Dimen- 
sionen im Stande sind, lautlich verhältnissmässig so sehr verschiedene 
Effekte zu bedingen, ist allerdings noch nicht beMedigend aufge- 
klärt; doch wird wohl mit Recht darauf hingewiesen, wie diese 
scheinbar so unbedeutenden Vorgänge im Sprachraume ganz ver^ 
schiedene Verhältnisse im Mitschwingen des Kopfes bei der Stimm- 
bildung zur Folge haben können, welche dann allerdings bedeutend 
genug sind, um sehr verschiedene Klangeffekte zu veranlassen« Dass 
wirklich der Kopf bei der Stimmbildung sich in Mitsohwingung 
befindet, davon kann man sich leicht durch Verhalten der Ohren 
beim Sprocheu tönender oder weicher Laute, unter Umständen auch 
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durch Auflegen der Hand auf Vorder- oder Hinterkopf überzeugen. 
Das 'Mitschinngen ist besonders stark bei weichen oder tönenden 
Lauten mit bedeutenden Artikulationsengen. Auffällig ist dabei, 
dass beim Verhalten der Ohren, wobei die Zuleitung des Schalles 
Yon aussen im Verhältniss zu der von innen zurücktritt, die Ver- 
schiedenheit der Timbres bei weitem nicht mehr so gross ist. 

§ 5. 
Die Yermittelangsddaiigfarben. 

Insofern jeder der bisher besprochenen Vokalunterschiede auf 
zwei gleichzeitigen lautmodifizirenden Artikulationen beruht, sind 
in abstracto zwei wesentlich verschiedene Formen von Mittelvokalen 
denkbar, nämlich solche, bei denen die Zungenartikulation der 
i-Reihe sich mit der Lippenartikulation der t^-Beihe, und solche, 
bei denen umgekehrt die Zungenartikulation der u-Reihe sich mit 
der Lippenartikulation der i-Reihe verbindet. 

Anders stellt sich die Sache von der Erwägung aus, dass die 
Zungen- und Lippenartikulation in jeder der beiden bisher betrach- 
teten Formen der Vokalbildung auf denselben Zweck gerichtet 
sind, im eiaen Falle auf Bildung eines Resonanzraumes in der 
vordem, im andern in der hintern Mundhöhle. Von diesem Gesichts- 
punkte aus gibt es prinzipiell nur eine Art der Vermittlung, durch 
Bildung eines Resonanzraumes theils hinten, theils vom, d. h. durch 
Zungenartikulation ungefähr wie bei der i-Reihe und durch Lippen- 
artikulation ungefähr wie beim u; dies kommt also wesentlich mit 
der ersten der vorigen beiden Vormittlungsarten überein. In der 
That entsteht auch nur auf diese Weise ein ausgesprochen neuer 
akustischer Effekt, und andrerseits ist dies auch die Vermittlungs- 
weise, der empirischen Sprache. Der gewöhnliche Fall ist hier speziell 
der, dass diese Vermittlungen aus Lauten der w-Reihe hervorgehen^ 
sei es ohne ersichtlichen Grund, wie im Griechischen und Französischen, 
oder in Folge von Assimilationseinflüssen, wie im Germanischen. Dass 
der umgekehrte Fall des Hervorgehens solcher Mittellaute aus Lauten 
der i-Reihe nicht ebenso gewöhnlich ist, und ferner, dass die aus 
Lauten der w- Reihe hervorgehenden Vermittlungen das Streben 
zeigen, schliesslich geradezu in Laute der i-Reihe überzugehen 
(wie z. B. im Neugriechischen und in vielen deutschen Mundarten 
geschehen ist), stelle ich zusammen mit dem bekannten üebergang 
der Verschlusslaute des hintern linguopalatalen Organs in Laute 
des vordem. Immerhin findet ausnahmsweise auch der umgekehrte 
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Uebergang statt, wie z. B. in E durch assimilirenden Emfluss eines 
Labials oder § (s. B, 11, § 2.) oder bei „zwückauemden^Sprediem 
infolge des Einflusses ihrer Gemüthsart auf ihre LippensteHnng. 

Durch die weitaus überwiegende Herkunft der MitteUaute von 
Lauten der t^-Reihe ist denn auch die deutsche BezeichnnngsweijBe 
derselben durch Hinzufügung eines der i -Reihe entlehnten Differen- 
zirungszeichens zu den Zeichen der Laute der u-Reihe (ft, o, ä) 
gerechtfertigt, obwohl vom physiologischen Standpunkte dagegen 
einzuwenden ist, dass thatsächlich die MitteUaute der i-Reihe naher 
stehen, weil sie mit der Zungenartikulation der i-Reihe gebildet 
sind und gerade die Zungenartikulation der Lippenactiknlation 
gegenüber durchaus dominirende Bedeutung hat. Femer wäre zu 
wünschen, dass die Verbindung der beiden Elemente, aus denen die 
Bezeichnung der Mittellaute kombinirt wird, durch Yerschlingnng 
geschehen und also die nöthigen Zeichen durch Differenzrmng der 
Zeichenkörper der w-Reihe gewonnen wären. Bei der langen Ein- 
bürgerung der üblichen Bezeichnungsweise ist mir aber für meine 
Zwecke Anschluss an das Bestehende geboten. 

Das ü meiner Mundart entsteht wesentlich aus Verbindimg der 
oben beschriebenen i-Zunge mit der oben beschriebenen ««-Lippe. 

Wie es im Deutschschweizerischen zweierlei u und i gibt, so 
gibt es auch zweierlei ü. Das ü äusserster Bildung ersdieint als 
Umlaut des äussersten m, z. B. in hus§r, müs, 'pirli, Häuser, 
Mäuse, Bäuerlein, und als Vertreter von altem m, z. B. but* bieten, 
ugrA euerer, d. i. euer, tür theuer, verschieden von tür Thüre oder 
dürr. Es ist identisch mit franz. ü in nu, nue; zwischen ihm und 
dem hellen ö, wie in franz. heureuse, mundartlich in fid, bös, öde, 
böse, erscheint das mittlere m in K unter denselben Bedingungen, 
wie das entsprechende i und ti, d. h. als Umlaut des kurzen n und 
^ als moderne Dehnung eines frühem kurzen w, während das ü äusserster 
Bildung unter denselben Bedingungen wie u und i statt der. ent- 
sprechenden Länge erscheint. Der Kenner der Mundart vei^leiche 
für die Länge: für Feuer, — dgr-für dafür; tüf^ Teufel, — 
füfgr Fünfer; nüt nichts, — nüd nicht; nu neu, —^ tu Töne; für 
die Kürze in K üsgrA unserer, d. i. unser, wenn es keinen Nach- 
druck hat, — müsgr* ins Ohr flüstern, in T bnt* bieten, — : SütA 
schütten; süli scheulich, d. i. sehr, gewaltig, — füli J!üllen; .zlübA 
klauben — übgl (übel). 

Die verschiedenen Stufen nach der neutralen Mitte zu erhalte 
ich auf der Linie der Mittelvokale auf genau dieselbe Weise, wie 
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die entsprechenden auf der t- und m- Linie. In Folge des Vorhanden- 
seins zweier ü habe ich natürlich statt Brücke's drei Stufen deren 
vier anzusetzen, welche in der Mundart alle dynamisch auseinander- 
tretend vorkommen; von Lepsius weiche ich in Uebereinstimmung 
niit Brücke dadurch ab, dass ich einen Mittellaut zwischen der 
U" und der »-Basis nicht als dynamisch verwendeten Laut kenne, 
und also auch keinen solchen als Typus ansetzen kann, um so 
weniger, als ein solcher Typus nach der Grösse der übrigen Typen- 
sphären keinen Raum mehr findet. Zeugniss dafür ist von Seiten 
der Sprache selbst, dass die ti -Basis im Deutschen nicht etwa in 
Lepsius'sches o umlautet, wie man doch nach Analogie der übrigen 
umlautenden Vokale erwarten müsste, wenn der Sprachsinn bereits 
auch für so feine Zwischenstufen entwickelt wäre; vielmehr lautet 
die f«-Basis direkt in Laute der i -Linie, vielfach geradezu in die 
i -Basis um. 

Was die Bezeichnung der vier Typen von Mittellauten anlangt, 
so versteht sidi dieselbe nach Massgabe des § 3. von selbst , und 
die Entsprechung gestaltet sich denmach hier so: 



n 



u 



Brücke u* o* a™ 

Lepsius u 

Das Schema der Elangqualitäten für den gegenwärtigen Zustand 
dynamischer Lautdifferenzirung ist somit nach meiner Auffassung 
und Bezeichnung wie folgt: 



u 
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§ 6. 

Die Schwebun^en der Klanj^rben, 

1. Nach dem bereits § 1. (Jesagten umfasst ein Schema wie 
das Ende § 5. aufgestellte noch keineswegs alle Vokaluntersohiede, 
welche die Sprache thatsächlich bietet. Es soll vielmehr nur äie 
höchste Zahl der in der Sprache dynamisch auseinander getretenen 
Prinzipien der Klangfarbenbildung, und innerhalb eines jeden Prinzips 
die höchste Zahl der dynamisch entwickelten Abstufungen repräsentiren. 
Der Vervollständigung bedürftig würde also das obige Schema in 
dem Falle sein, wo sich in einer und derselben Sprachform neben- 
einander mehr als drei Richtungen der Klangfarbenbildung (u — 
ü -^ i), oder innerhalb einer der aufgestellten oder noch aufzu- 
stellenden Richtungen mehr nebeneinander unterschiedene Ab- 
stufungen nachweisen lassen soUten — was ja auch sehr wohl 
möglich wäre, da das Schema aus einem ziemlich engen Beob- 
achtungskreise heraus entworfen ist. Dagegen kommen nach den 
aufgestellten Grundsätzen alle diejenigen Unterschiede, die sich nur 
beim Vergleiche verschiedener Sprachformen mit einander, sei es 
hinsichtlich der Richtung oder der Abstufung der Klangfarben- 
bildung, herausstellen, für das Schema nicht in Betracht. Ich will 
solche Unterschiede als Schwebungen der in dem Schema ent- 
haltenen Typen bezeichnen. Die Sprachwissenschaft kann freilich 
der Berücksichtigung und Bezeichnung auch dieser Scbwebungen 
nicht entrathen. Zweck der folgenden Betrachtung ist es nun, den 
Ursachen und dem Spielräume dieser Schwebungen näher zu kommen, 
um von da aus Gesichtspunkte für deren Bezeichnung zu gewinnen. 
Ich kann dieser Erörterung um so weniger aus dem Wege gehen, 
als zwischen den verschiedenen deutsch-schweizerischen Mundarten 
sich solche Schwebungen häufig genug bemerklich machen. 

• Innerhalb einer jeden der drei Richtungen können Schwebungs- 
unterschiede entstehen dadurch, dass die Abstände der einzelnen 
Abstufungen in verschiedenen Sprachformen etwas verschieden resp. 
innerhalb der einzelnen Sprachform etwas ungleichmässig sind. Es 
ist dies vielleicht der erste Ansatz zu einer Weiterentwicklung der 
Abstufungen. Am gleichmässigsten werden die Abstände der einzelnen 
Typen naturgemäss in denjenigen Sprachformen ausfallen, welche 
die sämmtlichen Abstufungen besitzen; leicht werden dagegen 
solche Sprachformen Schwebungsvokale entwickeln, denen einzelne 
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Abstafungen fehlen. So fehlt der Mundart K das o; dafür klingt ihr 
a nach o hin. Andern Mundarten fehlt die i-Basis; dafür steht 
ihr e zwischen a und e. Handelt es sich nun im Interesse der 
Bezeichnung um die Aufstellung von Normalwerthen für die Typen 
des Schemas, so wird man sidi dafür am besten an solche Mund- 
arten halten, welche die sämmtlichen Unterschiede des Schemas 
dynamisch entwickelt haben, z. B. im Gebiet des Schweizerischen 
an eine Mundart wie T. Einstweilen, dürfte es dann genügen , ein 
Zeichen für die Annäherung der Klangfarbe eines Typus an die 
obere Grenze seiner Sphäre und ein zweites für seine Annäherung 
an die untere Sphäre zu besitzen. Akut und Gravis würden bei- 
spielsweise für diesen Zweck ausreichen. 

Erwachsen diese Schwebungen aus Diflferenzen in der Spaltung 
der Stufen innerhalb der drei Unterschiedsrichtungen , so können 
nun weitere Unterschiede in der Sphäre eines jeden der 14 Typen 
entstehen durch Differenzen in der Gliederung der drei Zonen selbst. 

Es wurde bereits im § 5 darauf hingewiesen, dass es bei der 
M-Reihe auf Bildung eines vordem, bei der i-Reihe auf Bildting 
eines hintern Resonanzraumes ankomme. Ersteres ist bedingt durch 
Bewegung der Zunge nach hinten oben und Vorschiebung der 
Lippen, letzteres aber durch Bewegung der Zunge nach vom oben 
und Zurückziehung der Lippen. Die Bewegung der Zunge und 
der Lippe hat dabei für jedes Organ nothwendig eine hintere und 
eine vordere Grenze, welche nicht überschritten werden kann; 
innerhalb dieser Grenzen dagegen ist für die Bewegung eines jeden 
der beiden Organe freier Spielraum gegeben. Im einzelnen Falle 
muss die Zungenartikulation bestimmt werden durch einen Winkel, 
der die Abweichung der Zunge von der äussersten i- oder «*-Lage 
angibt, die Lippenartikulation aber durch eine Linie, welche den 
jeweiligen Abstand der Lippen von der bei Bildung des äussersten 
i oder u gegebenen Lippenlage misst. Beurtheilen wir beide vom 
Standpunkte des nämlichen Grenzvokals aus, so haben wir entweder 
bei einem k, bei welchem die Zungenartikulation die hintere, die 
Lippenartikulation die vordere Grenze erreicht, oder bei einem i 
mit umgekehrtem Zustand der Artikulationen, für Winkel und Linie 
den Werth 0, resp. den Maximalwerth für beide. Die Laute einer 
solchen t*-Linie einerseits und i-Linie andrerseits bilden offenbar 
die Grenze aUer auf den in Aussicht genommenen Bildungsprinzipien 
beruhenden Klangfarbenunterschiede und also auch die denkbar 
äussersten Grenzen unsers Schemas, 
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So gefasst stellt sich uns nun die ganze Zone möglicher Klang- 
farben als ein Zusammenhängendes dar, von dessen einer Grenze 
man zur andern durch stufenweise Vergrösserung des Zungen Winkels 
(sagen wir z. B. von der äussersten u-Lioie an bis zu dessen Maximal- 
werth bei der äussersten i- Linie) gelangen muss; mit jeder Stufe, 
die in diesem Winkel unterschieden wird, können alsdann alle 
möglichen Werthe der Lippenlinie kombinirt werden. 

Von den so entstehenden Klangfarben gehören streng genommen 
zur i-Linie nur diejenigen, welche beim Maximalwerthe von Zungen- 
winkel und Lippenlinie gebildet werden, und zur «i-Linie nur die- 
jenigen, welche beim Minimalwerthe des Zungenwinkels, combinirt 
mit allen möglichen Werthen der Lippenlinie, gebildet werden; 
denn nur diese beruhen möglichst auf einem Resonanzraum, während 
alle andern mehr oder minder eine willkürlich bedingte Doppel- 
resonanz haben und also Mittellaute sind. Dafür spricht auch die 
Mundart damit, dass sie e und i einem Labial oder § zu Liebe in 
ausgesprochene Mittellaute wandelt, also Laute der i-Linie bloss 
weg%n Reduktion der Lippenlinie nicht mehr als solche festzuhalten 
vermag. 

Die breite Zone dieser Mittellaute nun, innerhalb welcher die 
in meinen Gesichtskreis fallende Sprache nur einen Gegensatz zu 
den Grenzwerthen dynamisch zu entwickeln vermocht hat, ist es 
also, in welche sämmtliche eben in Aussicht genommenen Schwebungen 
fallen. Für Laute der w-Linie ist diese Schwebung stets eine 
Hinneigung zur i-Linie, resp. zu der bereits dynamisch gewordenen 
Mittellinie, bedingt durch Vergrösserung des Zungenwinkels oder 
der Lippenlinie; für Laute der i-Linie ist sie stets eine Hinneigung 
zur w- Linie, resp. Mittellinie, bedingt durch Verkleinerung des 
Zungenwinkels oder der Lippenlinie; für Mittellaute ist sie ein 
Schwanken nach der w-Linie oder der i-Linie. 

Was nun die Bezeichnung dieser Schwebungen anlangt, so. 
würde dieselbe sich von selbst ergeben, wenn man die Grösse des 
Zungenwinkels und der Lippenlinie in jedem Fallle messen könnte. 
Die Angabe dieser Grössen würde die Schwebungen öiathematisch 
genau bezeichnen. Man könnte sogar einfach vermittelst dieser 
Angaben zwei der historisch entwickelten Zeichenlinien eliminiren, 
denn die dritte würde, diese Angaben vorausgesetzt, die gwie 
Zone von Klangfarben auszudrücken fähig sein. Weil indessen die 
historische Schriftbasis der Entwicklung der dynanüsch^n Unterschiede 
angemessen ist, so würde eine solche Elimination zweckwidrig sein. 
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Die Bezeichnung der Schwebungen hat sich an die drei dynamisch 
entwickelten Richtungen mit den betreflfenden Zeichenreihen an- 
zuschliessen. Da nun weiterhin die Messung von Zungenwinkel 
und Lippenlinie bei der Sprachbeobachtung unthunlich ist, so 
müssen wir zu andern Mitteln unsere Zuflucht nehmen. Nun liegt 
die Lippenbethätigung dem Auge offen vor und Unterschiede in 
derselben sind nach grobem Abständen schätzbar. Daher empfiehlt 
sich hierin die Charakterisirung einer Schwobung nach ihrer wahr- 
nehmbaren Ursache. Man könnte etwa fünf Stufen in der Lippen- 
bethätigung unterscheiden, wobei man die Benennungen am einfachsten 
vom i oder u aus, nicht von beiden aus, gewinnen kann, und zwar, 
da die Lippenbethätigung in allen ihren Graden für das u ein 
wesentlicher Faktor ist, am besten vom u aus. Wir haben dann 
zu unterscheiden energisch positive (kräftig vorgestreckte), matt 
positive (schwach vorgestreckte), neutrale (unbetheiligte), matt 
negative (schwach zurückgezogene) und energisch negative 
(kräftig zurückgezogene) Lippe. 

Die Grösse des Zungenwinkels können wir zwar bei der Selbst- 
beobachtung annähernd durch Palpation, ausserdem aber nur nach 
ihren akustischen Wirkungen beurtheilen. Bei dieser Sachlage 
bleibt uns nichts anderes übrig, als für jede der drei Zeichenlinien 
Normalklangwerthe festzusetzen. Als solche werden wir am besten 
die ausgesprochensten akustischen Gegensätze wählen. Diese Normal- 
klangwerthe können durch die nackten Zeichen des Schemas reprä- 
sentirt werden. Ein Zeichen, diesen letztern für die Schwebung in 
der Richtung von u nach i, und ein zweites denselben für die 
Schwebung in der umgekehrten Richtung beigefugt, dürften voll- 
ständig hinreichen. 

Diese beiderlei Zeichen, das die Lippenthätigkeit und das den 
akustischen Eff'ekt anzeigende, würden zu verbinden sein.*) 

Wer sich mit statistischer Aufnahme verschiedener Sprachformen 
unmittelbar vom sprechenden Munde beschäftigt, und wer andrer- 
seits weiss, dass das Geheimniss der Lautveränderungen nicht zum 
geringsten Theüe seinen Schlüssel in diesen leisen Uebergängen 
findet, dem dürfte ein solcher Bezeichnungsapparat, welcher, von 



*) Für die Sclbstbeobachtaog ist im Anscbluss an Brücke, Grdz. S. 22, noch 
eine andere Methode zur Bestimmung des Zungenwinkels möglich. Da nämlich beim 
Mundpfeifen von den tiefsten bis zu den höchsten Tönen alle möglichen Zungenwinkel 
durchlaufen werden, so könnte man den Zungen winkel eines Vokals auch nach der 
absoluten Höhe des Tones, dem dieser Winkel beim Pfeifen entspricht, bestimmen. 
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der Nasalirung und andern klangmodiüzirenden Umständen abge- 
sehen, für weit über hundert Klangunterschiede berechnet ist, ak 
nichts Uebertriebenes erscheinen. Zudem würde derselbe nicht 
einmal viel grössere Ueberladungen des Zeichenkörpers mit Differen- 
ziningszeichen im Gefolge haben, als sie bei der bisherigen über- 
mässigen Anlehnung an die in den Gemeinschriften üblichen Bezeich- 
nungsmittel bloss für die Bezeichnung dynamischer Unterschiede 
zum. Vorschein gekommen sind. Man vergleiche z. B. Combinationen 
wie 0, mit Quantitätsbezeichnung ö, oder wie ä, mit Qoantiiätsbe- 

Zeichnung ä. Dabei ist noch daran zu erinnern, dass die Schwebungs- 
zeichen für den Druck fast ganz wegfallen würden; denn dieser 
bedarf für jede Sprachform nur so vieler Zeichenunterschiede, als 
in der betreffenden Sprachform dynamische Lautunterschiede auf- 
treten. Es ist Sache einer orientirenden Einleitung, den spezifischen 
Schwebungswerth eines jeden einzelnen Zeichenkörpers des allge- 
meinen Schemas dynamischer Unterschiede anzugeben, und an dieser 
Stelle allein würden in der ßegel die Schwebungsbezeichnungen 
auch für den Druck in Frage kommen. Ausserdem haben letztere 
nur die Bestimmung, bei der Aufnahme lebender Sprachkörper vom 
sprechenden Munde angewendet zu werden. 

Zum Schlüsse habe ich noch mit ein paar Worten den bisheür 
befolgten Grundsatz zu berühren, wonach für die Au&tellung des 
allgemeinen Schemas jeweilen diejenigen Sprachformen massgebend 
sein sollen, welche im Ganzen oder im Einzelnen die meisten 
dynamischen Unterschiede ausgebildet haben. Gerechtfertigt ist 
dies dadurch, dass nur ein solches Schema uns niemals im Stiche 
lassen wird. Ein Schema, dessen Typenvorrath nicht alle vor- 
kommenden dynamisch ausgebildeten Unterschiede enthält, ist für 
Sprachformen von feinerer Entwicklung nur wieder unter An- 
wendung von Difierenzirungszeichen zu gebrauchen; diese aber sind 
für solche Zwecke ^rerwerflich, weil sie sich von den Schwebongs- 
zeichen nicht charakteristisch abheben. Dagegen ist umgekehrt 
ein Schema mit mehr Unterschieden, als einer b'estimmten Sprach- 
form zukommen, für letztere gleichwohl zu gebrauchen, wofern das 
Schema seiner Grundsubstanz nach aus den einfachsten Entwicklungs- 
zuständen mit konsequenter Fortbildung hervorgegangen ist* Man 
braucht dann bloss die differenzirenden Merkmale seiner TypOTt- 
körper für solche einfache Sprachformen wegzulassen. So w&rde 
z. B. das oben aufgestellte Vokalschema immer noch anwendbar 



§ 6. Die 8cliwebiingen der Klangfarben. 111 

sein auf Sprachformen mit dem einfachen Dreiheits- oder Fünfheits- 
yerhältiiiss von Klangfarben; es würden im ersten Falle bloss die 
Typen «e, a, i, im letztem bloss die Typen u, o, a, e, i zur Verwendung 
kommen, unter Vermeidung einer weitern Spaltung dieser Typen. 
Nicht anwendbar würde das Schema bloss sein auf Sprachzustände 
von ganz anderm Gnmdrisse des Klangfarbensystems, als der ist, 
auf welchen es selbst beruht. Für solche kann aber auch das ein- 
fachste Schema mit fremdem Grundrisse Dicht Rath schaffen; diese 
Sprachformen bedürften vielmehr ihres eigenen Schemas. 

Ausser den Schwebungen, welche innerhalb einer bestimmten 
Sprachform etwas Konstantes sind, stehen den dynamischen Unter- 
schieden auch noch diejenigen Qualitätsmodifizirungen gegenüber, 
welche durch AssimUationseinflüsse bedingt sind. Auch diese ver- 
langen ihre besondere Berücksichtigung in der Bezeichnung, zumal 
von Seite dessen, der ein neues Zeichensystem entwirft. 

Was in einer bestimmten Sprachform Schwebung oder Assimi- 
lationseinfluss ist, kann in einer andern dynamisch sein. In einem 
neuen Zeichensystem wäre dafür Sorge zu tragen, dass in solchen 
Fällen das thatsächlich Gleiche, der Geltung nach aber Ungleiche, 
entsprechenden Ausdruck fände. 

JErwägungen letzterer Art kommen selbstredend nicht bloss im 
Gebiete des Vokalismus, sondern auch des Konsonantismus, des 
Accents und der Quantität in Betracht. Was ich hierin Ein- 
schlägendes für meinen vorliegenden Zweck zu berühren habe, werde 
ich bei Gelegenheit der Quantität § 7. und des Sandhi, Abschnitt C, 
anbringen. 

Die Nasalation bezeichne ich vorkommenden Falls — KT 
kennen sie nicht mehr — mit der Schlangenlinie " über dem Vokal. 

2. Unter den als Schwebungen bezeichneten Bildungen sind 
bereits auch Brücke's Vokale unvollkommener Bildung mit 
inbegriffen, so weit dieselben überhaupt in das Kapitel von der 
Modifikation des Klanges der Stimme durch Artikulation gehören 
und nicht unter den verschiedenen Qualitäten des Stimmtons an 
sich oder unter Accent und Quantität zu behandeln sind. 

Nach Brücke, Grdz. S. 23, sind nämlich diejenigen Vokale 
imvoUkommen gebildete, bei welchen nicht „alle Mittel in Gebrauch 
gezogen werden, welche die menschlichen Sprachwerkzeuge darbieten, 
um den Vokallaut deutlich unterscheidbar und klangvoll hervor- 
treten zu lassen." Namentlich, sagt Brücke weiter, ändert sich 
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bei der Erzeugung derselben „die Mundöifnung wenig od^ gar 
nicht, und auch der Spielraum, innerhalb dessen sich der Kehlkopf 
auf und ab bewegt, ist kleiner", d. h. es sind nach memer Auf- 
fassung und Ausdrucksweise Vokale mit matter oder neutraler 
Lippenartikjilation, und der w-i-Winkel bei denselben ist kleiner, 
letzterer wesentlich auf Kosten der i-Linie, denn „beim dampfen 
(unvollkommenen) u wird er (der Kehlkopf) fireilich tief hinabge- 
zogen, dafür steht er aber auch beim dumpfen (unyollkonmienen) i 
viel niedriger als beim hellen (vollkommenen)". 

Ich kann die Aufstellung der Kategorie der unvollkommen 
gebildeten Vokale im Sinne Brücke's nicht für eine glückliche 
halten. Es sind in derselben zwei wesentlich heterogene Elemente 
vereinigt; das eine derselben darf nicht in den Gegensatz zu der 
übrigen „vollkommenen" Klangfarbenbildung gesetzt werden, in 
welchen es bei Brücke zu stehen kommt, das andere aber hat 
keine feste Grenze gegen den unbestimihten Vokal und wird mit 
diesem besser unter Accent und Quantität behandelt. Es ist durch- 
aus nicht einerlei, ob ein Vokal deswegen nicht „deutlich unter- 
scheidbar und klangvoll" hervortritt, weil die Artikulation bei 
Erzeugung desselben nachlässig und verschwommen ist, oder des- 
wegen, weU dieselbe, obwohl energisch und präcis ausgeführt, nicht 
derartige Resonanzverhältnisse zum Zwecke und Resultate hat, 
welche zur Erzeugung einer spezifischen Klangfarbe erforderlich 
sind. Die erstere Art unvollkommener Bildung führt zum unbe- 
stimmten oder reduzirten Vokal und schliesslich zu vollständiger 
Elimination desselben. Sie ist beispielsweise die Mittelstatiou, durch 
welche hindurch die unbestimmten Endungsvokale im Deutschen 
aus vollen Vokalen hervorgegangen sind. Die letztere Art dagegen 
bildet die Mittelstationen zwischen der w-, m- und i-Reihe und 
hat mit dem unbestimmten Vokal nichts zu thun. Sie hat bei- 
spielsweise den Uebergang der i*- Reihe in die i- Reihe vermittelt, 
der uns im Neugriechischen und denjenigen deutschen Mundarten 
entgegentritt, welche ö und w als e und i sprechen, ebenso den 
Uebergang alter u in ü im Französischen. Ein Vokal dieser Art 
„unvollkommener Büdung" ist im Schweizerischen das nach ü hin 
schwebende u der Basler. 

Da nach Brücke's Bestinmiungen die letztere Kategorie von 
Lauten nicht von seiner unvollkommenen Bildung auszunehmen ist, 
so ist mir übrigens auch vollständig unklar, wie er in seinem 
Schema der vollkommen gebildeten Vokale zwei Mittelzeidhen auf*- 
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stellen konnte, da es doch zwischeu der /- und w-Keihe dem Klange 
nach nur\eme ausgesprochene Mittelreihe gibt. 

Die Bezeichnung der unvollkommenen Bildung mittelst eines 
einzigen Dififerenzirungszeichens wird hienach von selbst hinfiillig. 
Im Sinne der erstem Art unvollkommener Bildung steht dieses 
Zeichen in unklarer Beziehung zu Quantitäts- und Accentsbezeich- 
iiungen; im Sinne der letztem Art ist es vollständig ungenügend, 
denn einem Zeichen der Mittelreihe beigefügt vermag es nicht 
einmal auszudrücken, ob der betreffende Laut nach der i- oder der 
U' Reihe hin neigt; in jedem Falle sagt es nichts über das Mass 
dieser Hinneigung aus. 

Ich bin durch diese Diversion genöthigt, meine Stellung zur 
Frage nach dem unbestimmten Vokale hier zu präzisiren, obschon 
dies eigentlich in den nächsten § gehören würde. Ich betrachte 
mit Brücke den unbestimmten Vokal als Entartung eines voll- 
kommenen bei. zu grosser Kürze und bei Mangel des Accents. 
Durch solche Bedeutungslosigkeit kann zunächst ein Vokal seine 
Selbständigkeit derart an seine Lautumgebung verlieren, dass die 
zu seiner Bildung nöthigen Artikulationen nur noch flüchtig und 
verstümmelt auf dem Wege zwischen den vorhergehenden und nach- 
folgenden Artikulationen angedeutet, nicht eigentlich mehr aus- 
geführt werden. Auf diese Weise entstehen Klangeffekte, deren 
Beschaffenheit mehr von den umgebenden Artikulationen als den 
eigenen des Vokals abhängig ist. Geht die Verstünamelung noch 
einen Schritt weiter, so geht sehi* leicht der Vokal geradezu im 
vorhergehenden oder nachfolgenden Laute auf. 

Unbestinmite Vokale sind genügend angedeutet durch das 
Vokalzeichen, welches der gemeinten Klangfarbe entsprechen würde, 
und ein diesem beigegebenes Quantitäts- oder Accentszeichen, welches 
die zur Verstümmelung führende Nachdruokslosigkeit ausdrückt. 

Quantitätsbezeiciinüng der Vokale. 

Auf das Wesen der Quantität und was damit zusämtnenhangt, 
kann ich hier nicht eingehen. Ich schliesse mich au die hergebrachte 
Unterscheidung langer und kurzer Vokale an, welchen in neuerer 
Zeit der Begriff' der reduzirten Vokale (= unbestimmte Vokale) 
beigefügt worden ist. Diesen wäre endlich noch der Begriff der von 
der Lautumgebung absorbirten Vokale auch in seiner Anwendung 

Win toi er, Kcipuzor Mundart. c> 
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auf die Bezeichnung beizufügen. Denn die Konsonanten, welche 
einen Vokal absorbirt haben, unterscheiden sich doch von ihrer 
sonstigen Geltung, wie man sich z. B. an bild'n Urtheile neben 
bild' nur Theile oder an Hand'l-Anger neben Handlanger 
überzeugen kann. Auch im Sandhi verhalten sich solche Konso- 
nanten, in denen ein Vokal quieszirt, noch wie diejenigen, denen 
ein Vokal vorhergeht (C, II, § 1, 4 Schlussabsatz). Selbst ausserhalb 
des Sandhi kommen ähnliche Fälle vor, wie wenn z. B. K den 
Stanamvokal vor rem (d. i. rm mit quieszirendem Vokal in m nicht 
dehnt, während T, dem dieser quieszirende Vokal abgeht, dehnt; 
vgl. S. 72. 

Lepsius" hat, wohl um den Raum über den Vokaltypen für 
die Quantitätszeichen frei zu haben, die auf die Qualität bezügüchen 
Differenzirungszeichen unter dieselben gesetzt. Er hat hiemit ein 
Prinzip befolgt, dessen allgemeine Durchführung in wissenschaftlicher 
Transscription ich für ein dringendes Bedürfniss der Zeit halte. Er 
hat nämlich die bisher in der obern Zone der Schreiblinie wüst durch- 
einandergewürfelten Differenzirungszeichen der Qualität und der 
Quantität auseinandergebracht. Würde dieses Prinzip allgemein 
befolgt und weiter ausgebildet, so würde ein grosser Theil dei* 
unentbehrlich gewordenen Lautphysiologie schon aus der Schrift ins 
Bewusstsein aufgenommen werden, ein Ziel, das Brücke längst mit 
voller Klarheit angestrebt hat und das jede Transscription mit unter 
die ersten ihrer leitenden Gesichtspunkte aufnehmen sollte. 

Leider hat nun Lepsius, sei es, indem er das Wesen seines unbe- 
stinamten Vokals in der Qualität allein suchte, sei es, dass ihm die 
konsequente Durchführung seines Prinzips nicht so nahe lag, das 
Reduktionszeichen von den übrigen Quantitätszeichen getrennt und 
in die Zone der Qualitätsbezeichnungen gebracht, wie er andrerseits 
innerhalb des Konsonantismus die Qualitätszeichen theils oben, 
theils unten anbringt. 

Die Rücksicht auf hergebrachte Qualitätszeichen, wie die des 
ö und ü, und die Erwägung, dass das Auge eine Dislozirung dieser 
weit mehr empfindet, als diejenige der Quantitätszeichen, an welche 
es weniger gewöhnt ist; dann insbesondere auch die Rücksicht auf 
die Quantitätsbezeichnuug des Konsonantismus, der mit seinen fast 
nur obenlangen Zeichen zur Benutzung des untern Raumes für die 
Quantitätsbezeichnung einlädt, während die obere Zone auch hier 
durch bereits allgemeiner gebräuchliche Quahtätszeichen (5, ^, l 
u. s. f.) in Anspruch genommen ist — nöthigt mich umgekdirt wie 
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Lepsius zu verfahren, d. h. die Quaiititätszeichen in die untere, die 
Qualitätszeichen ausschliesslich iii die obere Zone zu verlegen. Dabei 
habe ich für's erste allerdings die Quantitätsbezeichnung des Kon- 
sonantismus noch nicht entwickelt. Ich behelfe mich in Anlehnung 
an das Bestehende mit Verdoppelung resp. besondern Zeichen (p, 
ty i), namentlich auch, um mich dem Auge nicht gerade jetzt zu 
sehr zu entfremden, wo es mir darauf ankam, auf gewisse Erschei- 
nungen besonders auch in diesem (ircbioto aufmerksam zu machen. 
Für die Zukunft würde es sich aber empfelilen, mit Ersetzung der 
wenigen unterlangen Konsouantcutypen*) auch die konsonantische 
Quantität unter der Schreiblinie zu bezeichnen. In der mittlem 
Schriftzone würden dann nur diejenigen Zeichen auftreten, durch 
welche jetzt die Lenes ausgedrückt sind. 

Bei verständigem Ausbau eines solchen Grundrisses dürfte das 
traditionelle Zeichenmaterial als Gnindstock noch für lange der 
phonetischen Transscription genügen, und gleichzeitig der Uebergang 
zu einem später nöthig werdenden ganz neuen Systeme genügend 
vorbereitet werden. 

Die Länge bezeichne ich denuiach mit dem üblichen Strich, 
aber unter dem Vokaltypus; die Kürze ist im Allgemeinen durch 
Nichthinzufügung dieses Striches genügend bezeichnet. Gerne hätte 
ich die Verkürzung langer Vokale unter den C, II, § 2, 1. 2 ange- 
deuteten Verhältnissen ausdrücklich durch ein Kürzezeichen markirt, 
aber im Interesse des Satzes habe ich es unterlassen. Doch muss 
ich wenigstens darauf aufmerksam machen, dass, wenn der Vokal 
eines und desselben Wortes bald mit, bald ohne Längezeichen 
erscheint, oder wenn ein Vokal mit alter Länge des Längezeichens 
entbehrt, deswegen noch nicht an Druckfehler zu denken ist. Ab- 
schnitt C wird dies verdeutlichen. 

Wenn ich mich für den Augenblick auf die Unterscheidung 
von Länge und Kürze beschränke, so ist damit die Existenz mitt- 
lerer Quantitäten nicht ausgeschlossen. Vielmehr ist man bei 
der Transscription nach dem sprechenden ,Munde nicht selten im 
Zweifel, ob unter bestimmten Sandhibedingungen im Einzelfalle 
Länge oder Kürze anzusetzen sei, gerade so, wie man in analogen 
Fällen zwischen Fortis undLenis schwanken kann. Manche Schweizer- 



*) Für midi blos^ J uiul /y, wobei erstcrcs Zeiclieii, unter Voraussetzung der 
Bezeichnung- der Silbeuverhältnisse, von denen schliesslich die Quantität nur ein Theil 
ist, im Schweizerischen überflüssig* würde. 
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muudarten, z. B. T, das Beriier Mittelland, das Rheinthal, zeichnen 
sich dmxh die Häufigkeit solcher mittlem Quantitäten aus. 

Bei der Bezeichnung der unbestimmten (reduzirten) und der 
al)sorbirten Vokale habe ich, aus Rücksicht theils auf den Leser, 
theils auf die Schwierigkeit des Satzes, noch weit hinter den Anfor- 
derungen konsequenter phonetischer Transscription zurückbleiben 
müssen. Ich habe dasLepsius'sche Reduktionszeichen adoptirt, aber 
nur in seiner Anwendung auf den Typus e. Dieses g nun bezeichnet 
der Klangfarbe nach . in K ein reduzirtes rf, doch habe ich wiederum 
nicht unter allen Umständen das in der Mundart so häufige redu- 
zirte A hiemit wiedergeben können. So erscheint reduzirtes a als 
zweiter Bestandtheil der Diphthonge ha, üa, Ia; hier habe ich das 
A beibehalten , weil ich dem ausserschweizerischen Leser auf diese 
Weise den Klang dieser Diphthonge näher zu bringen glaubte, als 
durch ug, üg, ig. Auch kann es vorkommen, dass neben ein aus 
UA, iU, lA hervorgegangenes tt, ü, i ehie Endung mi4 reduzirtem 
Vokal tritt, der mit diesen Vokalen sich nicht diphthongisch verbindet, 
vielmehr seinen besondern Silbenwerth behält. Bei der obigen 
Bezeichnungsweise jener Diphthonge kann ich nun die beiderlei Fälle 
unterscheiden, z. B. blÜÄt& bluten von blügt* blühender. Die 
Endung a dagegen an jene Diphthonge angefügt, verschmilzt mit 
denselben, z. B. fliA, tsiA fliehen, ziehen, abgesehen von den Datt. 
dA suA, d& XÜ& neben suaua, xüaua und xüa'ja den Schuhen, 
den Kühen und den mehrsilbigen Formen des Adjektivs frÜA filih 
(einige weitere Fälle s. in den Konjugationstafeln). Hier helfe ich 
mir durch ausnahmsweise Anwendeng des Bindestrichs, vgl. C, U, 
§ 3 und schreibe also xü& Kühe, aber d& xü-a den Kühen; sua 
Schuh, Schuhe, aber a dA su-a an deji Schuhen; frÜA früh, aber 
A frü-A, di frü-A, dA frü-A ein früher, die frühen, den frühen. Bei 
Betrachtung der Quantität im Zusammenhange mit der Silben- 
bildung und entsprechender Bezeichnung werden alle solche Verlegen- 
heiten und Unebenheiten von selbst wegfallen. 

Der reduzh'tc Vokal g erscheint nicht bloss in Endungen mit 
konsonantischem Ausgang, sondern auch in oftenen Endungen unter 
Einfluss des konsonantischen Anlauts eines folgenden Wortes. Gleich- 
wohl halte ich mich an eine feste Regel und schreibe in ersterem 
Falle g, in letzterem rf. Nur vor der Vcrkleinerungssilbe -/i schreibe 
ich A, weil das /, obwohl es ursprünglich zum vorhergehenden a 
gehört hat, doch vom Sprachbewusstsein zu dem i gezogen und -K 
also als Bedeutungssilbe verstanden wird. Es wird demgemäss hier 
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auch ein a wie das in ofliier Endung stehende gesprochen, etwas ver- 
schieden von dem g in der verbalen Ableitungssilbe -§1a, wo man 
die Bedeutungssilbe gl fühlt. Man vgl. z. B. regAli kleiner Regen 
und regglA ein bischen regnen. 

Absorption des Vokals macht harte Verschlusslenes zu Fortes 
(vgl. C, II, § 1, 3) und findet dann in der Bezeichnung durch das 
Zeichen der Fortis seinen Ausdruck; für harte spirantische Lenes 
kenne ich einstweilen keine sichern Fälle. Liquide Lenes erhalten 
auch eine Verstärkung, aber als Fortis diese hinzustellen wage ich 
lücht;*) ich bezeichne in diesem Falle die Absorption wie die Reduk- 
tion. Hieher gehören für K die auslautenden Verbindungen von 
Konsonant + m, in denen letzteres (soweit es nicht der Analogie 
von n gefolgt ist, vgl. S. 74) einen absorbirten Vokal enthält, z. B. 
wargm, wur§m, halgm, und die Ableitungssilbe gl mindestens 
nach dentaler Verschlussartikulation, z. B. sedgl m. Stange im 
Hühnerhaus; nicht hieher gehört die Ableitungssilbe -gr. Sie ent- 
hält stets noch einen rcduzirten Vokal, wenn auch dei^elbe oft 
80 kurz ist, dass er absorbirtem Vokale sehr nahe kommt. Dies 
gibt sich auch dadurch zu erkennen, dass der absorbirte Vokal der 
vorigen Fälle bei vokalisclicni Zuwachs an das Wort gänzlich ver- 
loren geht, z. B. war gm warm, wn'nii Wärme; wurem Wurm, fu 
d* würmA von den Würmern; at& ni. Atliem, atm& sw. vb. 2 ath- 
meu (gesprochen apm& nach C, I, § 2); fad& Faden, T i-fAbm& 
einfädeln. Bei -gl ist es in jedem Falle so, nicht bloss in dem 
ül)en angegebenen Falle sicherer Absorption, z. B. gaggl, St. I. 412, 
gagU sw. vb. 2; modgl n. Modell, mrdU sw. vb. 2; WAibgl Weibel, 
ummA-WAiblA; doch gilt die gegebene Regel nicht für die Demi- 
uutivform und die derselben entsprechende Verbalform, z. B. gAgAli, 
Dem. zu gaggl und gAggU sw. vb. 2 dazu (vgl. jedoch Anm. zu 
H 1, 3). Die Nachsilbe -gr behält dagegen ihren reduzirten Vokal 
auch in diesem Falle, z. B. fatgr Vater, k-fAtgrU sw. vb. 2 spielen; 
wetgr Wetter, wetgri sw. vb. 2 dazu; tandgr-xlapf m. Donner- 
sdilag, tandgrA sw. vb. 2 donnern; hoggr m. Buckel im Smne dos 
öind. Hucke, k-hoggrgt damit versehen. 

Absorbirter Vokal würde offenbar in K auch der Nachsilbe -t'H 
»wie den Verbindungen Konsonant + n zukommen, wenn sich das 



*) Abgesehen von den C, II, § 1, ^ aufgeführten Fallen, weiche von den hier in 
^Miclit genommenen Lant^erbrndungen verschieden sind. 
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n im Auslaut gehalten hätte; denn neben hör* (Hörn) steht hürn*, 
neben wag» Wagen wagngr» sw. vb. 2. 

Wieder besondere W^ege bin ich gegangen in der Bezeichnung 
der reduzirten Diphthonge. Sänuntliche Diphthonge, in K lm. 
&ü »i, UA ÜA i», können unter dem Einfluss des Accentes Reduktion 
erleiden, die erstem drei, wenigstens als solche, bloss Reduktion 
ihres zweiten, die letztern aber beider Bestandtheile. Diese Reduk- 
tion bezeichne ich, weil ich das Reduktionszeichen einstweilen nur 
für den Typus e in Anspruch genommen habe, durch kleinere Let- 
tern, wobei für a ein e eintritt. Danach ergeben sich also die redu- 
zirten Diphthonge r, &^ &'; "^ *^^ '^ 

Zur Erläuterung des akustischen Effekts dieser Diphthonge füge 
ich bei, dass die ersteren drei öfter in blosses a {e) unter völligem 
Verlust ihres zweiten Bestandtheils, die letzteren in o, c, e, den 
Mittoleffekt zwischen beiden Elementen von der Dauer einer Kürze, 
übergehen; z.B.: & = &u auch, & ma ein Mann, §n gr eine Ehre; 
gut = gUÄt gut, £ts = i&ts jetzt, mönd = mÜAnd ind. praes. 
pl. zu müssen; doch hat sich auch aus voUem g&ü Gau, ein -gi, 
z. B. in Turgi Thurgau, aus tsu& gekürztes tsu, aus di» ein di, 
aus iik je neben e ein i und a entwickelt, s. Anm. zu XVI, 16, 5 
und D, IV, V. 

Ich halte ferner diese reduzirten Diphthonge für vollständig 
analog mit dem, was ich (kurze) Vokale mit wiegendem Ein- 
sätze nenne, z. B. kurzes a im Ocsterreichischen und Schlesischeii 
(w^'^ss = was) und viele englische Vokale. Vom physikalisch-phy- 
siologischen Standpunkte aus dürfte die Unterscheidung von Vokalen 
mit wiegendem gegenüber solchen mit festem Einsatz, neben diph- 
thongischen Klängen, nicht gerechtfertigt sein; doch scheint mir 
eine solche Unterscheidung praktischen Werth zu haben. Die spe- 
zielle Art von Diphthongen, welche ich als „Vokale mit wiegendem 
Einsätze" bezeichne, ist oft eine charakteristische Eigenthümlichkeit 
einer Sprachfoim, es bedarf also einer besondem Bezeichnung für 
diese Form des Diphthongismus. K hat, abgesehen von seinen redu- 
zirten Diphthongen, nur Vokale mit festem Einsatz, und beweist 
seine Antipathie gegen Vokale mit wiegendem Einsatz auch dadurch, 
dass OS kurzen Vokal statt eines reduzirten Diphthongs emtreten 
lässt, sobald die Erinnerung an die Herkunft des letztern verblasst, 
z.B. in gs gcp mgr sbrixx also gut man spreche, gotakeb-i gtl 
gut' Tag geb euch Gott!; & Uflftgr-i liAbgr je länger je lieber. 
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Wenn ich übrigens auch im Allgemeinen mit E* rücke Kürze 
und Accentlosigkeit als die Veranlassung zur Reduktion hinstelle, 
so muss ich mich doch über diesen Punkt noch etwas genauer aus- 
drücken. Bekanntlich gibt es dreierlei Accent, je nachdem er bloss 
in Tonerhöhung, oder bloss ui Ton.verstärkung oder in beiden Fak- 
toren zugleich besteht. Nach den obigen Bezeichnungsgrundsätzen 
wäre der erste in der obern (Qualität^-), der zweite in der untern 
(Quantitäts-) Zone, der dritte in beiden zugleich zu bezeichnen. 
K besitzt alle drei Arten des Accents. Nur Accente der zweiten 
oder dritten Art schützen vor Reduktion, Accente ersterer 
Art nicht. So erscheint z. B. in dem Satze i gip t§r nutA 
hesp mgr i nüki ich gebe dir nichts, du hast mir auch nichts 
graben, das Wörtchen auch in reduzirter Form, obwohl es einen 
ziemlich starken Accent erster Art hat. In der allerdings über- 
haupt nicht sehr nachdrücklichen Phrase gs gop mer sibrixx hat 
g3p == guAt gut Hauptaccent, aber eben nur solchen erster Art. 

Was alsdann die Kürze als Ursache der Reduktion anlangt, so 
ist diese ein relativer Begriff, da die Grösse der Artikulationsbewe- 
gung dabei in Frage kommt. Diese letztere ist aber vielfach 
wiederum abhängig von der Lautumgebung; der Weg zur Zungen- 
stellung bei u ist ein ganz anderci- von i als von & oder von g aus 
(Vgl. hiezu schon M. Müller, Vorl. über d. Wiss. d. Sprache, bearb. 
V. Dr. C. Böttcher, Leipz. 1865, II. Serie, S. 175). Deswegen kann 
die Reduktion nicht bloss die Folge einer durch Accentlosigkeit 
bedingten Kürze, sondern auch eine Folge der Lautumgebung selbst 
bei stärkerm Accent sein, wenn diese einen für die zugemessene 
Zeit zu weiten Weg bedingt. So heLsst es denn auch in K bisp 
frÜA 'kaÜflA bist du finih gegangen, aber daneben bisp frü*" in* 
bist du früh hinein, obschon frü& in beiden Fällen denselben Nach- 
druck hat. In den Textproben XVIII, 6 crst^heint xu*' inn&, obwohl 
xuA hier einen Accent ersten Grades hat. Nicht überall bin ich 
den Feinheiten dieser Reduktion nachgegangen; so habe ich z. E. 
Proben XVI, 41 für das au nichts angezeigt, obwohl das u desselben 
bat wie labiales w klingt, weil in Folge der Lautumgebung zwar 
die Lippen ihre Pflicht thun, aber der Zungenrücken sich nicht 
genügend hebt. Mundarten weniger konservativer Art können auch 
in solchem Falle völligen Schwund eintreten lassen, z. B. Stadt- 
Zürcherisch hörte ich: Mamma, lism& mgr a-xIiI, Mamma, stricke 
mir auch ein Bischen! für mgr & &-xl = K a" A-xlii. 
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Kapitel 11. 
Etymologische Verhältnisse des Vokalismus der Mundart. 

§ 1. 
Allgeiiieiiieres, 

Die Schicksale der Hülfe- und Euduugsvokale der alten Sprache, 
sowie diejenigen der Ableitungssilben bedürfen einer besonderii 
Behandlung. Hier soll nur von den Staminvokalen die Rede sein. 
Bei diesen sind die organischen Quantitätsverhältnisse in K 
noch die des Ahd. und Mhd. Ausnahmen sind nur die modernen 
Dehnungen nach Ausfall eines n vor einer Spirans (s. S. 73, 2), die 
vor auslautender liquider Lenis nebst den dazu gehörigen Fällen 
des Inlauts (s. S. 68, 2), die vor v (s. S. 76 ff.), endlich dio vor 
auslautender Lenis überhaupt. 

Diese Abweichungen von den alten Sprachverhältnissen, sowie 
die weitern, welche T und Sippe bieten und die thoils oben S. 78 ff. 
berührt sind, theils gleich zur Sprache kommen sollen, sind unbe- 
dingt als vom Nhd. unabhängige, eigenartige Weiterbildungen der 
alten Sprache in der Mundart zu betrachten. 

T entfernt sich von den alten Quantitätsverhältnissen nächst 
den mit K gemeinsamen oder über dieses hinausgehenden, bereits 
besprochenen Fällen, namentlich durch ein eigenthümliches Verkür- 
zungsgesetz, welches mit dem S. 66. 67 erwähnten Gesetze, betreffend 
Vereinfachung alter inlautender Doppelliquiden , zusammenzuhalten 
ist. Im wesentlichen (das Einzelne ist noch genauer zu untersuchen) 
lässt sich dieses Gesetz dahin formuliren-, dass die \ \ \ von K, 
deren etymologische Geltung in § 2 skizzirt ist, in mehrsilbigen 
Formen vor Verschlusslauten, spirantischen harten Lenes, sowie vor 
m, n zu i u ü gekürzt erscheinen. Ausnahmslos gilt das Gesetz für 
Verba der i- und der le-Klasse. Diese behalten die Kürze auch üi 
einsilbigen Formen. Ausnahmsweise kommt das Gesetz auch für 
andere als die genannten Längen und vor andern als den eben 
bezeichneten Konsonanten, sowie in einsilbigen Wörtern zur Geltung. 
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Beispiele: T fl'^g*, xlib*, b .t*, sjgA, K flügA, xlnb*, b^tx, 
is'igt st. vbb. fliegen, klauben, bieten, saugen; aber KT rüxxi, K 
rüxA, süss*, s^f* st. vbb. rauchen, schiessen, saufen; T §wigA, 
trib*, lid*, rit*, §inA, K swlgA, trib*, lld*, rjtA, sin* st. vbb. 
schweigen, treiben, leiden, reiten, scheinen, aber KT StrjxxA, K 
strixA, bissA, pfiff* st. vbb. streichen, beissen, pfoifl'en; T §ufU f. 
Schaufel, sumA sw. vb. 2 schäumen neben Summ m. Schaum; hus«, 
sw. vb. 2 hausen, d. i. haushalten, hösgr Häuser neben hüs Haus; 
ISA Eisen; K sufU; sumA neben §üm; husA, hnsgr, jSA. Vielleicht 
gehören hieher auch Wörter wie T xnjpA m. Knäuel, xlupA sw. 
vb. 2 = K xlübA st. vb. klauben, d. i. kneifen, deren u, ü sonst 
unverständlich wäre. T hat auch söua schöner; mosA, K masA f. 
ahd. mäsa; WArgst, K wAriSt wärest, doch sind diese Fälle wohl 
wie K rafA ahd. ravo, k-hörA u. dgl. nach S. 84, d und C, H, 5^ 2, l 
zu beurtheilen und dann nicht hieher zu ziehen. 

Beispiele der Verkürzung einsilbiger Wörter endigen, soweit 
ich mich auf solche besinnen kann, auf ts oder t, z. B. : nüt, K niit 
nichts; tut, K tut m. Deut, d. i. Wink; lüt, K Int pl. Leute; xrut, 
K xrnt Kraut; lut, K Int laut; brut, K brnt Braut; wit, K wit 
weit; tsit, *K tsjt Zeit; strit, K strit Streit; xrüts, K xrüts 
Kreuz; Swits, K Swjts Schwyz, Schweiz. Nur scheinbar hieher 
tüts, K tüts deutsch. Das Adj. k-strub übel im Magen, steht 
vereinsamt; es gehören dazu wohl in K strubgl m. Unpässlichkoit, 
und strublA sw. vb. 2 unpässlich sein, k-strublot mit verwirrton 
Haaren, vgl. ahd. stropalon. — 

Wo die Verkürzung nicht eintritt, wie z. B. iu miisA dat. pl. 
zu mus Maus; musA sw. vb. 2 mausen, Iüsa dat. pl. Läusen; grnsA 
sw. vb. 2 grausen, kann die Länge aus der einsilbigen Form stammen, 
vgl. auch S. 66 — 84. Da die Einwanderung der Länge aus der 
einsilbigen in die mehrsilbige Form nach jenen Ausführungen ein 
modernes Gepräge hat, so würde die eben ausgesprochene Vermuthung 
auf ein ziemliches Alter des Verkürzungsgesetzes deuten. 

Vom Standpunkte der Sprachschönheit aus beurtheilt, ist 
sowohl diese Verkürzung als die Vereinfachung von inlautender 
alter Doppelliquide ein Vortheil, indem sie nicht nur den modernen 
Dehnungen das Gleichgewicht hält, sondern eine noch grössere 
Moiige von kurzen Stammsilben bedingt, als sie in der alten Sprache 
vorhanden waren. In Folge hievon und bei dem Reichthum an 
vokalischen Unterschieden, klingt denn auch T im Vergleich mit 
dem conservativern K ungemein leicht und lebendig. 
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\Va^ die qualitativeu Verhältnisse des Vokalismus in K anlangt, 
so i.^t hier, wie bekanntlich im Schweizerischen überhaupt, die nhd. 
diphthongische Zerdehnnng der alten Längen t, ü ^mmt Umlaut iu 
in ei, aUf äu, (m) unterblieben. Der alte Diphthong ni, soweit er 
nicht der Brechung anheimgefallen ist, erscheint als i statt nhd. eu. 
Die alten kj uo sammt dem Umlaut üe sind noch als Diphthonge 
erhalten, nicht als einfache Längen, wie nhd. Auch hier sind also 
ofl'enbar die mundartlichen Verhältnisse den mhd. noch ziemlich gleich. 

Analogien zu der nhd. Diphthongisirung alter Längen fehlen 
in K gänzlich, jedoch bietet T einiges Derartige in Uebereinstimmung 
mit wohl den meisten Schweizermundarten dar. Das zu erwartende 
Idiotikon wird seiner Zeit hierin die Grenzen genau bestimmen 
können; ich gebe hier bloss zur Motivirung des Cresagten ungefähre 
Bestimmungen. An T schliessen sich in dem betreffenden Punkte 
ganz oder theilweise an: Bemer Oberland und Mittelland, Aargau, 
Züj'ich, Thurgau, St. Gallen; an K die innere Schweiz, auch Wallis 
und das zugehörige Graubünden.*) Diese Analogien bestehen in 
dar Zordehnung eines stammauslautenden alten 1 zu ei (lautet etwa 
wie franz. soleil, Marseille, in T — nicht überall — verschieden 
von altem ei = &i), der von ti (üw) in au (ou? eine Unterscheidung 
von altem au — wenigstens in ganz T — ist für mich nicht sicher) 
und der des zugehörigen Umlauts iw in öü (in T wi^er gleich dem 
Umlaut von altem au, welcher hier als-öü nichtumgelautetem au 
gegen übersteht). Beispiele: K snU, T sueiA sw. vb. 1 schneien; 
K k-liJÄ, fgr-lijÄ, T k-heiA, f§r-hoiA, gr-heiA St. II. 31 er- und 
golloyon; K frj, T frei frei, d. i. freundlich; K drj, T drei m. f. 
drei; K tiranj, T tiranei Tyrannei. Doch auch noch in T dri-tse 
= K dri-tsexA di'eizehn; drissg, K drjssg dreissig; dgfrili, 
K frjli freilich. Ferner: K buA, T bAUA st. vb. bauen; K trnA, 
T trAUA trauen, doch TK su Sau; K 'pü, T giböü Gebäu, d. i. Gebäude. 

Mit weniger Konse(|uenz haben dieselben Mundarten das y von 
K, welches = altem stammauslautendem Diphthong iu (ito, iuw, uw) 
ist, zerdehut; z. B. K nj, T nöü neu; K trü, T tröü treu; K ü§rA, 
T öügrA, öü, aber enld. noch i euer, euch; K k-srüA, k-srfiA, T 
k-srAUA geschrien, d.i. geweint; K riiA, k-ruA, T röÜA, k-rAUA reuen, 
gereut; aber doch auch noch in T drü n. drei, xnu Knie.**) 

*) \^l Val. nuhler. Davos in s. Wiilscidialokt 2. lieft S. 151. 
**") Vgl. liiezu auch „Das Brot u. s. f." S. 75 Anin. 3. Es soll auch Mundarten 
mit ilon oi-ston Anstit/.eu der Diplithongisimng (Ü :) geben, so zwischen Aaipiu, Bern 
luul Luzorn. 
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Verwandt mit diesen Analogien mag eine zweite Erscheinung 
sein, welche K wieder gar nicht, T nur spurweise, Mundarten der 
schweizerischen Hochebene aber, z. B. Aargau, mit einer ziemlichen 
Regehnässigkeit aufweisen. Sie besteht in der Diphthongisirung 
derjenigen modernen Längen, welche durch Schwund eines n vor 
Spiranten bedingt sind. So heisst es KT f::f fünf, is uns, K xust, 
T xa§t kannst; K rus Rinnsal, K pfister Fenster, in T bereits 
pfeistgr, feiätgr neben pfestjr; in der Hochebene: föüf, öüs, 
x&u§t, rAus, in Zürich Gr:8smöüstgr Grossmünster. (Vgl. Brot 
S. 42 Anm. 2 und Exe. II, S. 166). 

§2. 
Spezielleres. 

In dem Verhältniss zum allgemeinen Vokalsrhoma weichen die 
einzelnen Mundarten von einander sehr ab. So ])ietet T sämmtliche 
Typen des Schemas in organischen Längen und Kürzen, K besitzt 
den Typus o gar nicht, ö und e nur als Kürzen, indem die ent- 
sprechenden Längen gänzlich fohlen; n, ü, i und , e organisch nur 
als Längen; die entsprechenden Kürzen erscheinen nur als Kürzungen 
alter Längen unter dem Einfiuss von Accentverhältnissen, vgl. o. 
S. 90ff.; wo eine solche Kürzung organisch geworden, wie in Endungs- 
vokalen, da wird auch die Qualität dem Vokalschema der Mund- 
art angepasst und also aus altem y ein ?; als organische Längen 
und Kürzen zugleich erscheinen die Tyi)en (ij d; ; Uj ü, i. 

Das System des Vokalismus in K ist also dem allgemeinen 
gegenüber folgendes, wobei die in () geschlossenen Typen nur in 
der Verkürzung, die in [] geschlossenen überhaupt nicht vorkommen: 

(u) u [o] a Ä (t) i (i) (;) ü (o) ö 

u u [o] a A [e] e i i i; Ü n [ö] 

Für T würden alle Klammern zu entfernen sein. 

Die Grundzüge der Entsprechung zwischen den in K organisch 
erscheinenden Vokalen und dem mhd. Vokalismus sind dabei sehr 
einfach, nämlich: die Kürzen u, o, a, i, ü, ö entsprechen regel- 
mässig den mhd. Kürzen ii, o, a, i, ii, ö, soweit nicht (s. § 1) moderne 
Dehnungen eingetreten sind. 

Nur im Vorbeigehen notire ich als Besonflorhoiton mix noch; 
wuxxA Woche; urxig, T nrxxÄ ohne Zweifel ahd. erchan, dessen 
Bedeutung ihm zukommt; ijni resp. uni mhd. äne; mun§t ahd. 
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inanot: iiiilf;ri ii. Eugerling, ahd. angari: AngA-bram^ f. Braue 
Cdoch s. ,JDas Brot u. s. f." S. 28, Anm. 2); raf* £ ahd. ravo, wie 
rufi f. zu ahd. hruf; tand^rA sv>\ vh. 2 donnern; danstig Donners- 
tag; und weise hin auf die alterthümlichen Verbalformen wie 
i lisA, gibi, p-sirA, sIUa, ninix, xumi, hilff&, brixxA ich lese, 
gebe, bescheere, stehle, nehme, komme, helfe, breche, k-wann*, 
k-8wummi gewonnen, geschwommen, Substantiya wie samm§r 
Sommer, und endlich auf Fälle wie k-mulxA, IcultA, k-swulU 
gemolken, gegolten, geschwollen, mulxi n. Milchertrag, wulU f. Wolle. 

Unter Einfluss eines Labials, oder eines s oder beider, sind viel- 
fach e und i in ö und ü verwandelt, z. B. h&üssA heischen; höts 
mild, hischen, besehen; trössA dreschen; wüssa wischen d. i. kehren; 
swöstfr Schwester; tswüssgt zwischen; süm§l weisses Pferd; 
xUübA kleibcii; wüssa wissen; gr-wütsA erwischen; hAÜmli heim- 
lich, uebeji hAi heim, dghAimgd zu Hause; öpf§l Apfel; öpgr, 
ötgr mhd. etwer; hö ff tA heften; söpfA schöpfen; tAÜff tief; rAÜff 
circulus; SAÜpfA Seife; sntirpfA ahd. snerftn; ölf, tsw öl f elf, zwölf; 
liAÜp:ri ahd. heitperi; thurg. wümgt ahd. wimmat; die nämliche 
N'erwandlung luit in einzelnen Fällen ohne eraichtlichen Grund statt: 
xüni Kinn; uükA sw. vb. 1 nicken d. i. schlafen; brünuA brennen, 
intr.; rünuA rinnen. — Auch rüssA f. St. II. 278 Rischi, rAÜSs 
St. II. 282 röösch No. 1 und baröäs barsch, Ton auf der zweiten 
Silbe, sind hier in Erwägung zu ziehen. 

A und e entsprechen in noch näher zu bestimmender Weise 
umgelautetem a; e auch gebrochenem «, mhd. r. T bietet für beide 
Erscheinungen die drei Laute «€, e, e. (Vgl. hier auch „Das Brot" 
S. 36 Anm. I, und Anm. zu XVI, 21, 12). Zwischen K und seinen 
nächsten Nachbarn fällt nächst seinem hAid und WAid pl. praes. 
ind. der Verba haben und wollen, wofür jene hAud und WAud 
sagen, namentlich die Verschiedenheit in diesem Punkte auf. Dort 
tritt für das e von K häufig oder regelmässig e und a ein, während 
sonderbarer Weise umgekehrt für das e von K =-- ahd. ^ ein ^ 
ei*scheint, z. B. K 1er gr, er, die Nachbarn 1er gr, er. Auch statt 
des Umlauts ö in K bieten jene ö. 

Die organischen Längen i ii ü entsprechen mhd. J, ü (ütc) 
und dem Umlaut iu; z. B. wib Weib, wl Wein, snjA schneien; mfis 
Maus, müs Mäuse; h.t Haut, hut Häute; lu Laune, lü Launen, 
MuntAfu Montafün; buA, 'puA bauen, gebaut. 

Demnächst ist i = got.-ahd. Diphthong in, z. B. stüff-su 
Stietsohn; tuts deutsch; xnu Knie, dru n. drei; nön neun; fiir 
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Feuer; hür heuer; suxa st. vb. scheuen; s::ri f. St. II. 420 Siire 
ahd. siurrä; bäU Beule, ahd. piulla; verkürzt hi hüt heute; früud 
= ahd. Munt, aber auch = fremede. Thurg. püntA-feld, ahd. 
piunta, auf Davos: Bünda, Val. Bühler, „Davos" u. s. f. synonym. 
Theil No. 7, S. 14; dann = spiltmhd. in = ahd. iuw^ z. B. yx euch; 
nü neu; tra treu, Treue; rij-gelt Reugeld; hjgl m. Eule. Endlich 
steht i auch in hy-rat* heirathen (neben iA, ahd. iwa, und li* 
ahd. lihan), nüt, ahd. niwiht (verschieden von nüd resp. nüd nicht). 

In den Verben der «(-Klasse hat das ungebrochene u = iu das 
gebrochene io in KT verdrängt. Was im Nhd. in lügen, trügen 
Ausnahme ist, erscheint also hier als Regel, bis auf die zwei Verben 
fliA fliehen, tsi* ziehen. Doch ist z. B. im Aargau diese Analogie- 
bildung nicht oder nicht so weit durchgedrungen. 

Im übrigen erscheint das gebrochene io als u; z. B. si&x siech, 
nur als Schimpfwort; bi&st, T bi^nst ahd. piost; liÄxt Licht, 
sti^r Stier, gamsti^r oder auch bloss ti&r Gemse; mi^s Moos; 
rJAt Ried; riAstgr* sw. vb. 2. St. IL 276 Riester, zu ahd. riostar; 
ii-si^r auf eine Seite neigend, trotzig, und si^r, ahd. scioro; 
pi^r Bier; K li^b, T hb lieb. 

Zusammenzustellen, weil offenbar durch Analogie verbunden, 
obwohl im einzelnen verschieden zu beurtheilen, sind hier die Conjj. 
praet. i hü, Ij, srü ich würde hauen, leihen, schreien und die 
Partt. praet. k-srÜA neben k-srnA, T k-sr^UA; k-luib, T k-li*; 
k-flüA, T k-floh* geschrien, geliehen, geflohen; dann 'puA, T 'pAUA; 
k-ruA, T k'YtiUi; k-xfi* neben k-xut gebaut, gereut, gekaut. 

Die Längen i u ü erscheinen in den oben angedeuteten Fällen 
moderner Dehnung füi* alte i u ü (vgl. § 1, sowie „Das Brot 
u. s. f." S. 99 Anm. 3). 

Altes r, 6, (e werden bei Sehwund eines darauf folgenden 
auslautenden w zu i, u, ü und behalten diese Qualität auch wenn 
das n wieder hervortritt; vgl, darüber S. 71. Hienach erklären 
sich auch Fälle wie bun* Bohne, und wohl selbst mi, mhd. me. 

Auffällig sind: i, ahd. in-, nhd. ein-, neben T j, i; si, k-si, 
T si, k-si sein, gewesen; sufU, T sjfl& Schaufel; fust, T fust 
Faust, und in entgegengesetzter Weise K sbusA sponsa, Braut (doch 
vgl. franz. epouse); KT üs uns, und Dependenzeu ; doch bieten nahe 
Verwandte von K das zu erwartende üs, üsgrA; dann Ijst, Ijt 
liegst, liegt; in T fil viel, jx betontes ich. Durch Dehnung und 
Qualität des Vokals auffällig sind bis* sw. vb. 2 mhd. bisen; 
u-tsif§r Ungeziefer. 
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Die Längen o ö e entsprechen in K altem o, ce, e. In den 
beiden Wörtern tsoli St. I. 318 Tschauli, und goU sw. vb. 2 St. I. 417 
gaulen, unter galpen, scheinen die verschiedenen Mundarten zwischen 
au und 6 zu schwanken. Auch die alten Kürzen o; ö, e und e können 
im Falle moderner Dehnung, da K die Längen o, ö, e fehlen, nur 
als 0, 0, e erscheinen, obgleich, in K wenigstens, ö, e und e, wo sie 
als Kürzen erhalten sind, nicht durch die jenen Längen entsprechenden 
Vokalqualitäten vertreten sind. T bietet in diesem Falle auch in 
der Dehnung diejenigen Qualitäten, die man nach den Kürzen von 
K erwarten müsste, also e, ö und (was K als Kürze und Länge fehlt) o. 
So stehen sich denn gegenüber K ger*, mel, weg, mgrA, örtli, 
T gern, mel, weg, morn, örtli gern, Mehl, Weg, morgen, Oert- 
chen. Doch tritt auch T mit e auf in wer*, tsgrA u. dgl. wehren, 
zerren; sodann in wermer, ermer u. dgl. wärmer, ärmer. Ebenso 
gibt es in T kurze o und e. Zu einer genaueren Untersuchung die- 
ser klangfarbenreichen Mundart bezüglich ihrer vokalischen Ent- 
sprechungen bin ich übrigens noch nicht gekommen. 

a entspricht altem ä; hier bietet T o. Es entspricht femer 
in Fällen moderner Dehnung altem kurzem a; hier bietet T gleich- 
falls a; z. B. K mass, T moss; K sbat, T sbot; K ab§d, T obgd; 
aber KT arm, warm, tag, smal. Vorhanden auch in ahor&, Tuhorn 
Ahorn; gag& sw. vb. 2 mhd. gagern; fas& sw. vb. 2, ahd. vason? — 

& ist in K Umlaut zu a in beiden Geltungen; T bietet es 
natürlich nur als Umlaut zu seinem g, d. i. modern gedehntem a; 
als Umlaut für altes ä bietet es seinem o entsprechend ö. 

In der Steigerung und bei Ableitungen auf -i = ahd. -i ent- 
spricht in K dem q der Umlaut e; z. B. warm warm, wfirmjr, 
wermi; smal schmal, smelgr; tsam zahm, tsemgr, tssmi; wax 
ahd. wahi, wexgr, wexist, wexi; rass sehr, rAss scharf, schneidig, 
salzig, ressgr, rgssist, resöi; doch auch WAggr St. II. 428 Wäger, 
zu ahd. wagi, vielleicht weil es die gleichbedeutenden Bildungen 
WAgsi (in K nicht selten, vgl. Proben aus dem für das schweizer- 
deutsche Idiotikon gesammelten Materiale S. 32) und WArli neben 
sich hat. 

Auffallend ist d in Ab&issi n., T ambAissA f. Ameise; ibek, 
T Aubekx und Abekx m. Block um Holz darauf zu spalten; KT 
Amt, ahd. amäd; K Amgr-mel Stärke zum Waschen, zu ahd. amar? 
thurg. Abrgxx mhd. Tibrich. Ferner in trAgA tragen, neben SAgA 
sagen und lokA legen, siimmtlich sw. vb. contr. 1; doch bietet ä. B. 
AÜ'oltern a. d. Reuss auch sAgA. ' 
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Diphthonge. 

K zeigt auch hier ganz einfache Verhältnisse: &u für mhrl. ou; 
tu iiir fles5?en Umlant ön; &\ für mhd. ei; dann n&, ü&, i* für 
mhfl. ffo, üe, ie, wobei nur in der Klasse der ?f-Verba ein Theil 
der ie durch ü verdrängt ist (s. diese). 

Für T ist zu erinnern, dass sein Umlaut zu au noch öü lautet, 
was auf früheres nicht umgelautetes wf zurückweist; dieses oi(. wird 
auch noch von vielen Mundarten geboten, z. B. der des Bemer Mittel- 
landes, auch von den nächsten Vorwandten und Nachbarn von T. 
Gleichlautend (? s. o.) mit diesem ä^u und öü ist in T das sekundäre, 
aus stammauslautendem t/, m zerdehnte, während von seinem alten 
4i sich das sekundäre ei deutlich abhebt. Doch hat z. B. das 
Bemer Mittelland in Uebcreinstimmung mit appenzellischen und 
andern Mundarten auch hier die beiden Formen in eine, nämlich 
ei, zusammenfliessen lassen. Hier wird die Aussprache des alten 
Diphthongs als ei, aufzufassen sein als analog dem ou mit seinem 
Umlaut öü und eine solche Aussprache wird der Anlass gewesen 
sein für die Schreibung ei. Da o und e im Vokalschema entsprechend 
liegen, so sind diese Mundarten in der Behandlung der beiden 
Diphthonge ganz gleichmässig verfahren. 

Ein Strich von Mundarten, welche sich gleichzeitig auch durch 
Erhaltung der Nasalirung auszeichnen — soweit ich bis jetzt an- 
geben kann, geht dieser Strich vx)m östlichen Theile des Kt. Zürich 
durch das Thurgau und das Rheinthal hinauf bis gegen Graubünden 
hin — bieten, wie bereits Stalder angibt, für altes d ein r^ Nach 
Sargans zu erscheint dafür m. 

KT haben altes ?, ü vor altem -h.% -ht in i&, u& (üä) verwandelt; 
2. B. tiAxsU Deichsel, wi&xsJ& Weichsel, li&xt leicht, gleichl. mit 
Lieht, aber filixt vielleicht; fü&xt feucht. (lehört hiezu auch 
k-§lüAxt n. St. II. 332 Geschlüecht, in T der Ortsname Slu&xt und 
wiAxs m. ein auf die Farbe bezüglicher Kuhnamc? Nicht hieher 
gehört, yde wi&-was8gr Weihwasser, beweist, wiA-ngxt Weihnacht; 
ebenso nicht 'tyxt, St. I. 323 tuchen, weil es Part, zu dem in K 
nicht erhaltenen aus Stalder zitirten Verbum ist. Dagegen wieder in 
T 8-tÜAxpi, s-hepi 'tü&xt es däucht mich, hat mich gedäucht 
(wofür K gs tufikt dünkt), weil =^ altem thiihta. 

In xli klein, vertritt i wohl in den meisten Mundarten — doch 
nidit im Prättigau — ein altes ei. Aber auch K hat noch * xlii 
ein wenig, gegenüber T A-xli, erhalten. 



128 Abschnitt B. "Vokalismus. 

In bi&l n., thurg. beiel Beil, und li& leihen, entspricht i& altem 
1(h)a; daneben i& f., ahd. iwa, sni& u. dgl. 

Insbesondere ist auch zu beachten i& im Conj. praet. der ab- 
lautenden Verba wie ahd. faran, in Uebereinstimmung mit den 
reduplizirenden Verben. Da die meisten Mundarten, auch T, den 
einfachen Conj. praet. in der Mehrzahl der Fälle durch den zusammen- 
gesetzten ersetzt haben, so ist wenig darauf zu geben, wenn diese, 
vielleicht in Nachahmung des Nhd., selten gebrauchte Formen mit 
ü& aufweisen. K bei seiner häufigen und im ganzen korrekten 
Erhaltung der Conjj. praet. hat hier entschieden mehr Gewicht. 

Bemerkenswerth sind auch noch: rAÜss St. U. 282 röösch, Nr. 1, 
vgl. auch „Das Brot u. s. f.'* S. 37 Anm. 1) neben baröss Ton auf 
der zweiten Silbe, der Bedeutung nach ziemlich = barsch; tAÜff, 
T tuff tief. 

Auffallend sind die Diphthonge in den S. 58. 62 unter inl. p und 
/: angeführten sli&mp&, xri&mp&, fgr-tsiÄökA, kriAfiki, sbi^flkA, 
tsu&ilk& St. II. 466 Zauggen, 477 Zolggen, vgl, „Das Brot u. s. f." 
S. 164, kü&ilkli. Dazu erwähne ich noch wi^l-essA f. Vogelbeer- 
baum, ni&U f. Clematis vitalba, viell. in Beziehung zu nÜAU 
sw. vb. 1 wühlen; dann wuäI, T wol wohl, doch auch K woll als 
Bejahung, Tnoch hetoxxtjo wöIä hätte gedacht ja wohll ei bewahre!; 
diu, T dö ahd. do, duo. 



Abschnitt C. 

Sandhierscheinungen der Mundart. 

Vorbemerkunir« 

Ich fasse hier unter einem der Sanskritgrammatik entlehnten 
Namen eine Reihe von Erscheinungen zusammen, welche weder im 
Sanskrit in ihrer Gesammtheit unter diesem Namen begriffen werden, 
noch auch homogener Natur sind. Vielmehr scheiden sich diese 
Erscheinungen in zwei deutlich verschiedene Gruppen: in Assimila- 
tionserscheinungen, welche bedingt sind durch die Einwirkung der 
iii zusammenhängender Rede zusammeiistossenden Artikulationen 
aufeinander, und in solche qualitative und quantitative Lautver- 
äudeningen, welche durch die wechselnden Nachdrucksverhältnisse 
der Wörter zu einander entstehen. Weil indessen beide Erschei- 
üungsgebiete weder für mich im vorliegenden Falle, noch wohl 
überhaupt völlig von einander zu trennen sind, und ein gemein- 
samer Name für beide Gebiete unentbehrlich ist, so wähle ich dazu 
<len der Grundbedeutung nach für beide sehr wohl passenden Aus- 
druck: Sandhierscheinungen. 

Manches der Gesetze, welches im Folgenden nur mit Rücksicht 
auf die wechselnden Lautkombinationen beim Zusammentreffen der 
Wörter (äusserer Sandhi) ausgesprochen ist, kann auch in fest er n 
oder unlösbar gewordenen Verbindungen, wie in der Flexion, Zu- 
sammensetzung oder stereotypen Redefoimel, sich in konstanten 
Wirkungen äussern. So wirkt dasselbe Gesetz in gr xump fil er 
kommt viel, d. i. oft, wie in nhd. Empfang, empfehlen (statt Ent- 
fang, ent- fehlen). Andrerseits können solche festere Verbindungen 
hinsichtlich der wechselseitigen Einwirkung der in ihnen ver- 
einigten Elemente aufeinander auch ihre bosoiulern W(^g(* gehen 

Wi Ute le r , Kerenzer Mundart. \) 
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(innerer Sandhi); so hat beispielsweise ein i oder J im inncm 
Sandhi der germanischen Sprachen die mannigfaltigsten Verände- 
rungen herbeigeführt, im äussern keine. In beiden letztem FäUen 
können die unter bestimmten Voraussetzungen konstant gewordenen 
Veränderungen, sobald die von ihnen betroffenen Wörter sich vor- 
wiegend in dieser Gestalt im Sprachbewusstsein öxiren, diesen Vor- 
aussetzungen enthoben werden und dann als lautgeschichtliche Ver- 
änderungen auftreten. Eine solche aus innern Sandhiverhältnissen her- 
vorgegangene sprachgeschichtliche Erscheinung ist z. B. der Umlaut. 
Er ist urspiünglich nur Assimilationswirkung eines /, j; aber t, ,; 
sind meistens geschwunden, und dennoch ist der Umlaut geblieben, 
ja er hat sogar die Funktionen jener übernommen, indem er die- 
selben Bedeutungsmodifikationen bewirken kann, wie z. B. ein altes 
Ableitungs -y. Am deutlichsten zeigt sich diese dynamische Greltung 
des Umlauts im fakultativen Umlaut, vgl. Anm. zu II, 1, 3 Nr. 6. 

Was liiemit von den Wirkmigen der Artikulationen aul- 
einander gesagt worden, das gilt auch von den Wirkungen der 
Nachdrucksverhältnisse. Auch diese wirken nicht bloss momen- 
tane, sondern dauernde Veränderungen. So ist das Wort xol oder 
xqI Kohl, ein für allemal kurz in xcl-ruAb* Kohlrübe, und ist 
die Form -tig, welche ursprünglich nichts anderes als eine durch 
Nachdruckslosigkeit entstandene gelegentliche Veränderung des Wortes 
tag Tag gewesen sein kann, konstant geworden in den schweizeri- 
schen Bezeichnungen der Wochentage. Zu einer festgewordenen 
lautgeschichtlichen Thatsache hat sich endlich entwickelt die Kürze 
früher langvokalischcr Endungen und Ableitungssilben, auch einzelner 
Wörter sonst (wie z. B. in K hüt heute, oder wil weil, neben wjl 
Weile, welche auch })ci stärkstem Accent nicht wieder zu hyt, wjl 
werden). Eine tönende Fortis erscheint nach A, U, § 4, 1 nur noch 
nach kurzem Stammvokal; ähnliches ist in K von aar = got. k zu 
sagen und selbst ff' und ss = got. p, f sind von dem Spraohgesetze 
berührt, welches bei jenen gewirkt hat. Dabei geht nach C, II, §I,G 
noch jetzt eine Fortis für das Ohr und Sprachgefühl verloren, 
welche nicht nach kurzem Stammvokal steht und sich auch nicht 
an die folgende Silbe als Anlaut anzuschliessen vermag. 

In allen diesen Fällen haben wir also konstant (geschichtlich) 
gewordene Folgen von Sprachgesetzen vor uns, die noch jetzt lebendig 
sind und je nach gegebenen Bedingungen an dem Sprachkörper 
gelegentliche Veränderungen hervorbringen. 
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Bekanntlich nimmt die Schreibung der abendländischen Sprachen 
auf die gelegentlichen Sandhiveränderungen gar keine, auf gesetz- 
mässig wiederkehrende bisweilen und bloss auf historisch festge- 
wordene regelmässig Rücksicht. Die Schreibung der Gemeinsprachen 
thut natürlich wohl daran, in dieser Weise zu verfahren. Bei dem 
iunigen Zusammenhang aller drei Formen von Sandhierscheinungen 
aber ist es nicht zu billigen, wenn die wissenschaftliche Transscrip- 
tion sich ebenso wie diö Schreibung der Gemeinsprache über dieses 
hochinteressante Gebiet hinwegsetzt. Ich habe es denn auch gewagt, 
wenigstens die wichtigem Erscheinungen in der Transscription her- 
vorzuheben, um so einmal anschaulich zu machen, wie Vieles an 
Lautqualität und Lautquantität, was wir uns als fest und unwandel- 
bar vorzustellen pflegen, thatsächlich in jedem Augenblicke die ver- 
schiedenartigsten Gestalten annimmt, und dass die wirkliche Sprache 
im Unterschiede zur eingebildeten, aber in Uebereinstimmung mit 
allem Existirenden , eigentlich nie ist, sondern ewig wird. 

Manche der im Folgenden zur Sprache kommenden Sandhi- 
erscheinungen mögen der Mundart (zunächst K, doch dürften in diesem 
Punkte die verschiedenen schweizerischen Mundarten nur wenig aus- 
oinandergehen), ausschliesslich eigen sein, andere dürften sich bei 
genauerer Beobachtung als solche erweisen, die eine weit ausge- 
dehnte Gültigkeit in der Sprache haben. Mir war es aber in jedem 
Falle geboten, auf dem festen Boden meiner Mundart zu bleiben. 



Kapitel L 
Einwirkungen .der Artikulationen aufeinander. 

§ 1. 
Zusammenstoss homorticaner Laute. 

1. Ein weitverbreitetes Sandhigesetz, welches wohl für die 
Sprache überhaupt und selbst über diese hinaus im Gebiet der 
physiologischen Bewegung gilt, lautet: Die unmittelbare Wieder- 
holung einer bestimmten Artikulation (gleichviel ob sie durch 
die zusammenstossenden Artikulationen direkt oder erst auf Grund 
vorbergegangener Assimilation verlangt werde) wird vermieden; 
die Artikulation wird bloss einmal ausgeführt, erhält 
aber (vgl. indess S. 28) die Geltung sämmtlicher in ihr ver- 

9* 
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einigten Elemente. Es wird also ?> -f- '>, ^ +i>? 1> -f-^^i^ +JP ="1^ • 
/*+/*, /f 4- / == /f ; m + m = mm; Z + i = ??. Dabei bezeichnen 
natürlich /f, mm, B sogut wie jf? eine bloss einmalige Artikulation, 
aber unter Bildung einer Fortis resp. potenzirten Fortis. 

So wird ferner bloss einmal artikulirt für Lautfolgen wie m + 7>, 

m -{- p, n -{- dj ** + ^7 ^^ + P? ^4" ^ ^^^i' ^^^^ + ^ ^^^^ ^^*^. + ^ 
oder -4-^) u. dgl. 

2. Auf dieses Gesetz ist auch zurückzuführen die nasale 
Degeneration der Verschlusslaute, welche von homorganem Nasal 
gefolgt sind (Beispiele: 0?>-manu, bleife-m, d. i. bleiben, pumjp- 
mir, Schweirf-nitz, schueirf-n, Ae#-na u. dgl.). Der Verschluss- 
laut verlangt nämlich zu seiner Bildung die Oeffnung des Ver- 
schlusses, welcher gleichwohl /ur Bildung des Nasals wieder her- 
gestellt, also unmittelbar wiederholt werden soll; dies würde gegen 
unser Gesetz Verstössen, So hilft sich denn der Sprechende dadurch, 
dass er beim Uebergang zum Nasal zwar den Verschluss beibe- 
hält, aber die Eröffnung der Gaumenklappe, welche für den Explo- 
sivlaut geschlossen war, für den Nasal aber geöffnet werden muss, 
für die Oeffnung des artikulirenden Verschlusses eintreten lässt; so 
entsteht nun ein Explosivlaut durch die Nase. Die Nichtbeachtung 
dieses Gaumenklappenexplosivs gab früher die Veranlassung zu der 
irrigen Ansicht, als könnte ein Explosivlaut auch ohne Eröffnung 
des Verschlusses, durch blosse Herstellung des letztern gebildet werden. 
Diese irrige Auffassung wird dadurch nicht rehabilitirt, dass es 
möglich ist, mittelst blossen Verschlusses nach einem vorherge- 
gangenem Laute einen bestimmten Verschlusslaut für das Ohr anzu- 
deuten; denn die Erkennung des betreffenden Verschlusses beruht 
in diesem Falle nicht auf Bildung eines Explosivgeräusches, sondern 
auf der beim Uebergang vom vorhergehenden Iiaute zu einem 
bestimmten Verschlusse für den erstem gebildeten bestimmten 
Resonanz, oder, w4e Merkel sagen würde, auf der durch den spezi- 
fischen Verschluss bedingten spezifischen Hinterseite (Rückgang oder 
Auslauf) des vorhergehenden Lautes. 

3. Wiederum in den Bereich dieses Gesetzes gehört es, wenn 
beim Uebergang von einem Verengungslaute zu einem homoi^anen 
Verschlusslaute das Organ nach Bildung des erstem nicht erst 
wieder in die Ruhelage zurückkehrt, sondern von der Verengung 
sofort zum Verschluss fortschreitet, so bei /*+ h, p, m; s, S, r, l + d^ 
tf n u. dgl. 
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4. Umgekehrt wird beim Uebergang von Verschlussartikulatiouen 
zu homorgäuer Verengung diese letztere unterwegs bei der Rück- 
kehr zui' Ruhelage gebildet, so bei der AtFrication pf, ts , ts, kx, 
oder bei Lautfolgen wie m +• f\ w u. dgl. Dies als Reduktion auf- 
zufassen ist nicht gerathen , es würden sonst wenige nicht reduzirte 
Laute übrig bleiben (vgl. S. 119). Nicht minder findet das Gesetz 
vielfache Anwendung beim Uebergang von Artikulationen, welche 
auf Vokalbildung gerichtet sind, zu andern solchen, oder zu solchen, 
welche auf Bildung von Konsonanten gerichtet sind, oder umge- 
kehrt; weitere Belege dafür sind nicht nöthig. Nur sei noch daran 
erinnert, dass in dem unter den reduzirten Diphthongen S. 119 
äDgefuhrten Beispiele: Mamma, lism& mgr & xli, in dem aus $, = 
reduzirtem i,vl und dem unbestinunten Artikel l zusanunengefiossenen 
4 dasselbe Gesetz wirksam gewesen ist. 

5. Auch die Assimilation eines dentalen Verschlusses an ein 
folgendes /, wie sie in Biewlein, Kinrflein, Kräu^lein vorliegt, 
erklärt sich leicht aus unserm Gesetze. Um von n, d oder t zu l 
zu gelangen, müsste die Zungenspitze eigentlich ihren Verschluss 
aufgeben, um denselben unmittelbar darauf wieder aufzunehmen; 
dies zu vermeiden findet die Oeftnung des Verschlusses lateral an 
der Stelle des / statt. 

6. Auch bei andern Assimilationen zwischen wesentlich homor- 
ganen Artikulationen (z.B. allen vorderlinguopalatalen Artikulationen) 
ist das Gesetz insofern im Spiele, als wenigstens wesentliche Bewegungs- 
bestandtheile solchen Artikulationen gemeinsam sind. Sobald sich 
nun die spezifischen Artikulationsbewegungen nicht ohne Wiederholung 
jeuer gemeinsamen Bewegungen ausführen lassen, ist der Anstoss zur 
Assimilation gegeben. So aufzufassen ist z. B. die Assimilation eines 
w, d, t an 8; die Zungenspitze setzt bei erstem Lauten etwas weiter 
vom an, als bei letzterm; die Aufeinanderfolge beider Artikulationen 
isl mit unmittelbarer Wiederholung der Aktion wenigstens gewisser 
Muskelfasern verbunden, daher die Assimilation. 

Analog wii'd aufzufassen sein die Assimilation eines s an 5, die 
Verwandlung eines s in s nach einem r (vgl. § 4, 1 a, b), der Ein- 
sdiab eines t zwischen 5 -f- r (vgl. S. 65) und Aehnüches mehr. 
Wenn sich in diesen feinern Assimilationen verschiedene Mundarten 
verschieden verhalten, so wird das darauf zurückzuführen sein, dass 
die Momente der Deutlichkeit oder Sprachschönheit in der einen 
Mundart mehi*, in der andern weniger dem in Frage stehenden 
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Gesetze, welches seinem Wesen nach ein Trägheitsgesetz ist, ent- 
gegenzuwirken Yermögen. Auch an yerschiedene Entwicklung der 
Muskelgewebe, welche einem Munde die Verbindung gewisser Arti- 
kulationen ohne Verstoss gegen das Trägheitsgesetz gestatten, einem 
andern nicht, kann gedacht werden. 

7. Ausnahme von dem Trägheitsgesetze machen yielbch die 
Stimmbänder, deren Einsatz zum Tönen indessen nicht zu den Arti- 
kulationen im engem Sinne gehört. Wie es scheint, setzen die 
Stimmbänder für jede neue Sübe neu ein, auch wenn sie unmittel- 
bar vorher in Thätigkeit waren. Doch scheinen wenigstens bei der 
geschichtlich häufigen Erweichung harter Laute zwischen weichen 
oder tönenden (pater, padre, pere) die Stimmbänder auch dem 
Trägheitsgesetze gefolgt zu sein. 

Dentaler Yerscblnss vor Labialen und Gnttnralen. 

Für K gilt demnächst folgendes Assimilationsgesetz: 

n, d, t vor b, p, f wird m, b, p 
n, d, t vor g, k, x wird fi, g, k 

t vor m wird p (s. § 1, 2.) 

d vor m wird b^ m oder schwindet 

n vor m wird m oder bleibt 

d vor n wird d oder n 

nn vor k, p wird nn, mm, erhält sich aber gewöhnlich 
vor andern gutturalen resp. labialen Lauten. 

Diese Assimilationen sind totale, d. h. es ist beispielsweise, 
wenn ein t vor p zm p oder vor Ä zu Ä wird, keine Spur von An- 
satz zu einem t mehr vorhanden. Man darf sich an dieser That- 
sache nicht dadurch irre machen lassen, dass man, wie natürlich — 
imi bei dem angenommenen Fall zu bleiben — ein f meint. Wohl 
zu beachten ist femer, dass dieses Gesetz ebenso wie das vorige über 
kleinere Satzpausen hinweg wirkt. 

Auf die durch das gegenwärtige Gesetz bedingten Artiknlations- 
wiederholungen findet alsdann das vorige Gesetz wieder Anwendung. 

Wegen des Schwundes auslautender n vor Konsonanten bietet 
K den Fall n vor Guttural und Labial fast gar nicht anders als 
indirekt, also in den Verbindungen nd, nt -^ Gutt. oder Lab.; 
zunächst werden dabei d, t labialisirt oder gutturalisirt; z. B. i ts- 
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lafig gu, 'kafiflA, XU in das Land gehen, gegangen, kommen; §s 
ximb briiiflA, 'praxi, fÜAFÄ ein Kind bringen, gebracht, führen. 

Ausserdem bietet die Mundart K bloss die Fälle mit dem Zahl- 
wort nun (bei welchem sich n einem nn gleich verhält) und sodann 
mit Imperativen auf n, in welchen das Deutlichkeitsstreben dem 
Assimilationsgesetz ebenfalls Widerstand leistet. Dagegen sind 
reichliche Fälle gegeben beim Lesen des Nhd., auf welches sich die 
mundartlichen Sandhigesetze konsequenter als irgend eine andere 
Eigenthümlichkeit übertragen. Ferner tritt T in die Lücken von K 
dadurch, dass es das n des unbestimmten männlichen Artikels, 
sowie des N. sg. m. der Possessivpronomina im Auslaut festhält, z. B. 
fm-buAb, gm-poss, §m-függl ein Bub, Kerl, Vogel; §il-gu&tA, 
k-m^inib, xlinA ma ein guter, gemeiner (d. i. bürgerlicher), kleiner 
Mann; §m-ma (ein Mann); ebenso wird in T vor gutturalen Ver- 
schlusslauten das n der Vorsilbe un- erhalten, z. B. uft-gu&t ungut, 
uö-k-wa ungewohnt, aber u-xummli unbequem. 

d vor m und n wird b resp. bleibt, wenn die zusanunenstossenden 
Wörter keine nähere Verbindung miteinander haben; es wird zum 
Nasal bei enger Verbindung, also z. B. bei Vorbindung der Plural- 
formen des Verbums mit der Negation nüd oder dem enklitischen 
Pronomen ni (ihnen); z. B. sAggn nüd n&.i sagt nicht nein; si 
sinn UA naxÄ xu sie sind ihnen nach gekommen, oder mit mgr, 
mi, z. B. SAggm-mgr sagt mii' oder sagen wir, fÜArgm-mi führet 
mich. Doch werden in diesem Punkte wohl individuelle und vom 
Augenblick abhängige Verschiedenheiten sich finden. 

Geht dem nd einer kontrahh'ten Vorbalform ein langer Vokal 
oder Diphthong vorher und folgt ihm (in der Liversion) das enkli- 
tische mgr = wir, so schwindet das nd; dies geschieht aber, wie 
ich glaube, nicht vor mgr mir und mi mich; z. B. mgr tÜAnd, 
tsi^nd, günd wir thun, ziehn, gehn, aber tÜA-mgr, tsiA-mgr, 
gü-mgr (th., z., g^ wir) gegen tü*mmgr, tsiAmmgr, giimmgr thut, 
ihun, z., g., mir und tÜAmmi, tsiAmmi, gümmi (th., z., g. mich). 
Auch das d der pluralischen Verbalformen hAid und wAid haben, 
habt, wollen, wollt, fällt weg. Geht dem nd kurzer Vokal vorher, 
80 assimilirt sich das nd zwar, aber es schwindet nicht, z. B. mgr 
gAnd, nAnd wir geben, nehmen, gAmmgr, uAmmgr g. wir, n. wir 
and g. mir, n. mir. 

Die Verwandlung eines w nach fc in /*, mit nothwendigem Ein- 
tritt nasaler Depravation des erstem, findet in K gar nicht statt. T 
hat den ersten Schritt dazu insofern gethan, als es zwar das n noch 
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dental bildet und das k nach der Mundhöhle explodiren lässt; aber 
es bildet den dentalen Verschluss so zeitig, dass die Explosion 
zurück geworfen und durch die Nase getrieben wird, so in k-no 
genommen, k-nAu genau u. dgl. — In Stammheim, Kt. Zürich, 
scheint n in Sblchem Falle palatalisirt zu werden; sicher wird der 
Guttural hier zum Nasalexplosiv. 



§ 3. 

1. Die Vorsilbe k- (vgl. A, II, § 2) hat folgendes Assunilations- 
gesetz : 

k- + (d), t = 't 
+ b, (p) = 'p 

Beispiele: a-difiÖÄ sw. vb. 2 anbefehlen, ausbedingeu, Part. 
praet. a-'tiüügt; tr^gA sw. vb. 1 tragen, 'trAit getragen; ent- 
sprechend 'praxt gebracht, 'puA gebaut, 'puklgt bucklig zu pukgl 
Buckel. Ferner im Part, praes. 'trAggt getragend, d. i. fest, dass 
es trägt, oder trächtig, 'pütsgt zu pütsA sw. vb. 1 stössig wie ein 
Bock; im Potentialis (s. Konjugation), z. B. 'trAiss vermagst du es 
zu tragen ? (wofür man freilich der Deutlichkeit wegen gewöhnlicher 
sagen würde mags 'trAgA vermagst du es zu tragen?); seltener in 
Substantivbildungen, weil die Deutlichkeit leidet, z. B. 'pur mhd. 
gebui-, 'pü Gebäude, T 'prants d. i. Gebranntes «= K 'prantA-wi 
Brantwein (während das Part, praet. sonst T 'prent, K 'prAnt 
lautet). 

Bei Wörtern, die mit h beginnen, wird dieses nach Ä- in man- 
chen Mundarten zu x^ so dass eine zusammengesetzte Affricata ent- 
steht (vgl. mhd. -ikeit aus ig-heit). In K geschieht dies nicht. 
Hieher gehört auch T k-xant, K k-hand sehr wohl, (A)kxA, K 
(A)khAi kein, d. i. wohl = mhd. (en) dehein, mit Assimilation des 
d an h und Verstärkung der ursprünglichen Lenis zur Fortis wegen 
des Vokalverlustes (vgl. Stalder I. 108 Anm. ; seine Transscription 
bietet in der Regel kei, d. i. hier kxAi, aber I. 70 kei neben L 71 
d'chei, I. 72 ekeis neben d'chei;" L. Tobler K Z. XXII. 117 ff.). 
In andern Fällen modifizirt T das h einigermassen, ohne dass ein 
entschiedenes x daraus würde. 

2. Jede Form des bestimmten Artikels, welcher ursprünglich 
vokalischer Ausgang zukommt, verliert unmittelbar vor dem Sub- 
stantiv oder einem als Substantiv empfundenen Adjektiv das voka- 
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lische Element gäuzlich; dafür wird die anlautende Lenis d zur 
Fortis gesteigert. Diese Fortis t unterliegt nun vor den verschie- 
denen Anlauten der Substantiva dem Gesetze in § 2. Es entstehen 
auf diese Weise viele scheinbar anlautende komponirte Affricaten 
und Aspiraten. Beispiele: t-alp die Alp; t-erb& die Erben, t-h&ks 
die Hexe; t-SAntÄ-purA die Sentenbauern , Bauern, welche eine so 
grosse Heerde haben, als zum Betrieb eigner Alpwirthschaft erforder- 
lich; f-lxAbsti die Liebste, Braut; 'perg die Berge; 'pur* die 
Bauern, zusammengeschmolzen aus: t-k-bur^; p-fart die Fahrt, 
p-fÄtgrA die Väter; 'kabU die Gabel; 'k-s&ilk die Geschenke; 
k-xuA die Kuh; k-xög& eig. die Aeser, Schimpfwort, wie das 
gleichbedeutende x&ib; 'törffgr die Dörfer; 'tag die Tage; 'tuggt 
die Tugend; ^-naxt die Nacht; i)-m]is die Maus; 'ts&nd die Zähne, 
'tSQpA die — astreiche, freistehende — Tanne. 

3. Auch das Personalpronomen der 2. Pers. verliert im 
Nom. sg. nach Konjunktionen, in indirekten Fragen und in der 
Inversion sein vokalisches Element (&) unter Verstärkung der Lenis 
zur Fortis. Auch dieses t unterliegt dem Assimilationsgesetz in § 2. 
Beispiele: bist &u da bist du auch da?; p-sinn di eb-t retst 
besinne dich bevor du sprichst; luÄg au, was-t retst siehe doch zu, 
was du sprichst ; alls, was-t wit Alles, was du mllst; xunspald 
kommst du bald?; eb-k-xu bist bevor oder ob du [ge]kommen 
bist; he§k-xÜA k-holt hast du Kühe oder die Kühe geholt?; 
WAm-p-f^U wit wenn du fehlen willst; simpurA ts-fridA sind die 
Bauern zufrieden? 

§4. 
Sonstige Fälle. 

1. Weitere von mir in der Transscription berücksichtigte Sandhi- 
fälle, welche auch bereits gelegentlich erwähnt worden, sind: 

a) s vor s wird s, und so auch ts + s = ts, vgl. A, U, § 1, ts, 

b) s nach r wird s innerhalb des Wortstammes, z. B. fersgUA 
f. Ferse; mörSgl Mörser; UrssAli Ursula; doch fers Vers; ausser- 
halb des Wortstamms nur ausnahmsweise z. B. hindgrssi eig. 
hinter sich, d. i. hinterwärts, auch mit aufialliger Fortis; für-si für 
sich, d. i. vorwärts; es können diese Verbindungen neben op-si 
aafwäj*ts, nit-si niederwärts, neb§t-si bei Seite, gtworft-si iji 
die Quer, mikergt-si (d. i. wohl mit gergt si) absichtlich, mit 
FleisSf nicht zweifelhaft sein. 
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Dagegen verwandelt T, wie etwa das Thüringische, auch ein 
Flexions-s oder das anlautende s einer Enclitica nach r in S, z. B. 
s-fatgrs des Vaters, gn anders ein anderes, het-gr-ä hat er es, 
oder sie, vgl. auch A, I, § 7, 2, a r. 

c) Die Verbalendung der 2. sg. -st und die nämliche der 3. sg. 
des vb. subst. verschmilzt mit -s (es, sie als pl.) und si (sie als 
f. sg.) zu SS resp. s§i^ z. B. d& gis§, he§s, tr&is§, tu&S§, Aa giöfii, 
hessi, tr&is§i, tu&§si du gibst, hast, trägst, thust es oder sie. 
Dasselbe gilt von dem -st, das nach §3,3 durch Anfügung des 
Pronomens du bei Inversion entsteht, z. B. giss, gissi u. s. f. gibst 
du es oder sie. In Betracht zu ziehen ist wohl dabei, dass im Bemer 
Mittelland die fragliche Vorbalform (auch in der Inversion) auf -^ 
statt '§t ausgeht, z. B. d& sblus§ du spielst, sbiuSs spielst du? 

d) Vereinzelt ist der Uebergang eines m vor f, auch vor St, in 
n, z. B. ninst, nint, xunst, xunt ninmist, nimmt, kommst, kommt; 
mit sant-fm gelt sammt dem Gelde; u-fgr-sant unverschämt. 
An diese Fälle schliesst sich fr und fremd. Merkwürdiger Weise 
bietet T sporadisch den entgegengesetzten Vorgang, z. B. fgr-t-Umt 
verlassend, s. S. 48, auch wohl SÄmtiss neben S&ntiss Säntis. 

e) Eingeschoben wird d zwischen ii und die Verkleinerungs- 
silbe -li, z. B. pfann& Pfanne, Dem. pf&ndli, ma Mann, Dem. 
m&ndli; bunÄ Bohne, Dem. bündli; sba Span, Dem. SbAndli; 
auch sonst zwischen n und l, z. B. sbindU Spindel, dann auch 
zwischen n und -er als neutrale Pluralendung und sonst, z. B. hu* 
Huhn, pl. hü&ndgr. Dem. hÜÄudli; tandgr& sw. vb. 2 donnern, 
tandgr-xlapf m. Donnei'schlag; lants-f^ndgri Landesfahndrich ; 
T hat fakultativ neben sönngr auch söndgr schöner, wie K und 
nhd. mindgr. 

{) lieber Einschub und Anschub eines t vgl. dies und Anm. 
zu XIV, 4, 4. 

g) Vereinzslt sind Assimilationsfälle wie h&up n. Haupt, T 
luut; dazu hÄupgt& f. Theil des Bettes zu Häupten, Ggs. fuÄSSgtA; 
aber p-hÄuptÄ behaupten; h&mj) n. Hemd; ammÄ Amtmann; 
jumpfgrÄ Jungfrau; öpgr neben ötgr jemand; T sekUub-i = 
sob gUub-i selbes (das) glaub ich; T hepi, tuÄpgr u. dgl. «= 
het mi, tuÄt mgr hat mich, thut mir. Ueber Weiteres dieser Art 
s. besonders die Konjugationstafeln. 

2. Eine Assimilation solcher Art, dass bei der Bildung eines 
Lautes die Organe bereits diejenige des folgenden in Aussicht nehmen, 
und bisweilen über dieser Rücksicht den erstem vernachlässigen 
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oder wenigstens modifiziren (man könnte dies eine in dervEntwick- 
lung begriflfene Assimilation nennen), findet sich hier in der denkbar 
schwächsten Form. Die Vorbereitung für den nächsten Laut beginnt 
erst, nachdem für die Bedingungen seines Vorgängers, und zwar 
ohne Rücksicht auf seine Nachbarschaft, gesorgt ist. Erst wenn 
dieser Laut im BegrüF ist, zur Geltung zu kommen, beginnt die 
Sorge für den nächsten Laut. Dies hat immerhin noch zur Folge, 
dass der Ausgang des Lautes eine Färbung nach dem folgenden 
Laute hin erhält; allein das ist so unbedeutend, dass es für das 
Sprachbewusstsein gar nicht in Betracht kommt. Somit gibt es 
denn hier kein vorderes und hinteres g. Je oder ch, die je nach dem 
folgenden Vokal gebraucht würden. Auch das für andere in dieser 
Weise assimilirender Sprachformen charakteristische Kennzeichen, die 
Färbung eines i nach ü bei folgendem s, geht jetzt der Mundart 
ab. Allerdings beweisen die S. 124 erwähnten FäUe, dass es nicht 
immer so gewesen ist. Auch die übrigen bisher besprochenen Assi- 
milationen deuten auf eine Zeit zurück, wo entgegen dem jetzigen 
Lauthabitus, in welchem jeder Laut möglichst zu seinem Rechte 
kommat, eine grosse Nachgiebigkeit der benachbarten Artikulationen 
gegen einander gewaltet haben muss. Es war dies vielleicht die 
Zeit, wo es noch weiche Laute gab. Man ist hienach vielleicht 
genöthigt, auch die § 2 angeführten Assimilationserscheinungen nicht 
als annoch lebendige, sondern bereits historisch fest gewordene auf- 
zufassen, so gut, wie etwa die in § 4, e. f. g. ; es wird diese Auf- 
üeissung namentlich auch dadurch unterstützt, dass die Assimilation 
dabei, wie erwähnt, eine totale ist. 



Kapitel II. 
Einwirkungen des Accentes auf den Lautkörper. 

§ 1. 
Wechsel zwischen Lenis und Fortis. 

1. Da die Mundart keine weichen Laute kennt, so fohlt ihr 
natürlich auch die, wahrscheinlich auf dem Wechsel zwischeji Weich- 
heit und Härte beruhende Lautabstufung. Lenis bleibt Lenis, auch 
wenn sie aus dem Inlaut in den Auslaut kommt; iiut-h die Vereiii- 
iadbiiing liquider Fortes im Auslaut ist der lebenden Mundart fremd; 
einige historisch gewordene Fälle s. S. 70. 
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2. In eiuzeluen Fällen erscheinen Fortes, wo man Lenes erwarten 
sollte; so regelmässig vor -K = lich, z. B. u-gUupli unglaublich, 
neben gl&ubÄ; liApli neben liAb; früntli freundlich neben 
fründ; hantli behende, gewandt neben band; fÜAkli füglich 
neben fuÄg Fuge; hussli häuslich, d. i. ökonomisch neben hus; 
tsissli Zeischen, Zeisig. 

Ausserdem vereinzelt, insbesondere in stereotypen Wendungen, 
z.B. lant-o'ext, -rat, -wer Landrecht, -rath, -wehr neben land- 
amm& Landamman; hantgrxt n. Handwerk neben hand; ts-ÄUt- 
umm& zu Ende herum, d. i. ringsum neben Andi Ende, d. i. Rand- 
streifen am Tuch; &-wek hüiweg neben den* wgg. Ggs. disA weg 
eig. diesen Weg — jenen Weg, d. i. auf diese Weise, so, — auf die 
andere Weise, d& letsA weg verkehrt, d* Uid* wig grober Weise, 
allgt-wegÄ allerwegen u. dgl. ; trAk-berA Tragbahre neben trAgA. 
Ob auch Fälle wie k-Ain-AÜket einäugig, Aök enge, tAik Teig und 
weich, lufikA Lunge, T efikA einsam, s. S. 6L 62 hieher zu ziehen 
sind? In A-kcpgl au St. I. 464 goppel und „Proben aus dem für 
das schweizerdeutsche Idiot, ges. Materiale" und d§r kots willA = 
mhd. durh got, findet sich die Verstärkung auch anlautend. T pit-i, 
auch wohl K i pit-§x, bitte euch, ist wohl aus mhd. gebiten zu 
verstehen. Das Verbum fehlt ausser in dieser formelhaften Wendung. 

Diese Fortes etwa als Ueberreste einer ahd. Periode, in welcher 
z. B. alle geschriebenen p^ h Fortes im Sinne des jetzigen Ober- 
deutsch gewesen wären, aufzufassen, ist sehr bedenklich. 

3. Die Verwandlung der Lenes 6, d, g in die Fortes p-, U, k- 
in den Wörtern be-, ge-, die, du, unter Verlust des vokalischen 
Elements, ist S. 117 und § 3 erwähnt worden.*) Hier habe ich 
noch eine Reihe von Fällen bei liquider Lenis hinzuzufügen, welche 
wohl ebenso aufzufassen sind. 

Zunächst sind zu erwähnen die Praeposs. tsuA zu, und bi bei, 
in ihrer Verbindung mit enklitischen Personalpronominibus, nämlich: 

K bi-mgr bin-dgr bin -gm bin-grA 

bin - is bin - gx bjnnA 

tsÜA-mgr tsÜAndgr tsÜAu- gm tsÜAU-grA 

tsÜAn - is tsÜAn - gx tsiknn a 



*) FUr die Verwandlung von ge- in k- bietet das ääclisischo Berglaud die Uebcr- 



gangöform. 
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T bim-m§r bi-d§r bin-gm biiingrÄ 

bin-is bin-i bin-gn* 

tsuAm - mgr . tsuA - d§r tsuAu - gm tsuAiingrA 

tsuAn - i 



tsuAii - is 



tsuÄH-gnÄ 



Demnächst die Deklination des Possessivpronomens und unbe- 
stimmten Artikels, sowie des Zahlwortes eins, nämlich: 



Imit Subst. 
ohne Subst. 
od. prädic. 

G. 
D. 



K 

m. 
mi 

mjnA 



n. 



Sing, 
f. m. 



' mi[s]*) mini minn 



n. 



mi 



f. 



mmi 



mis 



1 



mim J 



mingr 



mis 
mimm 



}minngr, 
mir* 



Plur. 



N. 

G. 
D. 



mi 



mmi 



mi 



mini 



mmgr 
miuA 



minngr, mir z. B. lep-tig 
min& 



Hierin ist inbegriffen, was über den unbestimmten Artikel oder 
das Zahlwort eins zu bemerken wäre. K bietet i jedesmal, wo das 
Possessivpronomen nachdrücklich steht , ausserdem i , und dies hat 
T ausschliesslich, bis auf mi des N. sg., welches auch hier dehnbar ist. 

Hiezu kommen aus T noch etwa folgende Fälle: 

a) Komparative wie Smellgr zu §mal schmal; füllgr zu ful 
&al; xÜAllgr zu xü&l kühl; grÜAnngr zu grü& grün; frü&nngr 
zu früA früh; §önngr und Söndgr zu §ö schön; xlinngr zu xli 
klein (auch thüringisch kienner). 

b) Plurale wie möllgr zu mul Maul. 

c) Ableitungen wie §üa1 lg r Schüler, BüAllgr einer vom BüäI. 
Endlich 

d) flll neben fjl = K fil, viel. 

*) Unmittelbar vor dem Substantiv hat diese Fonn des unbestimmten Artikels und 
der PosseasivproDomina in E und seinen Verwandten die Endung des starken Adjek- 
ttfs. Vor A(yekti?en ist diese Endung fakultativ. T und Gruppe stimmen dagegen 
ttil dem Nhd. Es ist dies wieder eines der charakteristischen Unterschiedsmerkmale 
SViedien den Mundarten. Ygl. Anm. zu XIY. 13, 6. 
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K kennt in diesen Fällen, welche z. Th. Ausnahmen von der 
S. ()6 gegebenen Regel sind, nur die Lenis. 

Die Analogiebildung ist in verschiedenen der angeführten Fälle 
unverkennbar; es fragt sich aber, woher diejenigen Formen stammen, 
die dieser Analogiebildung zum Muster gedient haben, also z. B. in 
der ersten Kategorie alle ohne Bindestrich geschriebenen Formen, in 
der zweiten die sämmtlichen Fälle mit Fortis in T, ausser dem Dat. 
sg. m., dessen mm aus n '\- m entstanden sein wird. Ich vermuthe, 
dass die Fortis auch hier durch Aufnahme eines Silbenelements 
entstanden sei, also beispielsweise nn in T minngr durclji Absorp- 
tion des alten Vokals zwischen n und r zu einer Zeit, wo nach dem 
r noch ein Vokal folgte. Als aber dieser auch verloren ging, trat 
zwischen n und r ein Hülfs-§ ein. Dass dieses § nur nachträglicher 
Hülfsvokal ist, beweisen auch die Nebenformen in T D. sg. f. mir* 
und G. pl. mir, welche ein minr& voraussetzen. Ferner spridit 
dafiii' die Einschiebung des d in K fAudgri Fähndrich, T §önd$r 
schöner, KT mindgr minder; denn dieser Einschub ist nur gerecht- 
fertigt, wenn n und r einmal zusammenstiessen. Es muss also auch 
hier das g nachträglich eingeschoben sein. 

In blnn& denke ich mir nn aus vorauszusetzendem spätmhd. 
bi inen (die volle Form heisst in der Mundart noch; in*, z. B. 
wemm — in& wem? — Antwort: ihnen!) durch Aufgehen des i im 
folgenden n entstanden. 

4. Eine etymologisch verlangte Lenis unmittelbar nach kurzem 
Vokal wird zur Fortis unter folgenden Sandhibedingungen: 

a) Wenn sie tönend ist und einer nachdrucksvollen Silbe ange- 
hört, sobald ihr noch ein Konsonant folgt, welcher der nämlichen 
Sprachsilbe angehört; dieser Konsonant ist stets ein Karter. Unter 
der angegebenen Bedingung spricht man also walld, lannd, xnnnt, 
allt, gummpA, h&mmp, hallb, tswöllf, hüllff, gam'mfgr, 
halls, triflfik&, mellxA, follx Wald, Land, kommt, alt, gumpen, 
d. i. hüpfen, Hemd, halb, zwölf. Hülfe, Kampher, Hals, trinken, 
melken, Volk. Ferner, sobald ihr • überhaupt noch ein Konsonant 
folgt, wenn nur die Silbe, zu der sie gehört, quantitativen, nicht 
l)loss qualitativen Accent hat, z. B. s&mm di schäme dich; xumm 
gli widgr komm bald wieder; hnll mi hole mich; §bill nüd spiele 
nicht, sc. mit Karten; me IIb sri Mehlbeeren, xoll-ru&bA Kohlrüben; 
sbann d x a spanne doch an. Aber: hol was-t wit hole, was du 
willst, sc. mir ist alles einerlei. 
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b) Dasselbe Gesetz scheint (s. 6.) für eine harte Lenis zu gelten, 
wenn der ihr folgende Konsonant auch hart ist, z. B. jakt, wipt, 
lisst, jesst, oxxs jagt, webt, liest, Gischt, Ochs; s&k-s sag es 
slaxx di nüd schlage dich nicht; aber deutUch slax mi nüd 
schlage mich nicht u. dgl. 

Ausnahme von diesen Regeln macht r insofern, als wenigstens 
sein harter Bestandtheil , das Rollen, mk in den fraglichen Fällen 
nicht verstärkt erscheint; man vergleiche dagegen den Fall, wo 
zwei r zusammenstossen und das Rollen deutlich verstärkt wird. 
Dem Exspirationsdrucke nach aber, der in solchen Fällen auf r fällt, 
scheint es mir den andern Liquiden in der nämlichen Stellung 
gleichzukommen. 

Vgl. mit dieser Eigenthümlichkeit des r auch oben S. 76 ö*. 

Die nach diesen Gesetzen entstehenden Fortes sind übrigens 
nicht gänzlich mit denjenigen zu identifizireji, welche vor folgendem 
Vokal stehen. Denn bei letztern hebt die neue Silbe noch inner- 
halb der Fortis an, wenn dieser ein kurzer Vokal unmittelbar vor- 
hergeht ; ganz zur neuen Silbe gehört sie nach langem Vokal, Diph- 
thong oder Liquida. Erstere dagegen sind bloss des kräftigen Exspi- 
rationsstosses, der dem vorhergehenden kurzen Vokale zukommt, 
theilhaftig und lassen denselben in sich ablaufen. Die nächste 
Silbe beginnt dagegen mit dem folgenden Laute. Man denke sich 
femer unter den bezüglichen Fortes nichts Auffälliges, vielmehr 
glaube ich dasselbe Gesetz, soweit es der jeweilige provinzielle 
Konsonantismus erlaubt, bei jedem Hochdeutschsprecher wieder- 
zufinden. Es handelt sich also hiebei nicht um eine mundartliche 
Besonderheit, sondern um eine gewöhnlich übersehene allgemeinere 
Sandhithatsache. 

Zu erwähnen ist ferner noch, dass ein Konsonant mit absorbirtem 
Vokal sich verhält, als ob ihm noch ein Vokal vorherginge; es heisst 
also sAmgl Schemel, und nicht etwa s&mmgl. 

5. Sowohl die durch a. und b. bedingten als die etymologisch 
berechtigten Fortes erleiden Vereinfachung zur Lenis bei voll- 
ständiger Nachdruckslosigkeit der Sprachsilbe, welcher sie an- 
gehören. Beispiele s. in den Proben. Nur auf Grund dieses Gesetzes 
erscheint überhaupt die Lenis n, 

6. Bei der Mannigfaltigkeit der Accentabstufung ist es oft 
schwer zu entscheiden, ob eine etymologisch zu erwartende Lenis 
wirklich zur Fortis wird und umgekehrt. Es gibt auch hier Zwischen- 
stufen, wie bei der vokalischen Quantität, welchen man bei der 
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Bozeichnuug bloss der gegensätzlichen Geltungen nicht gerecht 
werden kann. 

Eine harte Fortis ist ausserdem mit voller Sicherheit von der 
Lenis nur unterscheidbar zwischen tönenden Lauten; insbesondere 
ist harte Lenis und Fortis ununterscheidbar zwischen langem Vokal, 
Diphthong oder Liquida und hartem Laute, oder nach hartem 
Laute. So klingen mir völlig gleich die 5 in bist beisst und abist 
speist, h^ist heisst und r^ist reist, in nhd. Bedeutung (echt mund- 
artlich r&isgt). Ich folge hier, unbekümmert um die Regelmässig- 
keit, in meiner Transscription dem Ohre; das etymologische Bewusst- 
sein und das gewohnte Bild der Schriftsprache machen aber auch 
diesen Führer unsicher. Hienach ist es zu beurtheilen, virenn ich 
z. B. §b statt nhd. sp, andrerseits aber wieder st schreibe, oder 
wenn ein und dasselbe Wort in der Schreibung ohne Grund (Assimi- 
lation oder Einwirkung des Accents) schwankt. Doch bemerke ich, 
um Missverständnissen vorzubeugen, dass ich in den bisherigen 
Beispielen die unter 4. 5. 6. angeführten Gesetze nicht berücksichtigt 
habe, theils weil das am einzelnen Worte nicht möglich ist, indem 
dasselbe je nach dem Zusanunenhange seine Gestalt wechselt, theUs 
um nicht zu verwirren. So ist es z. B. zu verstehen, wenn ich 
S. 69 melberi, soeben aber unter 4, a. das phonetisch allein 
richtige mell-beri geschrieben habe; letzteres konnte an erster 
Stelle missverstanden werden. 

§2. 
Quantität der Vokale unter dem Einflüsse des Aeeents.*) 

1. In enger Verbindung der Wörter und unter dem Einflüsse 
der Accentlosigkeit haben sich nicht nur alte Kürzeii, welche ausser- 
dem moderner Dehnung anheim gefallen sind, erhalten, sondern 
auch alte Längen werden in diesem Falle häufig verkürzt. Für 
erstem Fall s. Beisp. A, II, § 4 ff. und vgl. D, IV, für letztem vgl. 
Flexions- und Ableitungssilben D, IV und Proben, auserdem FäÜe 
wie xoll-ruAb& Kohlrübe, bramm-beri ahd. prämperi, Amal, T 
&mgl quidem, neben &-mal, T &-mgl einmal. 

Selbstredend sind Formwörter, Pronomüia, Hülfszeitwörter, 
überhaupt alle weniger nachdrücklichen Redetheile in erster Linie 
solchem Quantitäts Wechsel unterworfen. 



*) üoberhiehcr gehörige Qualitätsverändernngen im VoUlismas yarl. S. 123 
u. B, I, § 7. 
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Die vereinzelten Fälle von historisch gewordener Verkürzung 
alter Längen, ohne ersichtlichen Grund, wie wmig w^enig, k-hör« 
gehören, hüt heute, mögen unter Einüuss der Gesanuntaccent- 
verhältnisse dieser Wörter in der Sprache entstanden sein. Dasselbe 
kann nach Massgabe von § 1, 5. von dem Auftreten von Lenes statt 
zu erwartender Portes (vgl. A, II, § 1, f und s, und do. § 4) gelten. 

2. Da die Accentverhältnisse im Deutschen aufs innigste mit 
dem logischen Gewichte der einzelnen Sprachsilben im Satze ver- 
wachsen sind, so ist es verständlich, wie sich im Schweizerischen, 
offenbar von der eben besprochenen Basis aus, bei einer Reihe von 
Wörtern (persönlichen und hinzeigenden Fürwörtern, Präpositionen) 
geradezu dynamische Unterschiede herausbilden konnten, von denen 
jeder seine gesetzlich bestimmte Sphäre hat. Die Zahl dieser Unter- 
schiede beträgt höchstens vier. Das Nähere s. D, IV. 

3. Auch hier ist man öfter in Verlegenheit, wie man schreiben 
soll, weniger wegen der Zwischenstufen, als weil oft die leiseste 
Variation in den relativen Nachdinicksverhältnisscn der Wörter 
eines Satzes über Länge oder Kürze so gut wie über Lenis oder 
Fortis entscheidet. In der That kann häutig im nämlichen Satze 
und in ziemlich gleichem Zusammenhange der Hauptgedanken ein 
Wort mit kurzem oder langem Vokale und ebenso mit Fortis oder 
Lems gesprochen werden, bloss einer leisen Schattirung wegen. 
So wäre z. B. XJI, 5, 3. 4 auch wAr-i statt w&r-i oder II, 4, 3 
juöök-friugn statt juük-frAugn möglich. 

§ 3. 
Eifisehlagendes Aber Bezeichnung, 

Ueber die Bezeichnung der durch Sandhi entstehenden potenzir- 
ten Fortes habe ich mich bereits S. 29 ausgesprochen. Ergänzend 
füge ich hier noch bei, dass ich, um dem Sprachgefühle Rechnung 
zu tragen, diejenigen potenzirten Fortes, welche unzweifelhaft durch 
Verschmelzung einer oder mehrerer Procliticae (z. B. Artikel von 
der Form t- oder VorsUbe k-) mit dem Anlaute eines Wortes 
entstehen, durch vorgesetzten, diejenigen, welche ebenso durch 
Verschmelzung einer Enclitica mit dem Auslaut eines vorhergehenden 
Wortes entstehen, durch nachgesetzten Apostroph kennzeichne, 
z. B. 'praxt gebracht, 'tsAund die Zähne, iss*^ ist es. 

Die nasale Degeneration eines Verschlusslautes deute ich 
durch kursive Stellung an; auch n, d, t, vor l sind kursiv gesetzt, 

Winteler, Korenzer Mundart. \{) 
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tveil eine Verwechslung der beiden Fälle nicht möglich ist. Feinere 
Assimilationen habe ich nicht berücksichtigt. 

Eine konsequente Lautschrift darf eigentlich auch keine Wort- 
trennung haben. Gleichwohl habe ich letztere angewendet, wo sie 
in der Weise möglich ist, dass man bloss die getrennten Zeichen- 
gruppen zusammenzurücken braucht, um die thatsächUch gesprochene 
Zeichenreihe zu erhalten. Unter dieser Voraussetzung gehe ich in 
der Worttrennung weiter, als es gewöhnlich geschieht, indem ich auch 
die einzelnen Bestandtheile zusammengesetzter Wörter von einander 
trenne; nur Endungen und Nachsilben verbinde ich mit dem Wort- 
stämme. Um aber eine komplicirte Accentbezeichnung zu ersparen, 
setze ich zwischen die einzelnen Bestandtheile der Zusanmiensetzung 
Bindestriche. Auch Prodi ticae und Encliticae, insbesondere, wenn 
sie vokallos sind, schliesse ich mit Bindestrichen an, z. B. wi^nn-t 
wenn du, wAnn-s wenn es, ts-h^bA zu halten. 

Nach diesem Grundsatze kann ich auch zwei Wörter oder 
Wortbestandtheile noch trennen, welche mit Lenes zusammen- 
stossen, vorausgesetzt, dass die aus diesem Zusammentreffen resul- 
tirende Fortis durch Verdoppelung des Leniszeichens ausgedrückt 
wird, also nicht harter Verschlusslaut ist; z. B. glas soll, aber 
nicht gib bedA sondern gi2)edA. Auch kann ich die Trennung im 
ersten Falle nicht mehr anwenden, sobald Fortis mit Lenis, oder 
umgekehrt, zusammentrifft, indem daraus stellenweise eine Bezeichnung 
der potenzirten Fortcs entstehen würde, von der ich noch absehen 
muss. In diesem Falle also, wie in jedem, wo die Worttrennung 
auf Kosten der Genauigkeit oder Konsequenz geschehen müsste, 
schreibe ich zusammen und lasse dann eventuell auch Bindestrich 
und Apostroph weg, z. B. wAmm-'pnrA wenn du die Bauern (Binde- 
strich weil statt WAnn-t t-'pnrA), aber simmporA sind-die-Bauem; 
WAiSS' weisst du es? aber wAissu weisst du es schon? Doch gebe 
ich in den Proben zu allen Fällen solcher Verschmelzung eine Auf- 
lösung, in welcher jeder der verschmolzenen Bestandtheile für sich 
erscheint. Auch bin ich in der Schreibung der bisherigen Beispiele 
manchmal aus Utilitätsrücksichten von der Regel abgewichen. 

Bei Eigennamen behalte ich die Anfangsmajuskeln, wenn sie 
durch Worttrennung von den vorhergehenden Minuskeln abstehen. 

Noch muss ich mich erklären, warum ich die Geminationen ppy 
tt, Jck nicht anwende, da diese doch nach kurzem Vokal dadurch 
gerechtfertigt sind, dass sie die Zugehörigkeit der betreffenden 
Artikulationen zur vorhergehenden Silbe ausdrücken^ im Unterschied 
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ZU j), t, Tcy welche lediglich anlautende Tenues resp. Fortes bezeichnen. 
Rücksichten der Konsequenz veranlassten mich zur einstweiligen 
Vernachlässigung eines so wesentlichen Moments. Da ich nämlich 
alle andern Zeichengeminationen, wie ff, mm, II u. s. f. bereits 
Terwenden musste, um nur die Fortis auszudrücken, gleichviel, ob sie 
im Silbenanlaute oder Silbenauslaute steht, so wollte ich einen Unter- 
schied, den ich also nur im Gebiete der explosiven Laute zu 
bezeichnen vermöchte, obwohl er im Gebiete der übrigen Laute 
eben so gut vorkommen kann, lieber noch gar nicht berücksichtigen. 
Das richtige Bezeichnungsmittel für den in Frage stehenden Unter- 
schied ist überdies nicht die Gemination, sondern ein Silbentheilungs- 
zeichen. In den Anmerkungen (zu XIV, 9, 5) habe ich darauf 
aufinerksam gemacht, wie es von Accentverhältnissen abhängt, ob 
ia diesem Sinne z. B. U oder t gesprochen wird; damit glaube ich 
das in Frage stehende Unterschiedsmoment, so weit für meine 
Zwecke nöthig, genügend berücksichtigt zu haben. 
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Abschnitt D. 

Flexion. 

Kapitel I. 
Konjugation. 

§1. 
Bildanf der Tempora. 

Das schweizerdentsche Konjugationssystem ergibt sich aus dem 
Schema der alten Sprache einfach durch Ersetzung des einfachen 
Ind. praet. durch die zusammengesetzte Form (sog. Perfekt). Diese 
Ersetzung ist eine ausnahmslose; keine Spur eines einfachen Ind. 
praet. hat sich meines Wissens in der echten Mundart erhalten, 
abgesehen natürlich vom Ind. praes. der Praet.-praesentia. 

Der Konj. praet. hat lediglich die Funktion eines Kond. praes. 

Sämmtliche einfachen Formen des schweizerischen Verbums 
gehen somit auf eine Zeile, welche enthält: Inf., Ind., Konj., Imp., 
Kond., Part, praes. und das Part., praet., welches angeschlossen 
werden kann, wo es bloss auf eine Uebersicht der Formen ankommt. 

Als besondern Modus könnte man eine Art Potentialis auf- 
stellen, welcher aus Inf., Ind., Konj., Kond., Part, durch Vorsetzung 
eines fc- gebildet wird und die Fähigkeit zur Handlung ausdrückt, 
z. B. §r maxx§t, maxxi, mi^xx er macht, mache, machte und 
daneben gr k-maxxgt, k-maxxi, k-miAxx er vermag, vermöge, 
vermöchte zu machen; gr k-maxxgt-s er kommt aus; gr hAbgt, 
h&bi, hÄbgti er hält u. s. f., gr k-hAbgt, k-hibi, k-h^bgti er 
vermag u. s. f. zu halten. 

Häufig wird dieser Modus mit mögen (im Sinne von vermögen) 
umschrieben, wobei dann der Inf. das h- annimmt. OiFenbar 
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mit diesem Modus zusaumienzustellen sind die Partt. praes. mit k- 
wie k-stexxf t stechend, d. i. stössig, vom Rindvieh, 'trAggt tragend 
und trächtig u. dgl. 

Die Ersetzung des Ind. praet. durch die zusammengesetzte 
Fonn wird ihren Grund in der Vielartigkeit der Präteritalbildung 
des starken deutschen Verbums» haben. Dafür zeugt das Schicksal 
des entsprechenden Kond. praes. (Konj. praet.) im Schweizerischen. 
Viele Mundarten bilden auch diesen fast nur noch in zusammen- 
gesetzter Form, so weit sie ihn aber einfach besitzen, ist er wenigstens 
beim istarken Verbum ausserordentlich verwildert. Im günstigsten 
Falle wird er von starken (namentlich reduplizirenden) Verben 
schwach gebildet, oder es bilden sich Zwitterformen; oft aber tappt 
die Sprache, wie ich aus T weiss, unsicher zwischen mehrern, meist 
ganz verdorbenen Formen herum; besonders hört man dies bei 
jungem oder vom Verkehr abgeschlossenen Angehörigen der Sprach- 
genossenschaft. Zwitterbildungen und Missformen der Art sind 
z. B. in T i li&st, Ust Hesse; bruüfit brächte, xiAm, xi^mt 
käme, bUb neben blipti bliebe, in Thurgau (Mettendorf) bli&b 
bliebe; Berner Mittelland gebti gäbe. Letztere Mundart bildet 
fest alle Kondd. starker Verba schwach. 

Die zusammengesetzten Kondd., welche die Sprache stets den 
unklar gewordenen einfachen vorzieht, werden in T und Gruppe 
wie nhd. mit werden, in K aber — ein charakteristisches Merk- 
mal — mit thun gebildet. Es ist ausserdem als ein Zeichen von 
Alterthümlichkeit und Wohlerhaltenheit hervorzuheben, dass K den 
einfachen Kond. noch sehr häufig bildet und zwar in guten, sprach- 
geschichtlich klaren Formen. 

Sogar der Konj., Ind. undimp. praes. werden bisweilen umschrieben. 
Hieher kommt in allen Mundarten thun zur Verwendung. Vgl. Konju- 
gationstafeln : Umschriebene und zusammengesetzte Konjugation. 

Eine besondere Art von Perfekt (zusammengesetztes Praeteritum 
Ton sein oder haben mit Part, praet.) vertritt bisweilen die Stelle 
des nhd. Plusquamperfekts, z. B. i hA k-muUxA k-h* won §r xu 
ist ich hatte gemolken, als er kam. Lieber hilft man sich indess 
auf andere Weise, z. B. i bi fertig k-si mip mellxA won u. s. f., 
idi bin fertig gewesen mit Melken u. s. f., T verwendet diese 
Perfektbildung häufiger, aber meist im Sinne des gewöhnlichen 
msammengesetzten Präteritums, z. B. i ha do 'tefiükxk-ha ich 
dachte da (bei mir). 
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Das nhd. zusammengesetzte Futurum ist offenbar zunächst 
hervorgegangen aus der Verwendung des Hülfszeitwortes werden 
im Sinne der Modalität, den es noch jetzt in Redensarten hat, wie: 
Es wird neun Uhr sein; es wird wohl morgen regnen. So weit ist 
auch die Mundart gegangen, aber ich habe bis jetzt nur eine Spui 
in T gefunden, wo der letzte Schritt von da zur futurischen Bedeutung 
gethan ist. 

§2. 
Ind. praes. der starken Konjugattou. 

Die 1. sg. praes. ind. bei den Verben der geschwächten a-Klassc 
hat keine Brechung und ist somit innerhalb der klaren Gesetz- 
mässigkeit der alten Sprache verharrt. Entsprechend verhält sict 
der Imp. 

Die 2. und 3. sg. der Verba wie ahd. faran und der redupli- 
zirendcn Verba zeigt keinen Umlaut. Es heisst also er fart. 
grapt, lat, fallt, k-fallt, slaft, blast, stost, waxxst, lat, gat 
u. s. f., er fährt, gräbt, lädt, fällt, gefällt, schläft, bläst, stösst 
wächst, lässt, geht. 

Endungen: 

1. -Ä 

2. -st (-ist) 

1. 2. 3. -gd 

Das -A der 1. sg. fällt in K weg in der Inversion und voi 
den Suffixen der persönlichen Fürwörter, ausgenommen s == es odei 
sie, und s i = sie. Verbinden sich die beiden Bedingungen, so fälll 
auch das Pronomen der 1. pers. weg, z. B. i gib* ich gebe, gib- 
gobe ich, so gip di so gebe -ich -dich. T sagt im letztern Falle 
so gib-i di. Berner Mittelland in den beiden letztem gibgn- 
uhd so gib§n-i di. Eichberg im Rheinthal wirft die Endung meisl 
ohne besonderes Motiv ab. Vgl. Anm. zu XII, 1, 1 und § 3. 

Zur 2. sg. vgl. C, 1, § 4, 1, c. 

Der „Hülfsvokal" der 2. und 3. sg. erscheint nicht bei Verben 
deren Stamm auf d, in der Regel jedoch bei solchen, bei denen ci 
auf t ausgeht; also snjdst, snjt schneidest, schneidet, ladät, lal 
ladest, ladet, aber bütist, butgt; watist, watgt; ritist, rjtgt zu 
bieten, waten, reiten. Doch auch gilltst, gillt zu gelten, vgl. die 
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schwachen Verba. Auch Verba auf Zischlaute verschmähen in der 
2. sg. den Hülfirokal in K, aber nicht z. B. im Bemer Mittelland; 
also K dl stQst, §ü§t, p-§iöt, lis§t, Berner Mittelland d^ §tQssi§8, 
si&ssi§§, p-§issis8, lisiss du stossest, schicssest, bescheissest, liesest. 
Die Farbe des Hülfsvokals ist in T §. 

In mehrem, wie es scheint zerstreuten Mundarten, erscheint 
das t der 3. sg. aller Verba contracta, auch derjenigen der 
schwachen Konjugation, sowie das t dos Part, praet. der schwachen 
Verba contracta als d. Auch die 3. sg. der Verba thun, ziehen, 
fliehen und werden (vgl. nhd. wird) gehören hieher. So heisst 
es in Eichberg (St. Galler Rhointhal) : treid, 'treid; seid, k-seid; 
leid, k-leid; tuAd; Sleid; god; stod; lod; gjd, siid; Ijd; nend; 
xond;*)wird; hed zu tragen, sagen, legen, thun, schlagen, gehen, 
stehen, lassen, geben, sehen, liegen, nehmen, kommen, werden, 
haben; in Affoltem (a. d. Reuss, im Kt. Zürich) lauten dieselben 
Formen tr^id, 'tr^id; SAid, k-SAid; Uid, k-Uid; slad; gad; 
stad; lad; gid; xund; wird; h^d u. s. w.**) 

Nach Stalder's Schreibung zu urtheilen ist es ebenso in 
Luzern, in Unterwaldön, andrerseits, Eichberg entsprechend, in 
Appenzell. 

Dagegen bietöli auch in diesen Fällen so gut wie ausserdem, ein t: 
Bemer Mittelland, nach Stalder auch das Oberland; die Gegend 
um Aarau; Stanunheim (Kt. Zürich); Mettendorf (Kt. Thurgau); 
endlich KT. Ueber Daves und Wallis lässt die Schreibung 
Val. Bühler's (Daves in seinem Walserdialekt, Heidelb. 1870 — 74) 
Zweifel übrig. 

Im Plural haben manche Mundarten noch einen Unterschied 
der Personen bewahrt, z. B. Berner Mittelland für 1. und 3. -a, 
für 2. -§t. T bietet statt -gd bisweilen ein -gt. 

Die Verba contracta haben -nd statt -gd in den Mund- 
arten, welche -gd (-gt) für alle Personen haben. Alt St. Johann 
(Obertoggenburg, Kt. St. Gallen) bietet -gnd auch beim regel- 
mässigen Verbum, ebenso nach V. Bühl er a. a. 0. S. 151 auch 
Graubünden. Aufl'allender Weise bietet K h^id und w&id statt 
T hennd, wennd und h^nnd, WAnnd selbst der nächsten Kantons- 

*) Der Vokal ist in dieser Mundart vor n + Kons, nasalirt, wie auch die Nasa- 
lirung eines auslautenden n erhalten ist. 

**) Was in den beiderseitigen Beispielen an hiehergehörigen Formen fehlt, habe 
ich s. Z. nicht ausdrücklich aufgezeichnet, es braucht also nicht zu fehlen oder 
abzuweichen. 
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genossen von K. Doch scheint K hierin uidit allein zn stehen, 

mindestens soll im Kulmer Thal (Kt. Aargan) die 3. pL heigt yor- 

kommen; Bühler bietet für Davos h^ind. Vgl. auch A,II, §5, 
n 2. — 

§3. 
hoDj. pnies. und praet (Kond. pnies.) der starken KonjngttioB. 

Die Verba der w-Klasse, so wie diejenigen der geschwächten 
a-Klasse, welchen im Präteritalstamm des Plurals ein u zukommt, 
haben im Konj. praet. keinen Umlaut, freilich auch (s. u.) keine 
Endung mehr (vgl. hiezu auch Substantiva wie bruk Brücke, rukt 
Rücken). Verba wie ahd. faran gehen im Konj. praet. — und 
damit für die Mundart überhaupt — wie redupUzirende Verba, sie 
haben i*. Beide Bestimmungen gelten zunächst für K, doch vgl- 
B, II, § 2 Diphthonge. 

Ueber Besonderheiten einzelner Verba s. die Konjugationstafelß- 

Endungen: 



pracs. 


Konj. 


praet. 


1. -i 






2. 


-i§t 




3. -i 






1. 2. 3. 


-§<i 





Wie auch sonst die Mundai't in der Behandlung alter 'Hiema^ 
Endungs- und sonstiger durch Nachdruckslosigkeit der Verwitterung 
anheimgefallene Vokale im Ganzen trotz ^der bedeutenden Verände- 
rungen sehr säuberlich und konsequent verfahren ist (vgl. insbesondere 
unten § 5, 1 die beiden Klassen sw. vbb. und die starken Feminina 
der a-Kl. gegenüber den schwachen II, § 5. 6) so hat sie auch hier 
die schwerern Endungen des Konj. praes. in der 1. 3. sg. behalten. 
die des Konj. praet. aber verloren. Ausgenommen sind die Verba 
contracta, welche sich im Konj. praes. wie im Konj. praet. verhalten, 
mit scheinbarer Ausnahme von lik& liegen, welches aber im Praes. 
schwach geht. Regelrecht verhalten sich ferner die Praet.-prae8entia 
in ihrem Konj. praes., welcher ja der Form nach Koig. praet. ist, 
wie der letztere. 
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Im Bemer Mittelland, wo die Kondd. meistens schwach gebildet 
werden, haben auch die erhaltenen starken Formen, wohl einfach 
durch Analogie, vielfach die Endungen des Konj. praes. erhalten. 

Vor enklitischen Pronominalformen, ausgenommen die mit s 
beginnenden s = es, sie und si = sie, fällt die Endung der 
1. 3. sg. Konj. praes. ab. In demselben Falle wird das -i§t 
der 2. ps. sg. zu -§St abgeschwächt; T bietet dies letztere über- 
haupt regelmässig. 

Im Kond. der schwachen Konjugation, wo die Endungen des 
Konj. praes. auch diejenigen des Kond. praes. sind, hat meines 
Wissens nur die Abschwächung des -i§t in-gst statt, das -i bleibt: 
gewöhnlicher aber wird dann der Kond. in zusammengesetzter 
Form gebildet. 

Im Plur. ist die Endung in KT mit der des Ind. zusammen- 
geflossen, doch unterscheiden andere Mundarten noch Ind. -gd, 
Konj. -id. Das Berner Mittolland stellt dem Ind. 1. 3. -a, 2. -g t 
im Konj. -i, -it gegenüber. 

§4. 
Vebri(fe Formen, 

Die 2. sg. Imp. ist überall, auch bei den sw. vbb., dem Verbal- 
stamme, die 2. pl. Imp. der entsprechenden Form des Ind. gleich. 
Von der ei-sten Regel sind ausgenommen diejenigen sw. vbb., deren 
Stamm auf eine Liquide mit unmittelbar vorhergehendem Konso- 
nanten ausgeht, diese behalten den Ableitungsvokal, also -d. Ebenso 
ist es mit denen auf -gn&, -gl&, -gr*. Doch umschreibt man in 
beiden Fällen gern mit thun. 

Der abhängige Inf. ist in K dem untiektirten gleich; Appen- 
zell u. a. haben für erstem die Endung -id. 

Das Part, praes. hat häufig die Vorsilbe A;-, seine Endung 
ist -gt, bei verbis contractis noch -nt, vgl. die 1. pl. praes. Ind. 
Es kommt nur in adjektivischer Verwendung vor. In seiner regel- 
mässigen Gestalt ist es von einem Part, praet. eüies Verbums der 
2. sw. Konj. nicht zu unterscheiden. Nur Herkunft und Bedeutung 
machen es kenntlich. Auf Verwechslung mit einem Part, praet. 
beruht wohl k-s&nnt, wenn Part, praes. zu k-SAnndA St. II. 308 
geschänden, welches, als sw. vb. 1, im Part, praet. auch k-sAnnt 
lautet; etwas anderes aber, als Part, praes., kann es in Redensarten 
wie & k-SAnnti gAiss eine Ziege, welche aus Naschhaftigkeit sich 
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an Dinge zu machen pflegt, wo sie Schaden anrichtet ^ kaum sein. 
Ebenso ist k-fr&iit erfreulich, wohl als Part, praes. jni &8sen. Um- 
gekehrt scheint das Part, praes. die Funktion des Part, praet. über- 
nonunen zu haben in us-k-luntgn afiükie», T ü8-k-lo6 Smallts eig. 
zerlassene Butter, d. i. Schmalzbutter, woneben §n-g^-lünti xu* 
eine entlassende (vgl. S. 48) Kuh. 

Das Part, praet. entbehrt der Vorsilbe Ä- inxu konmienund 
gekommen, fund* gefunden, nü-baxx& neubacken, aber 'paxxA 
gebacken, wörd* geworden = natus, ausserdem in lu (sonst k-lu) 
und gu (sonst 'kaflfl&) in Verbindung mit Inff., z. B. i hi^n-A lu 
l&uff& ich habe ihn laufen lassen, gr isku (d. i. ist gu) mellxi 
er ist melken gegangen, wie auch gr isk xu luAgik er ist gekommen 
(um zu) sehen. T hat dafür in gehäufter Weise: §r goko go 
melgxxA eig. er geht gehen melken gehen, d. h. er geht melken; 
gr xuöflk xo g& luAgÄ er konmit kommen sehen gehen, beides im 
praet. gr i§ko g& melgxxA (kaööft) er ist melken gegangen, gr 
isk xo g& luÄgÄ (xo) er ist gekommen um zu sehen. Anderswo, 
z. B. in Aö'eltrangen (Kt. Thurgau) findet der Inf. von gehen auch 
Verwendung als Partikel, z. B. : er wird jetzt denn go gag (d. i. 
gad) xo eig. gehen gerade kommen; der Sinn des Ganzen: Er muss 
nun gleich kommen. 

Die Hülfszeitwörter der Modalität entbehren des ife-, auch wenn 
sie selbständig gebraucht sind, mit Ausnahme von lassen. 

§ 5. 
Schwache Konjni^tion. 

1. Bei der Untersuchung der schwachen schweizerischen Kon- 
jugation muss in erster Linie auffallen, dass bei diesen Verbis, 
gleichviel ob der Verbalstanam kurz oder langsilbig sei, und gleich- 
viel, welchen Ausgang er habe, in der 2. 3. sg. Praes., im Kond. 
und im Part, praet. zwischen Verbalstamm und Endung bald ein g 
(i) erscheint, bald nicht, und zwar ist dieser Zwischenlfiut |iicht, 
wie im Schriftdeutschen, nur fakultativ, sondern, wo er 
erscheint, ist er nothwendig, wo er nicht erscheint, un- 
möglich. Vergleicht man nun weiterhin die verschiedenen Verben 
mit den ahd. schwachen Verben, so findet sich eine fast vollständige 
Uebereinstimmung der mundartlichen Verba ohne Zwisclienlaut mit 
den mit -j- abgeleiteten schwachen Verben des Ahd., derjenigen 
mit Zwischenlaut mit den ahd. Verben auf -en> -w. Auch wo ahd. 
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Parallelen fehlen, stimmen doch die Ableitung»- und Bedeutungs- 
verhältnisse der mundartlichen schwachen Verben nach beiden Seiten 
hin mit dem Ahd. überein. So kann denn, wie mir scheint, trotz 
einzelner Abweichungen vom Ahd. sowohl als der Mundarten unter- 
einander (Divergenzen, die ja gerade hierin auch den Mundarten 
der alten Sprache eigen gewesen sind), kein Zweifel darüber bestehen, 
dass die Mundart wie das Mhd. von den drei Klassen 
schwacher Verba der alten Sprache zwei erhalten hat, 
indem die Verba auf -en und -on in Folge der Verkürzung und 
Abschwächung aller nicht stammhaften Langvokale, nothwendig in 
eine Klasse zusammenfliessen mussten. 

Ich bezeichne die schwachen Verba der Mundart, welche den mit 
-J- abgeleiteten Verben der alten Sprache entsprechen, und also des 
Zwischenvokals entbehren, als sw. vb. 1, die andern als sw. vb. 2. 

Die Beispiele ei-scheinen in der 3. sg. Praes. oder, wo diese 
fehlt, im Part, praet. 

Wie sehr der Unterschied der beiden Klassen noch im Sprach- 
bewusstsein lebt, zeigen folgende Beispiele (beigesetztes tr. bedeutet 
transitiv): 



halldgt ist haldig 
halifi§t hängt intr. 
xlebgt klebt. Zustand 
xratsgt kratzt, zur EiTeichung 

eines Zwecks 
xu&l§t wird kühl 
foll§t wird voll 
Ixrgt wird leer 
iiutsgt zieht Nutzen, macht sich 

zu N. 
§r-blinnd§t wird blind 
taflflkgt dankt 
sits§t st. SV. vb. sitzt 
stekgt steckt intr. 
es 8tAub§t es ist Schneestunn 
waxxgt wacht 
waligt ist in Wallung 

mellxgt nimmt an Milch zu 
tsamgt wird zahm 



hellt neigt tr. 

hAfifikt hängt tr. 

xUübt klebt tr. 

xretst beschädigt durch Kratzen 

xüaU kühlt 

füllt füllt 

Urt macht leer, verschüttet 

nütst nützt 

bUnnt blendet 

tAflfikt denkt 

setst setzt 

stekt steckt* tr. 

stAÜbt rührt den Staub auf 

wekt weckt 

gr-wellt^ bringt zum Wallen, 

erwärmt 
millxt st. vb. melkt 
tsßmt zähmt 
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stsrbgt ersterbend sich hinlehnen stürbt stürzt nm 

stirbt st. yb. stirbt 
trjlft rollt abwärts intr. trilt dass. tr. 

T ffr-tAubgt wird zornig f§r-töübt macht zornig. 

Echte Faktitiva gehören stets zu Klasse I, z. B. r^nnt mach^ 
gerinnen, neben rünn^ st. vb. rinnen; brennt brennt tr., nebec»- 
brünn* st. vb. brennen intr.; k-sr^it bringt zum Schreien sc- 
Tönen, neben srii st. vb. schreien; snürpft näht stümperhaft^ 
neben ahd. snerfan; fgr-gAüfit macht zergehen, neben fgr-g^ 
st. vb. vergehen; gt-sUft macht schlafen, neben gt-slaft st. vb- 
schläft ein; und in gleicher Weise: trAüükt, sprAüfikt, äwAmmt, 
fgr-staflökt tränkt, sprengt, schwemmt, macht stinkend u. a. m- 

Für die Uebereinstimmung der mundartlichen Klasse sw. 1 mit 
der ahd. vergleiche man weiter: tuükt dünkt, lest löst, m^int 
meint, k-merkt merkt, büitst flickt, näht, got. bolgan, grü^tst 
grüsst, mürt mordet, b?rt ahd. perjan, rukt rückt, k-hört hört, 
gehört, r:mt räumt, gArbt gerbt, firbt färbt, k-s^nnt ahd. scantan, 
söpft schöpft, sAflilkt schenkt, simmpft schimpft, §letst macht 
hart zu, z. B. die Thüre, ahd. slagazjan?, smökt schmeckt, Smelltst 
schmelzt, snjtst ahd. snüzan, su£xt sucht, sbgrt sperrt, strAÜt 
streut, strekt streckt, t^ilt theilt, tr^üft trieft, träumt träumt, 
ü&bt übt, w&nnt wendet, wünntst wünscht, tsellt zählt, tsint 
zäunt, 'tuxt adj. gebraucht, Part, zu ahd. düchan. 

Für die Uebereinstinunung der mundartlichen Klasse sw. 2 mit 
der ahd. sw. 2.3 vergleiche man ferner: gru^ngt grünt, k-ä*u$t 
besieht, bosgt wird mager, hAÜssgt bettelt, fasgt ahd. fasou?, 
firgt feiert, grübigt grübelt, hassgt hasst, losgt ahd. hloeeu, 
t3S8gt tost, huArgt hurt, xArgt (vgl. S. 77), gütsglgt kitzelt, xlokgt 
ahd. cloccon, xlopfgt klopft, xcxxgt kocht, xcSstgt kostet, 
k-lafliigt reichen, gr-laflflgt erreichen, p-lafiftgt sehnt sich, gr- 
Uidgt verleidet, gljxgt gleicht, 1 ob gt schwört, lokgt lockt, luibggt 
schaut aus, maxxgt macht, mklgt malt, maüfllgt mangelt, gs gr- 
maugt erinnert, marxgt setzt Grenzsteine, mjkiStgrgt meistert, 
m°rgt entscheidet durch Stimmenmehrheit, miSfitgt caocat, düngt, 
öffngt öffnet, badgt badet, bessgrgt bessert, b^itgt wartet, be^lgt 
bettelt, betgt betet, pflanntsgt pflanzt, bittgrgt, sfirgt wird 
bitter, sauer, gr-bUixgt erbleicht, brediggt predigt, rexxngt 
rechnet, rammigt rammelt, r^^sbgt ahd. hrespan und raspon, 
regngt regnet, rjffgt reift in beiden Bedeutungen, rjtgrgt ahd. 



g 5. Schwache Konjugation. 157 

hritaron, ruAbgt ruht, saggt sägt, sallbft salbt, sgrbgt ahd. 
serawen, sixxgrgt sichert, sediggt schädigt, sopgt ahd. scoppon, 
süflgt schüttelt, §midgt schmiedet, sn&itgt ahd. sneitön, gr-fgr- 
SQFggt ersorgt^ d. i. mit Sorge erwarten oder begiuneu, versorgt, 
sbctgt spottet, sbraxgt ahd. sprachon, k-sbrekglgt gesprenkelt, 
k-stabgt ungeschickt, stammigt stammelt, stammpfgt stampft, 
starxgt erstarkt, stiligt wird stiU, strublgt leidet an Unpässlich- 
keit, ahd. stropalon, stryxgt dt. zu ahd. struhhon, sasgt saust, 
taggt tagt, timmgrgt dämmert, tsimmgrgt zimmert, tobgt tobt, 
trngt traut, wanngt ahd. wannöu, gr-warmgt erwärmt, wexxslgt 
wechselt, wjkidgt pascitur, weichet wird weich, wringt weint, von 
der Rebe gesagt, werxgt werkt, d.i. aibeitet, i-k-williggt einge- 
willigt, fgr-wilgt si ^verweilt, unterhält sich, ts&iggt zeigt, tsitgrgt 
zittert, tswjflgt zweifelt, tswirngt zwirnt, g&ingt gähnt, l&i^gt 
lehnt, fraggt fragt. 

Bei Verbalstämmen auf t liegt die Zugehörigkeit zu einer der 
beiden Klassen nicht klar. Es heisst fgr-gifft giftig, hofft heftet, 
messt mästet, Hür§t gedurstet, k-rösts brot geröstetes Brod, 
rixxt uf, US richtet auf, aus, ts-glük fgr-süt das Glück ver- 
schüttet, tröst getröstet, aber hü&tgt und riitgt hütet, rodet aus, 
und auch von den vorigen Verben sind Formen mit Zwischenvokal 
möglich, so weit sich die kürzeren Formen nicht in stereotypen 
Formeln festgesetzt haben. 

Innerhalb des vergleichbaren Gebiets, und soweit sich bei 
einem sunmiarischen Ueberblick erkennen lässt, sind den Ueber- 
einstimmungen gegenüber die Abweichungen der Mundart vom Ahd. 
geringfügig. 

So behandelt K einige Stämme auf einfache Liquide als sw. 1, 
welche nach dem Ahd. sw. 2 sein sollten; auch wird K hiebei von 
T mehrfach rektifizirt. So heisst es: s&mmt schämt, ho 11t holt, 
doch daneben noch halgt lockt an; sbart spart, wert dauert, 
wert leistet Bürgschaft, tsallt zahlt, sbillt spielt, sc. mit Karten; 
T sAmgt, holgt, sbArgt, wergt in beiden Bedeutungen. 

Von andern Stämmen gehören hieher: xlakt klagt, ret redet, 
sat schadet, fgr-lüpt ahd. luppön, mit Bezug auf chäsiluppa 
gebraucht. 

Umgekehrt erscheinen mehrere Verba als sw. 2, während man 
sw. 1 erwarten sollte; hieher gehören alle Verba auf -gr&, -n&, 
-guA, -1a, -gU, welche ahd. sw. 1 gewesen sind; z. B. hürngt bläst 
auf dem Hörn, tsürngt zürnt, waffnet waffnet, sübgrgt reinigt, 
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siglgt siegelt, dann überhaupt alle Verba, deren Stamm auf eine 
Liquide mit unmittelbar vorhergehendem Konsonanten ausgeht, z. B. 
w&rmgt macht warm. Ausserdem gehören hieher tangt uf bläht 
auf, ahd. ardennen, tungt as. dunjan, sw&iggt bringt zum Schwei- 
gen, fgr-s&llgt s. A, II, § 1, s, tsetgt ahd. zettan. Verba sw. 2 
wie snmgt, tsisgt, strAlet, stürgt schäumt, zinst, kämmt, steuert, 
werden eigene Denominativbildungen der Mundart, in diesem FaUe 
von sum, tsis, strAl, stfir sein. 

Alte starke Verba sind in der Mundart mehrfach, sei es ganz, 
sei es nur im Praesens, in die Klasse sw. 2 übergegangen, z. B.: 
waligt wallt auf, tsjtisgt ahd. zeisan, gs liilfigt-gm es geht ihm 
von Statten, T xresgt, K xresmet ahd. cresan, sitsgt st. sw. vb. 
sitzt, salltsgt st. sw. salzt, swlggt st. sw. schweigt; gunngt gönnt; 
triissgt drischt; pfjffgt st. sw. pfeifen, vgl. S. 150. 

2. Endungen der schwachen Konjugation. Der Zwischenvokal 
in der 2. sw. Konj. ist in den bereits angegebenen Fällen zu berück- 
sichtigen. Im Uebrigen gilt für die Endungen, was bei der st. Konj. 
oben gesagt worden, mit dem Unterschiede, dass an das präteritale t 
des Kond. hier die Endungen des Conj. praes. treten. Nur die sw. 
Kondd. von bringen, thun, haben und die der Praet.-praesentia 
haben in K abweichend von dieser Regel die Endungen des starken 
Conj. praet. 

Mundarten, welche sporadisch im Kond. der starken Verba durch 
Anfügung eines t Mischformen bilden, behandeln auch diese Misch- 
formen so. Es wirkt hier offenbar in allen Fällen die Analogie der 
regelmässigen starken Konjugation. Ueber die Durchfuhrung des 
schwachen Typus im Kond. auch der starken Verba s. o. 

Ueber die Wirkungen des Ableitungs-j auf den Verbalstamm 
findet sich das Nöthige bei der Etymologie des Konsonantismus und 
Vokalismus mitgetheilt. 

Ueber die Erhaltung des Ableitungs-j nach langvokalischwi 
Stämmen s. S. 76. 



Konjugationstafeln. 



Geschwüclite a- Klasse. 





I. 


Ablautsroi he got. i [a] i' ?. 
a. Regelmässig. 


Inf 

lesA 


Ind. 
lisik 


Konj. Imp. Kond. 


lesen 


li§8t 
lisst 


lesi lis I4S 



Part. 

■ 

k-lesA 



les§d 

Hienach: jes* gähren, fgr-lexx* ahd. zelechen, web* weben. 
Im Ind. praes. gehen sw. 2 ess& essen, fressA fressen, sitSÄ sitzen. 
wegA wiegen, wägen, schwankt in T nach III. 

b. Verba contracta. 







1. 


geben. 






Inf. 


Ind. 


Konj. 


Imp. 


Kond. 


Part. 


gi 


gib* 


geb 


— 


g4b 


'ki 


geben 


gisät 
git 

gAnnd 


— ist 


gib 


• 






gebgd 


g&rind 








2. 


sehen. 






Inf 


Ind. 


Konj. 


Imp. 


Kond. 


Part. 


k-si 


k-si 


k-sex 


fehlt 


k-S4x 


k-si 


sehen 


k-se§t 
k-sgt 

k-sind 


— i§t 


- 








k-sexed 





Ebenso: k-§i geschehen. 
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3. liegen. 






Inf. 


Ind. 


Konj. Imp. 


Kond. 


Part. 


lig&, likA 


ligA, lik& 


ligi, liki lig, lik 


l*g 


k-legA 


liegen 


llst 
lit 


• 







liged, lik§d 



Inf. 


Ind. 


äteU 


§tu« 


stehlen 


§tül§t 




stmt 



II. Ablautsreihe got. i [a] i u. 
a. Regelmässig. 

Konj. Imp. . Kond. 



stell 



§til 



Part. 
k-§toU 



stelgd 

Hienach: werff& werfen, brexx& brechen, §texxA stechen, 
vielleicht auch uf-trexx* vb. def. einem etwas anhängen, vgl. ahd. 
trehhan, Part. uf-'troxxA. 



b. Verba contracta. 

1. nehmen. 



Inf. 


Ind. 


Konj. 


Imp. 


Kond. 


Part. 


ni 


nim& 


nAm(m) 


nim(m) 


uAm 


k-nu 


nehmen 


ninn§t 
ninnt 

UAund 


uiimi^t 
nAm(m) 

n^mgd 

2. 


kommen. 






Inf. 


Ind. 


Konj. 


Imp. 


Kond. 


Part. 


XU 


xum& 


x&m(m) 


xum(m) 


xim 


XU 


kommen 


xunnst 


xAmist 


• 








xunnt 


XÄm(m) 






- 




xAund 


x&m§d 










III. Abi 


■ 

eitungsreihe got. 


i [a] u u. 




Inf. 


Ind. . 


Konj. 


Imp. 


Kond. 


P»rt. 


hellfi'A 


hillifA 


hellffi 


hillfF 


hullff 


k-hullff« 


helfen 


hillßt 
hiUft 






- 





hellff§d 
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Hienach: swimm& schwimmen, rüun* rinnen, brünnA brennen 
intr., siiiilA singoa, trillfik& trinken, bin ndA binden, finnd& finden, 
Part, praet. funnd*; k-§winnd& (§s k-§. gm er fällt in Ohn- 
macht); mellxÄ melken, .belU bellen, gellt* gelten. 

IV. Vorige Reihe mit Brechung im Part, praet. 



Inf. 

stgrbA 

sterben 

• 


Ind. 

stirb& 

stirbst 
stirbt 

stgrbgd 


Konj. 
sterbi 


Imp. 
stirb 


Kond. 
sturb 

• 


Part. 

k-stgrb& 


p-serib 

scheeren 


p-Sir* 

p-sir§t 

p-sirt 


p-§eri 


p-sir 


p-Sur 


p-sor& 

• 



p-ser§d 
Hienach: werd* werden, fgr-derb* verderben, fgr-bergA ver- 
bergen; von kurzsilbigen: gr-§wer& schwären, eitern, swer&, im 
Praes. sw., schwören. 

1- Klasse. 

Ablautsreihe got. ei [ai] i L 

Inf. Ind. Konj. Imp. Kond. Part. 

swin* swjnt swini swin swin k-swin* 

ahd. swlnan 

Von den hieher gehörigen Verben gehen im Praes. sw. 2 pfiff* 
pfeifen, auch Part, 'pfiff* und 'pfiffgt; swig& schweigen; ob die 
Partikel f§r-swigA geschweige denn (stets i, nie i) als Part, oder 
als Inf. zu fgr-§wigA verschweigen, aufzufassen? — Bloss noch als 
Part, vorhanden sind 'tig§s fUisä geräuchertes Fleisch, 'prises 
brgt zu mhd. brisen. Noch führe ich an tjx* schleichen, mhd. 
Üchen, fgr-tsix* verzeihen. 

n- Klasse. 

Ablautsreihe got. iu [au] u u. 

a. Regelmässig. 

ln£ Ind. Konj. Imp. Kond. Part. 

fi^r-lürib ferlürt fgr-lüri fgr-lür fgr-lur fgr-lorA 

teilieren 

dggA sagt sugi sug sug k-sügi 

wtgen 

Wisteler, Kerenxer Mundart. IX 



L 
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b. Mit Brechung. 

Inf. Ind. Konj. Imp. Kond. Part 

tsu tsi& t8i*i tsu tsug 'tsogA 

ziehen tsiA§t 

tsut 



tsUnd und tsigd 

Die Kondd. der hieher gehörigen Verben werden öfter zusammen- 
gesetzt gebildet. 

Reduplizlrende Verba und rnif^eschwSehte a- Reihe« 







a. Regel 


massig. 






Inf. 


Ind. 


Konj. 


Imp. 


Kond. 


Part 


waxxsA 


wa,xxst 


waxxsi 


waxxs 


wiiLxs 


k-waxxsit 


wachsen 












ÜiVl 


fart 


fari 


far 


üir 


k^-tari 


fahren 













Auch hier ist das Sprachgefühl in der Bildung des einfachen 
Kond. nur noch bei wenigen der hieher gehörigen Verben sicher, 
bei der zweiten Abtheilung nur noch für das als Paradigma gege- 
bene Wort. Sicher bin ich für falU fallen, w&ssa waschen (ib bleibt 
auch im Part, praet.), älaff* schlafen, gr-rat& erwischen, treffen. 
Die andern bildet die Mundart zusammengesetzt, oder sw. 2, letzteres 
besonders bei watA waten, sballtA spalten, baxxA backen (auch im 
Praes. sw. 2), §alltA schalten, ätrotA schroten, salltsA salzen. Diese 
erlauben auch im Part, praet. die Bildung sw. 2. Bemerkenswerth 
ist noch das Part. k-§ikidA. 

b. Verba contracta. 



Inf. 


Ind. 


Konj. 


Imp. 


Kond. 


Part 


§lu 


§lu 


slax 


§lax 


§liAX 


k-§lagA 


schlagen 


glaSt 
§lat 











§lünd 

Genau ebenso gehen im Inf. Ind. in K — nicht überall — fu 
fangen, gu gehen, Stu stehen, lu lassen; im Konj. Imp. Kond. Part. 
treten andere Stämme zu Tage, nämlich: 
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Inf. 


Ind. 


Konj. 


Imp. 


Kond. 


Part. 


fu 




fax 


fax 


fiAX 


k-fafifU 


gU 




ga,flfi 


gaflfi 


gufi 


'kafIfU (gu) 


§tu 




gtanud 


fitannd 


§tünd 


k-§tanndA 


lu 




las 


las*) 


IlASS 


k-lu (lu) 






■isehkbttse. 






Int 


Ind. 


Konj. 


Imp. 


Kond. 


Part. 


msxxi 


maxx§t 


maxxi 


maxx 


muxx 


k-ma:sx§t 


machen 












xiaSi 


XAuft 


XAuffi 


xAuiF 


xüff, xuff 


k-x*uft 


kaufen 












lauffA 


Uuft 


Uuffi 


Uuff • 


lüfiF 


k-lüfii 


laufen 




• 








§lüi& 


älöft 


glüffi 


§lüff 


Slüff 


k-äüff* 


schlüpfen 










« 


xk 


xst 


xüi 


xü 


XQ, xüti 


k-xüt, k-xuA 


kauen 






• 






Tii 


rüt 


rüi 


fehlt 


ru 


k-ruA 


reu^n 












bgA 


• but 


bui 


bü 


bnti 


'pn* 


bauen 












flu \ 








flu 


k-flüA 


fliehen i 


Gehen wie 


tsu (s. ti-Klasse) bfö auf 


'lü 


k-lÖA 


leihen 








i 





T fgr-t-loüJA (entlehnt) und 
f§r-lii (ins Lehen gegeben). 

Nach S. 124 können die angeführten Fonnen vöö li* als regel- 
mässig gelten; dasselbe gilt von allen Formen der folgenden Verben: 

Inf. Ind. Konj. Imp. Kond. Part. 

srjA §rlt Stft' §ri" §rü k-§rü 

schreien 

h^uA hAut h&ui hAU hü k-h^uA 

hauen 



*) Die Form lax, Welche thatsächlich in der Sprachgenossenschaft K vorgekom- 
men ist, vielleicht auch noch vorkommt, sei hier wenigstens erwähnt. Ob das x statt 
s nur dem Imp. oder auch den Übrigen Formen zukam, weiss ich nicht. In Betracht 
zu ziehen sind hier auch die Formen wa und da statt was und das in T und Gruppe. 
Sind diese Erscheinungen mit der Verwandlung des s in Yisargä zu vergleichen? 

11* 
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Ich schliesse hier noch an: 

Inf. Ind. Konj. 



tu& 


tu&t 


tik(g) 


thun 




xv^^ 


briftüA 


briöiit 


briöiii 


bringen 


1 


DiHi 4k4'äkißi4 


Inf. 


j 

Ind. 


rracicrii 

Konj. 


törff* 


tarfl- 


törff 


dürfen 


törflfgd 




T tör* 


tar 


tör 


dürfen 


törgt 




SÖ11& 


sol(l) 


söl(l) 


sollen 


sot 


söli^t 




80l(l) 


söl(l) 




sönd 


sölgd 


mögA 


mag 


mög 


mögen : 


möggd- 




mü&SA 


mu&s 


mÜAS 


müssen 


miknd 




x&nn& 


XU 


x&n(n) 


können 


xAund 


xAnist 
x&n(n) 
xAn§d 


welk 


wil(l) 


wel(l) 


wollen 


wit, wotst 


welist 




wil(l), wot 


wel(l) 


. 


WAid 


welgd 


WÜSSA 


WWRS 


wüss 


wissen 


, wAist 
wiissgd 





Imp. 
tUA 

briilfl 



Kond. 
Ut 

brAxt 



Part. 
'tUA 

'praxi 



a. 



Imp. 



Kottd. 


Part. 


törft 


törffA 


törst 


törA 


söt 


söIIa 


möxxt 


inögA 


mÜAst 


rnÜASA 



xAnnt 



XAnUA 



wet 



weÜA 



wüsst k-wiisst 



Schwache Konjogfation. 

I. Klasse. 
Mit Schwund oder Assimilation des Ableitungs-j. 



Inf 


Ind. 


Konj. 


Imp. 


Kond. 


Part. 


lebA 


lebA 


lebi 


leb 


lepti 


k-lept 


leben 


lepst 

lept 

lebgd 


lebiSt 

lebi 

lebgd 




• 


• 
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btutsA 
nähen 



Ind. 
biutSA 

bü&tst 
biktst 



Konj. 

bÜAtsi 



Imp« 

bii&ts 



Kond. 

biutsti 



Inf. 



mA'jgd 

Ind. 



Konj. 



Imp. 



bltt.A,blü-j& blü-A, blü^'-JA blü^i, blü'^ji bliu 

blühen blü&st bliWst, blü*'jist 

blÜAt = 1. 



Kond. 
bliuti 



Part, 
'piutst 





bÜAtsgd 














b. Verba contracta. 






Inf. 


Ind. 


Konj. 


Imp. 


Kond. 


Part 


SAgA 


SAgA 


SAgi 


SAg 


SAiti 


k-SAit 


sagen 


SAist 

SAit 
SAgfd 


SAgist 

SAgi 
SAggd 


j- 






legA, lekA 


legA, lekA 


legi, leki 


leg, lek 


kiti 


k-kit 


legen 


lAigt 












lAit 


i 




• 


• 


. 


leg§d, lek§< 




trAgA 


trAgA 


. trAgi 


trAg 


trAiti 


'trAit 


tragen 


trAi§t 

trAit 

trAggd 












G, 


Verba mit erhaltenem 


• 




Inf. 


Ind. 


Konj. 


Imp. 


Kond. 


Part. 


mA*JA 


UlA^JA 


mAJi 


nu 


mAti 


k-m^t 


mähen 


TDA^t 

mAt 











Part, 
'plikt 



Part, praes. blügt 



blügd, blü''*j§d = Ind. 



II. Klasse. 



Inf. 
ksA 

^nter 



Ind. 

loSA 

losi§t 
losgt 



Konj. 
losi 
losi§t 
losi 



Imp. 

los 



losgd los§d 



Kond. 

los§ti 

losgtiSt 

losgti 

los^d 



Part, 
k-losgt 



■*j. * 
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Inf. 

hugk 

regarder 


Ind. 
luAgA 

lu4bgist 

lUAg§t 


Eoi\j. 
luAgi 


Imp. 
lU4b, luAg 


Kond. 
l^Agfti 

luAggtiät 
liug^U 


Part 
kJuAggt 




lUAggd 


V 


. 


liuggtgd 


•f 


hassA 

hassen 


hassA 

hassiät 

hasset 

hassgd 


harRsi 


hass 


harssgti 

has8$tist 

hassfti 

hassgtgd 

9 


k-hassgt 


tsirnmerA 
zimmern 


tsimmgrgt 


tsimmfri 


tsiuu^grA 


tsimmgrgti 

tsimmgrgtiäl 

tsimm^rgti 


'tsimmgr 

> 










tsinwfrgtfd 


tsabU 
zappeln 


tsablgt 


tsabli 


tsabU 


tsablgti 
tsQpblgtiSt 

U. 8, f. 


'tsablgt 


tsAb§U 
inchoat. z. vor. 


tSAbglft 


tsAbgli 


tSAbglA 


tsAbgl^ti 


'tSAbglgt 


xresnu 

ahd. crcisan 


xresmgt 


xresmi 


xresmjb 


xresmgti 


k-xresmg 


UugnA 
läagnen 


Uugngt 


Uugni 


kugQA 


Uugngti 


'k-Uugng 


rnus^DA 

murren 


musgngt 


musgni 


musgDA 


muS§n§ti 


k-musgng 




Die HfllfszeitwSrter Sein und Haben. 




Inf. 

si 

sein 


Ind. 
bi 

bisSt 
is§t 


Konj. 

si(g) 

8i(g)i§t 

8i(g) 

8l(g)§d 


Imp. 

bis 


Kond. 


Part. 

k-si 


■ 


sinnrl 


sinnd 




h4 

haben 


hiBg§t 
het 


hAi(g) 
hAi(g)i§t 

h*i(g) 


lub 


Ut 


k-h* 



luid .hu(g)§d 



Konj Dgationstaf ein. 167 

Sä t''^ 



O <M 



I • 1^ ^ 



ä. 



a^ 00 

^ c8 









^'. 



TS ^ 00 



Zwischen zusammengesetzten und umschriebenen Zeit- 
formen ist ein Unterschied zu machen, indem erstere keine einfachen 
Formen neben sich haben, wohl aber letztere. Zusammengesetzte 
Zeitformen sind also in der Mundart im allgemeinen nur der Ind. 
praet. und das ganze Passiv. Die umschriebenen Zeitformen haben 
einfache neben sich und treten an deren Stelle nur unter bestimmten 
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Bedingungen, sei es, dass das Sprachgefühl in der Bildung der 
betreffenden einfachen Formen unsicher ist, oder dass dieselbea 
überhaupt oder in einem gegebenen Bedezusiunmenhange unschöa 
klingen würden, z. B. i tAt-§m-s SAgA statt i SAiti-gm-s, oder 
dass es darauf ankommt, den Begriff der Thätigkeit vor demjenigeii. 
der Qualität der Thätigkeit hervorzuheben, z. B. i wibA ich webe, 
aber i tuA webA ich bin mit Weben beschäftigt. 



Kapitel 11. 
Substantivdeklination. 

§1. 

Die Kasus. 

Es scheint mir ungerechtfertigt, in der deutschschweizerischen 
Substantivdeklination mit Anlehnung an die hergebrachten Schemen 
noch vier Kasus zu unterscheiden. 

Im Singular ist der Accusativ auch der sw. Masculina, und, 
was noch deutlicher spricht, der des männlichen Artikels, dem Nom. 
gleich, z. B. i hA dgr has k-si ich habe den Hasen gesehen. 
Vereinzelte Fälle von Erhaltung in adverbialen Ausdrücken, wie: 
dA UidA weg den leiden Weg, d. i. auf unschöne Weise, vermögen 
die Aufstellung des Accusativ nicht zu rechtfertigen; es sind 
Ueberbleibsel überwundener Entwicklungsperioden. 

Dat. und Gen. werden regelmässig lunschrieben, jener mit a (an), 
dieser mit fii (von), doch gibt es auch noch andere Mittel, diese 
Beziehungen auszudrücken, z. B. für zur Umschreibung des Dativs, 
oder Zusammensetzung für Genitiwerhältnisse. Auch wo noch fireier, 
nicht mit Präposition begleiteter Dativ vorkommt, ist er jedenfalls 
nicht durch Formveränderung des Substantivs ausgedrückt. Genitive 
männlicher und sächlicher Wörter mit -s erscheinen zwar nodi öfter, 
seltener auch noch solche von sw. mm. mit -a, z. B. ix untfi 
unts-müllgrs su unts-bekA stiAr sind üsa fiAr, insbesondere auch 
zum Ausdrucke verwandtschaftlicher Beziehungen, z. B. ts-fat^rs 
brÜAdgr des Vaters Bruder, ts- (sie!) muAtgrs brÜAd§r der 
Mutter Bruder, ts-Rüt-ek-HannsA XAp der (Sohn) Kaspar des 
auf der Reuteck wohnenden (Vaters) Hans« §r iSt a nüts-fnU 
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hunnts brÜAdgr, gr ist & sellbgr er ist auch nicht des faulen 
Hundes Bruder, er ist ihn (es) selber; aber auch diese Fälle erhaltener 
Genitive haben fast wie adverbiale Genitive (taks- bei Tage, naxxts- 
des Nachts) den Charakter formelartig erstarrter Kasus und berechtigen 
kaum mehr zur Aufstellung einer substantivischen Grenitivform des 
Singulars. 

So spreche ich denn im Singular nur noch von einer Singiriar- 
form, ohne weitere Kasus zu unterscheiden. 

Im Plural haben sich im allgemeinen zwei Kasusformen lebendig 
erhalten^ Nominativ und Dativ. Genitive sind hier noch viel seltener 
als im Singular. Ueber Fälle eines eigenthümlichen Vokativ s, die 

einzelnen Deklinationen. 

• 

§2. 
Die Deklinationsformen der Mundart. 

In Folge der stetig fortschreitenden Abschwächung der Endungen 
tritt in den noch ziemlich klaren Deklinationsverhältnissen des Ahd. 
mehr und mehr Verwirrung und Verschiebung ein. Durch ein so 
entstandenes Chaos arbeitet sich die Sprache zu neuen Verhältnissen 
durch. Noch ist auch in der Mundart eine vollständige Abklärung 
nicht erreicht, aber während das Nhd. in jenen chaotischen Zuständen 
erstarrt und seiner Aufgabe als Gemeinsprache zufolge zum Still- 
stande verpflichtet ist, sind in der Mundart wenigstens die Grund- 
züge einer neuen Entwicklung unverkennbar herausgebildet. 

Diese bestehen nun, indem die Rücksicht auf Unterscheidung 
der Kasus zurückgetreten ist, wesentlich in der Aufstellung neuer 
und einfacherer Grundsätze für die Unterscheidung der Numeri. 
Als Mittel zum Zwecke dieser Unterscheidung werden hier aus den 
frühern Verhältnissen mit anerkennenswerthem Takte herausentwickelt 
Mehrsilbigkeit und Umlautung. 

Eine Unterscheidung des Nom. pl. vom Singular durch Mehr- 
silbigkeit gewinnt die Sprache durch Abwerfung des Endvokals 
schwacher Masculina und Neutra im Singular, während derselbe im 
Plural beibehalten wird. Aehnlich steht es mit den starken Femininis 
der a- Deklination. Auch diese werfen im Sing, den Endvokal ab 
und bilden den Plural vokalisch nach Art der schwachen Feminina. 

Die Entstehung der umgelauteten Deklinationsform ist wohl 
folgendermassen zu denken. Ursprünglich war der Undaut des 
Stammvokals im Plural nur eine von einem Endungsvokal ausgehende 
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accessorische Assimilationswirkung die nur gewissen Substantiven 
zukam (den umlautsfahigen Masculinis und Femininifi der i- und u- 
Deklination). Später wurde dieser Umlaut in den gedachten ^^en 
im Sprachbewusstsein zu dynamischer Geltung erhoben, und die 
dadurch überflüssig gewordene Endung, die den Umlaut erst hervor- 
gerufen hatte, konnte nun, gleich andern Endungen, fort&Uen. 
Der nun einmal dynamisch verwandte Umlaut konnte dann auch 
auf Substantiva übergehen, denen er nach ihrer ursprünglidien 
Endung nicht zukam, insbesondere auch auf umlautsfahige Mascnlma 
der a- Deklination; auch diese neu umgelauteten Wörter entbehren 
dann die nicht mehr als dynamisch empfundene Endung. Auck 
Wörter von mehr als zwei Silben, d. h. solche, in denen zwischen 
Stammsilbe und Endung noch Ableitungsendungen stehen, schliessen 
sich dieser Bewegung an. Weitere Fälle s. § 3. 

Bei einsilbigen Wörtern auf Lenes (vgl. S, 82 fif.) kann auch die 
Dehnung des Vokals im einsilbigen Singularstamm gegenüber der 
Erhaltung der Kürze im mehrsilbigen Plural als Unterschieidungs- 
moment hinzutreten. Dieser Quantitätswechsel hat übrigens mehr 
aesthetischen als dynamischen Werth. 

Es ist eine aus dem vornehmen archaistischen Anstrich, den 
die Gemeinsprachen lieben, zwar leicht verständliche, aber durchaas 
nicht dem Geiste gesunder Weiterentwicklung angemesseneErscheinimg, 
wenn das Hochdeutsche sich der Umlautung in vielen Fällen auf 
Kosten der Formenunterscheidung enthält, wo. die naive Volkssprache 
sie eintreten lässt, z. B. bei Wagen, Kasten, Haken, Magen, Name 
u. dgl. Immerhin hat auch die letztere mehrfach die Unüautung 
unterlassen wo man dieselbe erwarten könnte. Es geben diese Fälle 
dem konservativen Element, welches jeder Entwicklung zukommt, 
Ausdruck; als besondere Kategorie sind sie nicht au&ufassen, weil 
sie der neuen Ordnung nicht angemessen sind. Sie sind einfach 
als Ausnahmen von der Regel aufzufassen. 

§3. 
Endungslose umlautende Dekllnationsform. 

Bei der Bezeichnung dieser Deklinationsform ist der Dat. pL, 
weil dieser durch alle Deklinationen hindurch eine ebenmässige 
Bildung hat, nicht in Betracht gezogen. 

Den Grundstock dieser Deklinationsform bilden die Masculina 
und Feminina der alten i- und w-Deklination. Beispiele: 
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Masculina: lu, pl. 1^ Lohn; blaSt — bU§t, St. I. 181 Blast; 
t&annd — tsAnnd Zahn; wurgm — würgm Wurm; su — sü Sohn; 
Sbi^ — Sbi Span; grat — gr^t Grat; ärannts — sr^nnts, mbd. 
schranz, xlapf — xUpf, ahd. chlapf; a§ät — e§§t Ast; gaSSt — 
geäSt Grast u. & f. 

Feminina: mss — müs Maus; fu§t — füSt Faust; §tat — 
ätet Stadt; xu* — xü* Kuh, T sul — sül Säule u. s. f. 

Masculina der a- und w-Deklination, welche der Analogie dieser 
folgen: halgm — h^lgm Halm; hunnd — hünnd Hund; §tam — 
it^ia Stamm; rukA — rülcA Rücken; ladib — Udii Laden, d. i. Bret; 
wag« — wAgA Wagen; xa^StA — xA§§tÄ Kasten. 

Weitere, dieser oder der vorigen Kategorie angehörige Masculina: 
WQrb — wörb ahd. worf; xram — xr^m Kram; tu — tu Ton, 
trgg — trog Trog; lug — lüg Lüge; fal — fAl Fall; §lag — älgg 
Schlag; tsopf — tsöpf, ahd. scopf; gruAts — grÜAts Gruss; suts — 
süts Schuss; T barg — b^rg, ahd. parug; T hag — heg, ahd. 
hag; rodfl — rödgl mhd. rodel; xo§§tA — xö§§tA Kosten; gadA — 
gAdA, T noch n., pl. gA&m§r ahd. gadum. 

Unmittelbar an die zweite Kategorie schliessen sich ferner eine 
Beifae von alten schwachen Masculinis, welche gegen die übliche 
Regel ihren Endungsvokal -a behalten, als ob es Stämme auf -ana, 
nicht auf -an wären, so aiifikA ahd. anco; gartA — gArtA Garten; 
barA — bArA ahd. parno; brunuA — brünuA Brunnen; fauA — 
fAUA Fahne; gUubA — gUübA Glaube; grabA — grAbA Graben; 
h^kA — hAkA Haken; huffA — hüffA Haufen; xollbA — xöUbAKol- 
h&u; xallA — xaIIa mhd. qualle; xragA — xrAgA Kragen; xratA 
— xrAtA ahd.cratto; magA — mAgA Magen; nabgl — uAbgl Nabel; 
namA — uAmA Name; tsolU — tsölU Scholle; tsoxxA — tSöxxA 
mhd. schoche; wasA — wasä Rasen; tsapfA — tsApfA Zapfen; 
T fladA — fUdA Fladen. Solche, die (ohne das alte -o) mehrsilbig 
sind, schliessen sich unter Abwerfung des Endvokals leicht und fast 
ausnahmslos den Substantiven der starken a-Deklination an. Von 
Einsilbigen wirft das Thema ab und folgt gleichwohl der umlau- 
tenden Form bot — bot Bote. 

Ohne Endung und ohne Umlaut, also im Plural dem Singular- 
stamm gleich, sind zunächst die aus den bisher besprochenen alten 
Kategorien stammenden Wörter, welche des Umlauts nicht fähig 
sind, z. B. Masculina: xas Käse, hirt Hirte, xer ahd. eher, xerA 
Kern, siU ahd. silo, StgrnA Stern, tsgxA Zehe, AissA ahd. eiz, giASSA 
ahd. kiozo, immA Bienenvolk, xjmA Keim, MertSA März, SlitÄ 
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Schlitten, strim* ahd. strimo, wek& Weck, steU Gestell, bib§§bA 
Haspel, w&issÄ Weizen, fesA Bartweizen, kn^iät ahd. gneisto, 
mAdgr Mähder, l&nndgr Mieder, hAxgr Heher, rAig§il Reiher, 
xerbgl Kerbel, süblig ahd. scubiling, lanntsig Lenz, vgl. St. II. 
156 Lanxi, h&ügt Heuernte, Ämtgt Grummetemte. 

Dann gehören hieher auch umlautsfähige Wörter, wie folgende 
Masculina: su& Schuh, tag Tag, bak& Backen, tallgr Thaler, arm& 
Arm, batsÄ Batzen, rap& Rappen, Centime, fraflflkA m. f. Franc, 
sager, T s egg r Schneidemüller, sAumgr Säumer, pipollpgr Falter, 
morggd Morgen, abgd Abend, mungt Monat, summgr Sommer. 
T scheint sich in wenigem Fällen der Umlautung zu enthalten als K. 

Auf Seiten der Feminina dieser Deklinationsform ist hier an- 
zuführen nuss, pl, nuss Nuss. 

§4. 
Alte starke Neutra. 

Die alten Neutra haben entweder die Endung -gr und damit 
Umlaut der Stammsilbe bekommen, oder sie entbehren der Endung 
und des Umlauts, wie in der alten Sprache im Gegensatz zum Nhd. 
Solche endungs- und umlautslose Neutra sind z. B. xinnd, pl. xinnd 
Kind; wo rt Wort, stuk Stück (T bietet noch den pl. narA-Stukxi, 
wie ich glaube, zu einer verlornen Sg.-form stukxi, vgl. „Das Brot 
u. s. f." S. 82, Anm. 2 und §8, 1.), bort Rand, hör* Hom, xor* 
Korn, laxxA Laken, waff& Waffe, utgr Euter, ek n. f. Ecke, 
xlaftgr Klafter, 'pü Gebäude, k-sir Geschirr, xrüts Kreuz, t^nn 
Tenne, h&imgd Heimwesen, hoxsgt, T hoxstig Hochzeit, mess 
Mass zum Messen, ahd. mez (neben mass f., ahd. mäza, und m^ss 
n., ahd. mäz). 

Der Vok. pl. des Wortes xinnd lautet dem Dat. pl. gleich, 
also xinnd&! xinndgn-dl (Vgl. hiezu § 8). 

Dagegen nehmen im Plural die Endung -gr sammt Umlaut 
an: mal — mAlgr Mahl, mul — mülgr Maul, d.i. Mund, tiu — 
t&ügr Thau, nos — nösgr, ahd. noz, tal — Telgr Thal, glas -^ 
glesgr Glas, gras — gresgr Gras, grab — gjreber Grab, blat — 
bletgr Blatt, glid — glidgr Glied, wjb — wjbgr Weib, k-wet — 
k-wetgr Wette, Gefüge, Amt — Amtgr, ahd. toiät, hAÜ — hAÜgr 
Heu, bi&l — bi&lgr Beil, bet — betgr Bett. 

Keinen Umlaut haben xallb — xallbgr Kalb; lamm — 
lammgr Lamm. 
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Eine Reihe hieher gehöriger Wörter haben keinen Plural und 
sind also nicht untersiubringen, z. B. k-§trAu Stroh, mad mhd. 
märt, k-h^i ahd. hei, xat Kehricht. 

Von männlichen Wörtern folgt dieser Formation meines Wissens 
nur walld — wellder Wald. T hat noch den PL WAlld. 

§5. 
DekUnationsform mit Endangen. 

Diese zweite Deklinationsform unterscheidet, wie angegeben, den 
Plig-al vom Singular durch Mehrsilbigkeit. Sie kann als die regel- 
mässige bezeichnet werden für die, abgesehen von der Endung, ein- 
silbigen schwachen Masculina und die starken Feminina der a- Dekli- 
nation; doch hat sich eine ziemliche Anzahl solcher Masculina an 
Wörter mit dem Suöix -mia oder andere Angehörige der endungs- 
losen Form (s. § 3) angeschlossen, und einige Feminina sind zur 
schwachen Deklination (Stämme auf -an), d. h. also zu der endungs- 
losen Form in § 6 übergetreten. Zu bemerken dürfte hiebei bei 
den Dissidenten ersterer Art sein, dass viele derselben Geräthe oder 
Körpertheile bezeichnen, z.B.: tum* Daumen, ell-bogA Ellenbogen,- 
hakA Haken, fanA Fahne, xasstA Kasten, xlobA Kloben, xnodA 
Knöchel, xnoxxA Knochen, xollbA Kolben, xragA Bj-agen, xratA 
ahd. cratto, magA Magen, bakA Backen, pfullbA Pfühl, raxxA 
Kachen, riAmA Biemen, siU, ahd. silo, T §ragA mhd. schräge, 
§brotsA, ahd. sprozzo, tsapfA Zapfen, tsiflfikA Zinken. Hieran 
schiiessen sich femer an: gartA Garten, br^tA Braten, brunuA 
Brunnen, aIssa ahd. eiz, fladA Fladen, glAubA Glaube, giASSA 
ahd. giozo, grabA Graben, huffA Haufe, huAätA Husten, xallA, 
mhd. qualle, und Klöppel in der Glocke, xjmA Keim, namA Name, 
SadA Schaden, tsaxxA mhd. schache, tsoxxA mhd. schoche, tsolU 
ahd^ scollo, StsruA Stern, wasA Rasen. 

Der Deklinationsform mit Endungen haben sich nach demselben 
Prinzip wie die schwachen Masculina auch die Neutra Aug Auge, 
und fir Ohr, angeschlossen, während h§rts Herz zu den starken 
Neutris übergetreten ist, pl. t-herts. 

Den hieher gehörigen Femininis haben sich angeschlossen eine 
Reihe schwacher und solcher Feminina, welche in der alten Sprache 
zwischen starker und schwacher Flexion schwanken; ein anderer Theil 
dieser letzteren und, wie bereits auch einige alte starke Feminina, 
theilen ihr Schicksal mit den alten schwachen Femininis (auf -an). 
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Insbesondere gilt dies von den Substantiven auf -tgrA, -§i*A, 
-.(g)lA, -(§)nA und den in der Mundart zahlreichen Bildungen auf 
-gtA (vgl. „Das Brot u. s. f." S. 24 Anm. 4); dies ist um so auf- 
fallender, als das Nhd. und selbst das Mhd., die doch anderswo nicht 
so konsequent in der Abstreifung unnöthig geworfenei* tonloser 
Endungen gewesen sind, wie die Mundart, hier gerade ausnahmslos 
apocopiert haben. 

Beispiele. 

1. Alte schwache Masculina, die ihre alte Endung im Sing, 
abwerfen, im Plural erhalten: bu&b Bube, nar Narr, bürg Bürge, 
'pnr Bauer, k-sell Geselle, Uü Löwe, moll Molch, rap Rabe, rats 
Ratte, selgm Schelm, §urk Schurke, süts Schütze, snek Schnecke, 
änepf Schnepfe, §wab eine kleine Bremsenart, traxx .Drddie, 
tropf Tropfen, wenn von Flüssigkeiten pl. tropf*, fig. tropf, xreps 
Krebs, ferner vgl. S. 79. 84 has Hase, her Bär, §er, ahd. scero, ris 
Riese, woran sich schliesst ma pl. mann* Mann; fetgr, pl. fetgr* 
ist meines Wissens das einzige mehrsilbige sw. m., welches sich in 
der Deklination mit Endungen erhalten hat, sicher nur im Anschluss 

. an andere Verwandtschaftswörter (s. § 7). 

2. Neutra: Aug Auge, gr Ohr. 

3. Alte starke Feminina der a-Deklination mit Abwerftmg 
der Endung im Singular und Mehrsilbigkeit im Plural: axxs, 
T aks Axt; axxt in der Redensart tia dgr axxt verhältnissmSssig, 
zu ahd. ahta; buÄSS Busse; brax Brache, d. i. Acker; gr Ehre, 
e Ehe, frag Frage, fr^üd Freude, fuAr Fuhre, gab Gabe, gn^d 
Gnade, hell Hölle, hillff Hülfe, hits Hitze, wjl Weile, xlekd, 
mhd. klegede, xrl mhd. krie, lag Grenzstein, Igr Lehre, Uug Lauge, 
mass Maass, msr Mauer, r^is Reise, saxx Sache, Sgl Seele, Sannd 
Schande, §Ar Scheere, sorg Sorge, sbls Speise, sbrax Spradiie, 

'strass Strasse, stunnd Stunde, wag Waage, WAid Weide, atsig 
Azung, mAinig Meinung, ornig Ordnung; wal Wahl, tsal Zahl, 
xlag Klage, hab ahd, haba, pfleg Pflege, rgd Rede. 

4. Hieran schliessen sich von alten schwachen Femininis ödör 
solchen, die in der alten Sprache schwanken, an: fr au Frau, alp 
Alp, büxxs Büchse, ek Ecke, auch n., k-swj mhd. geswle, gall 
Galle, ga SS Gasse, huArHure, xamgr Kammer, xats Katze, xripf 
Krippe, xrunik Chronik, xrot Kröte, muk Mücke, bruk Brücke, 
big ahd. piga, pl Pein, blag Plage, T uaxs mhd. üehse, tfeiiAX' 
ahd. ziecha, seil Schwelle (?). 
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§ 6. 

Indeelinabilia. 

Die grosse Mehrzahl der schwachen Feminina auf -an hat diese 
schwere Endung nicht aufzugeben vermocht, sondern sie bloss auf 
-A reduzirt. In Folge davon sind hier alle Flexionsformen, den 
Dat. pl. nicht ausgenommen, gleich. 

Wie zum Ersätze für die in § 5, 4 aufgeführten Uebertritte zur 
vorigen Deklinationsform, sind umgekehrt auch starke a- Feminina 
durch Erhaltung ihres a hieher gerathen. Als ausnahmslos hieher 
gehörig sind femer bereits erwähnt worden die in der alten Sprache 
schwankenden Feminina auf -tgrA, -grA, -(§)1a, (-§)nA, -gt&, 
Beispiele: a§sa Asche, wi&l-e§SA Vogelbeerbaum, büU Beule, gerstA 
Gerste, got* ahd. gota, gurA, St. I. 499 Gure, mhd. gurre, harpfA 
Harfe, tarA ahd. harra, vgl. Anm. zu XIV, 4, 4, bartA ahd. parta, 
1a Eibe, xillxA Kirche, T xrukxA Brücke, xrAtSA, T xrAnntsA 
mhd. kretze, latA Latte, UisA Leise, binndA Binde, UubA Laube, 
lafifikA Lunge, merA Mähre, masA ahd. mäsa, birA Birne, bissA 
ahd. pizza, rjssA ahd. riza, sagA, T segA Säge, saU ahd, salaha, 
sürA ahd. siurra, §inA Schiene (neben si-bAi Schienbein), stubA 
Stube, stüdA Staude, ätegA Stiege, T ätüxA ahd. stücha, sunnA 
Sonne, trummA ahd. trumba, ürtA mhd. ürte, wuIIa Wolle, würtsA 
Wurzel, tsAiuA ahd. zeinna, tsufiöA Zunge. Dann Wörter wie 
blatgrA Blase, mellxtgrA ahd. mulhtra, ha llYtgrA Halfter, ostgrA 
Ostern, UitgrA Leiter, xillberA ahd. xilburra, lebgrA Leber, 
adgrA Ader, fedgrA Feder, atgrA Natter, vgl. Anm. zu XIV, 4, 4, 
AggrstA Elster; UgglA ahd. lagella, sidgU ahd. sidila, tswAXglA 
ahd. twahilla, tafgU Tafel, QrgglA Orgel, axxsU Achsel, AixU 
Eichel, amslA Amsel, gAisU Geissei, xuflflklA Kunkel, naäU Nadel, 
nesslA Nessel, sixxlA Sichel, sinndlA Schindel, §uflA Schaufel, 
§binnälA Spindel, fersguA Ferse, xetgnA Kette, xesstgnA f. 
Kastanie, truASUA ahd. truosana. Beispiele auf -gtA s. „Das Brot 
u. s. f." a. a. 0. 

Von starken Femininis der alten Sprache gehören hieher: fjU 
Feile, gertA Gerte, mAissA ahd. meissa, saU Schale, tsaÜÜA Zange, 
T StigA ahd. stiga neben StAig ahd. steiga, r^dA ahd. rüda; gablA 
Gabel, er 1a Erle, eU Elle, oder nach Abfall des Themavokals = 
elin, wobei -ä = -in?, agU ahd. agana? St. I. 92 Ageln, vgl. Agni 
(von einem Deminutivum, wie Stalder meint, ist keine Rede), 
stAkglA ahd. stacchuUa." 
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Auf Grund blosser Verwechslung können in diese Deklinations- 
form gerathen alle diejenigen Wörter, deren Gestalt im Plural sich 
nicht von der Gestalt solcher Indeclinabilia unterscheidet, d. h. aus 
der umlautenden Deklinationsform die nicht umlautsfähigen Mascu- 
lina auf -a (aus altem -ana oder -an). Diese sind in der That 
auch Indeclinabilia, müssen jedoch ihrer Herkunft nach zu § 3 
gerechnet werden. Ferner fallen hieher die Wörter im § 5. Sobald 
diese dem Sprachbewusstsein vorzugsweise nur in der pluralischen 
Form geläufig sind, können leicht Missgriifc bei der Bildung der 
Singularform vorkommen. Es liegt hierin u. a. vielleicht der 
Schlüssel zum Vcrständniss des Schwankens der Sprache in der 
Behandlung der alten schwachen Feminina und der starken a- 
Feminina. Hier macht sich auch leicht der Einfluss des Nhd. gel- 
tend, welches, wenngleich nicht durch seine Korrektheit, so doch 
durch seine konsolidirtcn Verhältnisse einen Anhaltspunkt bietet. 
Denn das Sprachgefühl weicht auch hier thunlichst Unklarheiten 
aus, am häufigsten durch Bildungen auf -i (s. § 8). So zieht die 
Sprache die Neutra birxi, ji, essi, Ässbi den Femininis birx** 
u. s. f. Birke, Eibe, Esche, Espe, vor, braucht bloss tili f. Diele, 
xriAsi n. Kirsche, bji n. Biene, ÄbAissi n. Ameise, mit Vorzug 
m^issli n. ahd. meissa, T glöri f. ahd. Iura, ausschliesslich die 
Masculina butsi mhd. butzc, göti mhd. göte, lapi mhd. lappc, 
thurg. h&gi mhd. hage. 

Vereinzelte Beispiele der Schwankung zwischen den genannten 
sich berührenden Gebieten sind wenigstens von meinem individuellen 
Sprachbewusstsein aus xlab* ahd. chläwa, tsiAl* mhd. sdiiel, tolk« 
Tintenfleck, ahd. tölc, die ich als Mascc. oder Femm. au&ssen kann; 
für xefA f. Hülse einer Schotenfrucht, m. Hülse des Bohrers, fralilLkA 
Franc, ba Bahn s. S. 71, ist das doppelte Geschlecht in der Mundart 
sicher; ran& f. ahd. rono, rafA f. ahd. rävo, ruf* f. ahd. hrüf, 
thurg. trappA f. mhd. rappe (mit angeschmolzenem Artikel, vgl. 
auch Anm. zu XIV, 4, 4) und wohl auch tsgxA m. ahd. zSha, 
riililkA m, ahd. hringa, sowie arm& m. Arm, äIssa ahd. eiz, immA m. 
Bienenvolk, sind bereits erstarrte Zeugen einer frühem Schwankung. 

§7. 
WSrter mit gemischter Deklination« 

Wenige Wörter haben im Plural sowohl Umlaut als Endung« 
Die Neutra auf -gr im Plural (s. § 4) sind indessen nicht hieher zu 
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rechnen, da sie in näherer Beziehung zu § 3 stehen; nach Abzug 
dieser bleiben als hieher gehörig nur: fatgr — fAtgr* Vater, 
muAt§r — mÜAtgrA Mutter. Auch die Verwandtschafisnamen: 
brÜAdgr*) — brÜAdgr* Bruder, §wö§§tgr — §wö§St§rA Schwe- 
ster, fetgr — fet§rA Vetter, obwohl nicht umlautsfähig, sind hieher 
zu ziehen. Tochter würde ebenso gehen, das Wort ist aber, wenig- 
stens in KT, nicht recht mundartlich. 

Granz vereinzelt steht fad — fed*. Dieser Plural (der regel- 
mässige lautet f Ad) ist nur gebräuchlich als Bezeichnung einer Oert- 
Uchkeit, vgl, A, 11, § 6, c, ausserdem hat das Wort den Sinn des 
nhd. Pfad. 

§8. 
Substantiva auf -1. 

Es gibt in der Mundart Substantiva aller drei Geschlechter 
auf -i. Ueber die zum Theil schwer festzustellende Herkunft dieses 
4 lasse ich die Beispiele und die Deklination' sprechen. Diese lässt 
bei den Neutris ein n erst im Dat. pl., bei den Femininis bereits 
im Nom. pl. hervortreten. Der Plural hieher gehöriger männlicher 
Wörter ist selten. Er zeigt ein g, welches auf eine Ableitungssilbe 
'ig, "ich oder -ing zu deuten scheint (vgl. Adjektivdeklination und 
Steigerung). Dies hat mich veranlasst, neben diese Substantiva die 
Pluralbildungen der Personen- und Familiennamen zu stellen, obwohl 
in dem hier auftretenden -(ijg die patronymische Endung -ing mit 
Sicherheit anzuerkennen sein wird. Zur Erläuterung der Paradigmen 
ein paar Beispiele: p-Fridlig, t-Jfisig bedeutet die Gesammtheit 
der Leute mit dem Namen Fridli Fridolin, Jqs Jost; gr ist a 
M^nntsi, a Xamm er ist einer aus dem Geschlechte Menzi, resp. 
Kamm, j?-MAnntsig, k-Xammig die Leute von dem Geschlechte 
Menzi, resp. Kamm. Dieser Bildung folgt auch §wag§r, pl. swAggrig. 

Wie das n. xinnd § 4, so bietet auch hier wieder ein Theü 
der Neutra, nämlich diejenigen, bei denen überhaupt ein Vokativ 
möglich, einen Voc. pl., der mit dem Dat. übereinstimmt. 

Beispiele hieher gehöriger Wörter. 1. Neutra: Aeusserst zahl- 
reiche Deminutiva auf -li und -aH; ferner höffti Heft, z. B. des 
Messers, milltsi Milz, netsi Netz um die Eingeweide, hirni Hirn, 
bgri Beere, ripi Rippe, T pl. narA-stukxi Possen, Narrenstreiche, 



*) aber: bruAdgr liAdgrli. 

Winteler, Kerenzer Mundart 12 
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beki Becken, gitsi Zieklein, xüssi Kissen, kxaffi. Kaffee, xäSbi 
Espe, birxi Birke, WÄS§bi Wespe, nissi ahd. hniz, bji Biene, xriibsi 
Kirsche, Ari Aehre, xüni Kinn, tr4mi mhd. drSun^ dräme, xefi 
Käfig, m&itsi neben m^i^li Mädchen, xü^tsi weibliches Kalb. 

2. Feminina: Abstracta wie höxi Höhe, rgssi, ahd. r&zi, 
Schärfe, aber konkret rASsi Berggrat, wfixi ahd. wähl, ggi Jähheit, 
blebi Bläue, konkr. Waschblau, gnüAgi, k-nÜAgi ahd. ginuogi, 
ruxi Rauhigkeit, konkr. Heu, welches ohne Düngung wächst und 
trocken und rauh ist, bnrdi ahd. purdi, trAgi was man auf einmal 
tragen kann, §trAÜi Streu. Bildungen dieser Art gibt es in der 
Mundart ungemein viele. Sie werden leicht auch prädikativ ver- 
wendet, z. B. bi§tu abgr au a wexi bist du wieder einmal geputzt! 
eig. eine Geputztheit. Es gehören femer hieher: hirti Heerde, 
xünndi Kundschaft, d. i. Ortskenntniss, bAsi Base, ahd. basa, tili 
Diele, T glori ahd. Iura, rAiti Kette am Webstuhl, ahd. rei,ta und 
reiti, saf-reiti ahd. scafareita (dazu auch rAitgl m. (?) ein Stück 
Holz, zwischen die kreuzweis über die Brust gelegten Tragriemen 
gestossen, um diese auch einem kleinem Träger passend zu machen, 
mhd. reitel); lugi Lüge, PI. lugguA, neben lug m. PI. lüg; aarg. 
meti ahd.metina; 'püri Bäuerin; mAistgri Meistersfrau; Uni Lawine. 

3. Masculina: göti mhd. göte, lapi mhd. läppe, T butsi 
mhd. butze; ähnlich wohl slufi, St. H. 332 unter schluffen, xAÜdgri 
(gn altA X. soweit ich mich erinnere, ein alter Wollüstling, vgl. St. 
n. 92 Käuder), guli, T guggl Hahn, brösi dicker, wohllebiger 
Mensch, hosli ein Mensch, der durch seine Kleidung lächerlich ist, 
vgl. St. n. 57 höselen; loli, St. H. 178 unter lölen, trimmäi ein 
Mensch, der seine Arbeit gedankenlos und nachlässig betreibt; fetsA- 
tarli, etwa: zerlumpter Kerl, vgl. St. I. 268 tarrlen; §tabi, wer 
k-§tab§t ist; aarg. xlöti bäurisch grober Kerl.- Dergleichen Bil- 
dungen deprezirlichen Sinnes besitzt die Mundart eine grössere Zahl; 
an sie schliessen sich männliche Nomina agentis auf -i, wie hürni, 
got. haumja (?), bUudgri, eig. Plauderer, d. i. Schwätzer, brggi 
Prahlhans, T brali = dem vor., brAÜli, zu den Verben hürnA, 
blAudf rA, brögA (St. L 230 brogeln), T braU, brAüU (St. L 221 
bräulen). Offenbar ebenfalls hieher gehörig, nicht mit -K abgeleitet, 
sind Masculina wie huäli St. U. 59 der Hudi unter hudeln, direkt 
von letzterm Verbum. Gehört etwa obiges guli Hahn, zu ahd. 
galan? Freie Bildungen dieser Art sind fast von jedem Verbum 
möglich, obwohl die Zahl der allgemein gebräuchlichen nicht sehr 
gross ist. Auch sie haben deprezirhchen Charakter. Sie berühren 
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sich in der Funktion mit neutralen Bildungen; so sagt man auch 
Yon einem männhchen Individuum so gut wie: §r ist i hrögi, 
hlibudgri, auch: dA bi§t gs Uubi, §s tüdi, gs afi, erstere zu 
lAÜb§nA, St. U. 159 läuhelen, tüdgn^, der Bedeutung nach = dem 
vor., nicht zu verwechseln mit tüdgrl*, St. I. 324; afi, einfältig 
furchtsames Geschöpf, kann ich nicht weiter belegen, es ist nicht 
zu verwechseln mit Afi, einer Nebenform von afgrA, Afra, weibl. 
Personenname. Fernere männliche Wörter auf -i sind: gulldi, pl. 
gulldi Gulden, xümi Kümmel, f^nndgri ahd. fanari, kxArli Kerl. 
Zu diesen Bildungen auf -i gehören auch viele Nebenformen 
von Personennamen auf -i, -5i und die Deminutivendungen -li und 
-iiZi, vgl. Anm. zu 11. 1, 3. Bezeichnen dieselben männliche Personen, 
so ist ihr Geschlecht männlich, selbst trotz der Deminutivendung 
zweiter Potenz -aH; bezeichnen sie dagegen weibliche Personen, so 
ist ihr Geschlecht stets säGhlich. Die Bildungen auf -Ali sind Kose- 
formen, die auf -li nur unter Mitwirkung des Umlauts deprezirlich, 
die übrigen sind theils Koseformen, theils neutral, theils deprezirlich. 
So sind Frik§i, Mellk§i, zunächst zu Frik und Mellk, d. i. Fri- 
doUn, Melchior, Koseformen; Jaksi, TrjntSi, Lintäi, Miksi zu 
Jak, *Trini, *Lini, Mjk, d. i. Jakob, Katharina, Magdalena, Maria, 
ziemlich grober Natur, ähnlich BAbi, Tori, ^fi, Grgti, Beti, Anni 
zu Barbara, Obrothea, Afra, Margaretha, Elisabeth, Anna, während 
wiederum Tödi, Tjdi, Mjli zu Dorothea, Katharina (wie, ist freilich 
schwer zu erkennen), Maria, mindestens harmloser Natur sind. 
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Deklinationstafeln. 





I. Endongslose, nmlantende Deklinationsform. 








(§§ 3 und 4.) 






« 




. 


Masculina. 






■ 


Sg. 

PI. N. 
D. 


SU 

Sohn 

•• 

SU 
SÜUA 


lug fal 

Lüge FaU 
lüg £il 
lÜgA fAlA 


blast 

ahd. pläst 
blASt 

bl4§tA 


asSt 

Ast 

eist 
eääU 


xiapf 

ahd. ohlaph 
xkpf 
xUpfA 


Sg. 

PI. N. 
D. 


wagA 

Wagen 
W&gA 
WAgA 


barA 

ahd. pamo 
bAFA 

bArA 


ha.kA 

Haken 

hAkA 

hAkA 




• 








Feminina. 








Sg. 

PI. N. 
D. 


xrafft 

Kraft 

xrefft 
xreiftA 


hannd 

Hand 
hAund 
hAnndA 


grunnd 

Grund 
grünnd 
grünndA 


• 


XUA 
Kuh 
XÜA 
XÜA^JA, XÜAnA, XÜ-A 






Umlautslose. 






• 






Masculina. 






Femininum. 


Sg. 

PLN. 
D. 


tag 

Tag 

tag, T t^ 
tagA, T tAfi 


fiuA 
Schnh 
§UA 
[A SUAUA, SU-A 


bakA 

Backe 

bakA 
bakA 


besA 

Besen 

besA 
besA 




nuss 
Nnss 
nufls 
nusM 
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Sg. xinnd 

Kind 

PI. N. xinnd 
D. xinndA 
V. xinnd* 



Sg. 

PI. N. 
D. 
V. 



m. 



. Neutra. 
llt§r wafft or* laiind 

Euter Waffe Hom Land 

ütgr waffft horA knndgr 
nt^rA waff* hör* knndgr* 

walld 

Wald 

welldgr, T WAld 
welldgrA, T wtldA 



t^ xallb 

Thal Kalb 

Telgr, Uler xallb§r 

Telgr*, iA^rs xallbgr* 



Sg. 

PL N. 
D. 



n. 



boAb 

Bube 

biubA 
buAbA 



Ddilüiiitionsfonii mit Endnofen (§ 5). 

Masculina. 

has bsr 



nar 

Narr 

nar* 
nar* 



Hase 

hasA 
hasA 



Bär 

ber* 
ber* 
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Riese 
lisA 
risA 



ma 

Mann 

mann* 
mann* 



Neutra. 

AUg 
Auge 
AUgA 



Sg. mur 

Mauer 

PL N. mnrA 
D. mnrA 



Axxs, T aks 

Axt 
AxxsA, T aksA 
AxxsA, T aksA 



Feminina. 

o9«XX 

Sache 

saxxA 
saxxA 



tsal 

Zahl 

tsal* 
tsal* 



red 

Rede 

red* 
redA 



rgd 

oratio 
redA 
rgdA 



fria 

Frau 
&AUA 

firAiu 



tSUÜflA 
Zunge 



m. Indeclinabllia (§ 6). 

Einzige Form: 
ad§rA sidgU naäk xet§nA truAsnA lismgU 

Ader ahd. sidila Nadel Kette ahd. truosana Strickzeug 



IT. Gemischte Formen (§ 7). 



Sg. 


fat§r 


miutgr 


m. fad 




Vater 


Mutter 


Pfad 


PL N. 


fAtgrA 


mÜAtgrA 


fcd, fedA 


D. 


&t§rA 


mÜAt§rA 


fAdA, fedA 



Sg. 

PL N. 
D. 
V. 



V. Wörter auf -I (§ 8). 

Neutra. 



beri bii xüssi 

Beere Biene Kissen 

beri bji xüssi 

ber§nA bignA xüssgnA 



xÜAtSi 

weibL Kalb 
XÜAtgi 
XÜAtögnA 



mAii^li 

Mädchen 

nudi^li 

maiflgnA 

mAiflgnA 



niAitAli 

Mägdelein 

mAÜAli 

mAitglgnA 
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Feminina. 




Sg. höxi 


burdi 


hirti 


bAsi lugi 'püri 


lAUi 


Höhe 


Bürde 


Heerde 


Base Lüge Bänrin 


Lawine 


PI. N. hQxgnA 


burdgiu 


hirtgiu 


bAs^nA luggnA 'pürgnA 


IxagiiA 


D. hoxgnA 


burd§nA 


hirt§nA 


bASgnA lug§nA 'pürgnA 


kugiiA 


V. 




Mascu 


bASgnA — 'pirgnA 
lina. 




Sg. 


. göti 


brögi 


kxArli gullcli 






mhd. göte 


Prahler 


Kerl Gnlden 




PL N. 


götig. 


brögig 


kxArlig giilldi 




D. 


gÖtigA 


brggigA 


kxArligA gTilldgnA 




Sg. 


Swaggr 


Xamm MAnntsi J^ 






Schwager 


Kamm 


Menzi Jost 




PI. N. 


§WAg§rig 


Xanmug MAnntsig Josig 




D. 


swAggrigA 


XammigA MAnntsigA Jdsig^ 


i 



Kapitel HI. 
Adjektiv a, 

§1. 

Für die Deklination der Adjektiva ist im Singular eine Dativ- 
fonn anzusetzen. 

Das prädikative Adjektiv ist in K (in T nicht) häufig, obwohl 
nicht obligatorisch, veränderlich, z. B. dgr sne i§k xallt oder 
xalltA der Schnee ist kalt oder kalter; t-Stub§n is^ nüd sabgr 
oder subgri die Stube ist nicht sauber oder saubere; ts-hAmmp 
is^ mgr ts-xli oder ts-xljs das Hemd ist mir zu klein oder zu 
kleines; k-xriAsi sind rjff oder riffi die Kirschen sind reif oder reife. 

Attributives Adjektiv mit bestimmtem Artikel: 
N. Sg. allt sü gA troxxA Aigi, -ig Aintsig frünntlig 

alt schön jäh trocken eigen einzig j&eundlich 

übr. Formen: alltA §ünA g^A troxxuA AignA,-gnA,-igA AintsigA frünnfligA 

N. Sg. k-§texxgt k-stabgt k-frorA 

stechend ungeschickt gefroren 

übr. Formen: k-§texxgtA k-StabgtA k-jfromA 



§ 1. AdjektirdeklinatioB. 
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Attributives Adjektiv mit unbestimmtem Artikel u. dgl. oder 
ohne Artikel, und prädikatives veränderliches Adjektiv: 



Sg 



Id. 



m. n. f. 

alltA(-$n) allts allti 

alltgr 



10. 

§ünA(-§n) 



n. 



.r- 

Id. 
Id. 



alltgm 
N. aUt allti aUt 



iüngm 

y •• y •• • 

SU . suni 



f. 

y •• • 

suni 
§ün§r 



m. 



aUU 

n. 



f. 



N. g^'^(-gn) g4S g4(^j)i 
gygm gygr 



(N. 
PlJ 

Id. 



N. g4 



g*('j)i g* 



SünA 
m. n. f. 

troxxnA(-gn) troxxgs troxxni 

troxxngm troxxngr 

troxxA troxxni troxx* 



g4)* 



troxxni 



m. 



r N. AignA, -gn*, -igA (-gn) 
* D. 



4w 



f. 



Pl.{ 
D. 



Aigiu, -§m, -§gi 

*ign§m *ign§r 

tig» (-§n), -i(g) «igni, -§m, -§gi «ig« (-§ n), -(ig) 



Sg. N. 

D. 

PI. N. 

D. 



«igiu, -§n«, -ig« *) 

trsrigT(-§n) trnri(g)s trn^gi 

trüriggm trnriggr 

trurig trurggi trurig 



trnrigA 



m. 



n. 



f. 



Sg. N. frünn^ligA(-gn) frünn^li(g)s 

> V 

D. frünn^liggm 

PI. N. frünn^li(g*) frünnflggi 

D. ^- ^ü:;;i^ 

n. 

'tr^ggts 



frünnflggi 

firünn^liggr 
friinn^U(g) 



Sg. N. 

D. 

PI. N. 

D. 



m. 
'trAggtA (-gn) 



'trAggtgm 
'trAggt 'trAggti 



f. 
'trAggti 

'trAggtgr 
'trAggt 



'trAggt* 



*) Die FormverscMedenlieit bei AigA deckt sich zum Theil mit Bedeutungsver- 
schiedenheit: 1. sonderbar, besonder, 2. zugehörig. 
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m. n. £ 

Sg. N. k-fromA(-§n) k-fror§s k-fromi 

D. k-frorn§m k-frorn§r 

PI. N. k-frorA k-fromi k-frur* 

D. k-fronu 

Wie im Nhd. geht das Adj. in Verbindung mit dem Dat, sg. 
des unbestimmten Artikels schwach. 

Ob das '& des N. sg. m. (welches sich vor Vokal zu -gn gestal- 
tet, wie ich jedesmal angedeutet habe) durch Abfall des r entstan- 
den (vgl. A, II, § 5, r, 5) oder die in den Nominativ gerathene 
Accusativform ist? 

§2. 

Komparation. 

Zu bemerken ist bloss das auch hier in K im Komparativ xmd 
Superlativ zu Tage tretende g der Adjektiva auf -K = ahd. -ZJÄ, 
z. B. frünnfli — frünn^liggr — frünnfligist, und dass die Ad- 
jektiva mit altem oder modernem langem a dasselbe in g umlauten; 
dasselbe thun diejenigen, welche im Positiv bereits umgelautetes i 
besitzen, z. B. §mal — §melgr; rAss adj., rass adv. — rgssgr; 
gA — gy §r; dann, dass im Superl. manche Adjj. bloss ein -§t statt 
des (wenigstens bei unfl. Form) gewöhnlichen -iSt zeigen. Rest der 
zweierlei alten Suffixe? (Vgl. die sw. vbb.) 



Kapitel IV. 
Deklination verschiedener Pronomina. 

Die persönlichen Fürwörter, das gebräuchlichste hinzeigende 
Fürwort der und das Zahlwort eins haben besondere, durch ihre 
Fülle verschiedene Formen entwickelt, einerseits für ihre (Geltung 
als selbständige Redetheile, andrerseits für ihre proklitische oder 
enklitische Geltung. 

Für das Demonstrativpronomen und die persönlichen Fürwörter 
stehen weiterhin innerhalb der selbständigen Greltung meistens 
zwei Formen zu Gebote, eine schwerere, wenn der Nachdruck im 
Satze ganz allein auf dem betreffenden Worte ruht, und eine leichtere, 
wenn es sich innerhalb des Satzes mit einem weiten Worte in den 



Kapitel IV. § 1. Persönliche Fürwörter. 



185 



Nachdruck zu theilen hat; z. B. du hi5§^ k-si du — kein anderer — 
bist es gewesen; aber: er het-s 'tu*, abgr du heät a k-h^issA 
er hat es — zwar — gethan, aber du hast ihn geheissen. Indessen 
trifft die über den Grebrauch der beiden selbständigen Formen 
gegebene Regel nicht überall zu und ist auch hier das S. 145 
Gesagte im Auge zu behalten. Auch sind nicht überall zwei 
Formen entwickelt worden. 

Auch innerhalb der unselbständigen Geltung sind in einigen 
Fällen doppelte Formen gebildet, von denen dann jede eine bestimmte 
syntaktische Sphäre hat. Bisweilen ist die schwächere der beiden 
selbständigen Formen der unselbständigen gleich. 

Das Deklinationsschema dieser Pronomina bedarf also für jeden 
Casus und Numerus zweier Hauptabtheilungeu, für die selbständigen 
und unselbständigen Formen, und in jeder derselben Baum fiir zwei 
Unterabtheilungeu . 

PersSnliche FflrwSrter. 



|N. 
Sg. D. 




I. Pers. 

Selbst. I ünselbst. 

ix, ix ; i 

" : .1 

mir, mir mgr 

mjx, mix mi 

mir, mir mgr 

USA ! 

US, US I is 



II. Pers. 

Selbst. I Ünselbst. 



du, du 
dir, dir 
dix, dix 

ir, ir 

UA 
ÜX, ÜX 



dA, t 

dgr 

di 

§r 



Sg. D. 

Ia. 




m. 



in. Person. 



n. 



f. 



Selbst. 


ünselbst. 


Selbst. 


Ünselbst. 


Selbst. Ünselbst 


er, er 


§r 


es, es 


gs, S 


si, si 


imm, im 


gm 


imm, im 


gm 


irA, gr* 


in& 


nA, A 


ings 


— N. 


si, si 



Selbst 

si 

ir& 
in« 
si 




UA 

s 
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NB. Was die unselbständigen Doppelformen d*, t betrifl't, so 
ist erstere Proclitica , über die Verwendung der letztem vgL C, I, 
§3, 3; ebenso ist gs Proclitica (andere Mundarten bieten auch 
hiefiir s, z. B. T), s Enolitica als Nom., z. B. g§ Snit es schneit, 
aber §nit-s schneit es; gr iss^ er ist es, bis§^ bist du es, ifiSt gr-s 
ist er es, und als Acc, doch: het-s-gs 'ki hat es es gegeben. Von 
den Doppelformen ua, & erscheint die erstere nur nach gewissen 
Praepositionen. 

§2. 
Reflexivpronomen der dritten Person. 

Der Dativ ist identisch mit dem Dativ des betreffenden Personal- 
pronomens, der Acc, lautet si für alle Geschlechter und Numeri. 

§3a. 
Demonstrativpronomen und bestimmter Artikel. 

Der bestimmte Artikel verhält sich in der Mundart zu dem 
fast ausschliesslich gebräuchlichen hinzeigenden Fürworte dgr, dii», 
das = nhd. dieser, diese, dieses, wie die unselbständigen Formen 
der persönlichen Fürwörter sich zu den selbständigen verhalten. 
Das mundartUche, dem nhd. dieser entsprechende disA, disi, disgs 
streift in seiner Bedeutung an das nhd. jener, indem es auf zeitlich 
oder der Intimität nach Enferntes hinweist, z. B. witas odgr disgs 
willst du dieses oder jenes?; disA hek-SAit jener — bekannte, als 
Spassvogel oder Weisheitslehrer im Munde des Volkes lebende, seinem 
Namen nach meist vergessene Mann — hat gesagt; gr muAS bi dis* 
lutÄ si er muss bei fremden Leuten sein. Flektirt wird dieses 
Pronomen wie ein starkes Adjektiv. Das nhd. jener fehlt der 
Mundart. Die Berner Mundart besitzt es als &in&, -i, -gs mit 
vokalisirtem j. Da altes ei in dieser Mundart als ei gesprochen 
wird, so ist dieses AiuA verschieden von bem. ein* einer. Der 
Bedeutung nach unterscheidet es sich hier von disA so, dass es 
auf etwas fiir die sinnliche Wahrnehmung Entfernteres hinweist, 
während dis& auf etwas in der Vorstellung Entfernteres geht. 



§ 2. KcHexivpronomcD. § 8. DemoDstnüypronomeii, Artikel. 
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m. 



n. 



f. 



Sg. 



Selbst. 


Art. 


Selbst. 


Art 


das, das 


d§s, ts 


diA 


di, t 




(ts) 




(<i§r) 


demm, dem 


§m,mm,m 


der* dgr, r 


-N. 


-N. . 


du 


di, t 




den* 


dib 







Selbst. Art 

N. der, der dgr 

^ G. (dess) ' (ts) 

1 D. demm, dem : gm,mm,m 
[ A. =N.[denA] [d*], (&) 

NB. Die kürzesten Nominativformen des Artikels, ts, t, erscheinen 
unmittelbar vor dem Substantiv und hier ohne Ausnahme; es ist 
allemal ein Verstoss gegen die Sprachreinheit, wenn mundartliche 
Dichter hievon abweichen; die entsprechenden vollem Formen 
erscheinen eben so ausnahmslos vor Adjektiv + Substantiv oder vor 
substantivirten Adjektiven, welche noch als Adjektiva empfanden 
werden. — T und Gruppe haben statt ts nur noch ein s, auch im Gen. 

Die imSg. in Klammer angeführten Genitive sind selten, vgl.S. 168. 

Die Parallelformen des Artikels im Dat. sg. m. n. sind so zu 
verstehen : Die vokalische erscheint nach konsonantisch schliessenden, 
die konsonantische nach vokalisch schliessenden Präpositionen, und 
zwar steht mm oder m je nachdem die Verbindung ein etwas stärkeres 
oder geringeres Gewicht hat. Von den entsprechenden femininalen 
Parallelformen kenne ich die Form r nur, wie im Nhd., nach zu. 

Im Acc. sg. ist die selbständige Form sowohl als der Artikel dem 
Nom. gleich mit folgenden Beschränkungen: Es erscheint noch die 
alte betonte Accusativform in der Verbindung deuA wgg diesen 
Weg, d. i. auf diese Weise, so; unbetont in d* Uid*, u-mAr* weg 
den leiden, unschönen (ahd. unmäri) Weg, d. i. auf ungeschliffene, 
grobe Weise u. dgl. In Verbindung mit Präpositionen endlich hat 
der Acc. des Artikels die Gestalt <£, in einigen Fällen schwindet 
er auch ganz, vgl. Kap. V und Anm. zu XIV, 4, 4. 

Aus dem ehemaligen Gen. pl. dieses Demonstrativpronomens 
hat sich ein neues Pronomen entwickelt, von folgender Deklination: 

m. n. f. 

N. A derigA deri(g)s derigi = talis 

an-§rA derigA 
deriggr 

N. 




an-§mA 
ohne unb. Art. 



derigA 
deriggm 



PI. 



derA 

oder 

derig de rigi derig 

D. derigA 

Synonym sind & sotigA und ä soll gA ein solcher. 
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Abschnitt D. Flexion. Kapitel IV. 



§ 3b. 
Pronomina interrogativa und indefinita. 

Interrogativa sind: wer quis? geht wie der in den selbständigen 
masc. Sg. Formen; weU welcher, wedgrA uter?, i wetig* oder 
wi^tigA qualis. Indefinita: öpgr oder öt§r und n^ügr jemand, 
gn-iÄdgrA jeder, §n-i&-twedgrA jeder von beiden, j^weder, 
(&-)khAin& keiner, (Ä-)khAi-twederA keiner von beiden; die 
Relation hat kein Pronomen entwickelt; sie wird mit wq ausgedrückt. 



§4. 
Zahlwort eins nnd nnbestimmter Artikel. 

Das adjektivisch gebrauchte Zahlwort eins und der unbestimmte 
Artikel stehen gleichfalls im Verhältniss von selbständiger und 
unselbständiger Form, nämlich: 



m. 



n. 



Zw. 

N. li 
D. «im 



ünb. Art. 


Zw. 


& 


Ais, Ai 


gmA, (gn&, a) 


Aim 



ünb. Art. 
gs, gngs, A 
gmA, (gUA, a) 



Zw. 

Ai 
Aingr 



Unb. Art 
A, gnA 
grA 



NB. Die Form ais, gs (in manchen Verbindungen noch gngs, 
wie entsprechend beim Femininum guA) stehen in K unmittelbar 
vor dem Substantiv, Ai, a dagegen vor Adjektiv + Substantiv, 
vgl. § 3a.; doch kann auch im letztem Falle noch das erstere Formen- 
paar stehen, obwohl es ungewöhnlicher ist, während dagegen T und 
Gruppe in jedem Falle nur die Formen ohne s kennt. Genau ebenso 
verhält es sich mit den entsprechenden Formen der Possessivpronomina. 
Die dativischen Nebenformen gnA, a entstehen irrthümlich aus 
gmA nach Praepositionen, welche auf n ausgehen. So ist es einzig 
richtig zu sagen: fun-gmA, an-gmA, in-gmA von, an, in einem, 
aber häufiger wird umgestellt: fum-guA, am-gnA, Im-gnA, und 
hieraus zusammengezogen fum-A, am-A, im-A. Die drei Formen 
werden nebeneinander gebraucht. 

Substantivisch gebraucht geht das Zahlwort eins so: 



m. 

AinA 



n. 

Ais 



f. 

Aini 



Ami 



Amgr 
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§5. 

PossessiTpronomlna. 

Zu dem C, II, § 1, 3 gegebenen Paradigma ist nur noch zu 
bemerken, dass die dort für den substantivischen Gebrauch im N, 
Sg. m. angesetzte Form auch für den adjektivischen Gebrauch die 
allein gültige ist für üsgr*, ügrA, irA unser, euer, ihr (in beiden 
Geltungen), während djUA, sin* sich dem Paradigma S. 141 an- 
schliessen und damit zum Nhd. stimmen. ^Während femer min^, 
diuA, sjuA in Bezug auf das neutrale s genau zum unbestimmten 
Artikel stimmen, können üsgr&, ügrA, irA das s auch vor dem 
Adjektiv behalten, das letztere kann dabei sein s verlieren, z. B. 
üsgrs nu hns, doch gewöhnlicher üsgrs dfs hns. Es ist dies wieder 
einer der Punkte, wo das Sprachgefühl unsicher schwankt. Häufig 
schiebt man aber in diesem Falle den bestimmten Artikel zwischen 
das Possessivpronomen und das Adjektiv und weicht so der unklaren 
Form aus. 

§ 6, 
ZahlwSrter. 

Das Zahlwort eins s. § 4, zwei und drei lauten adjektivisch: 

m. n. f. m. n. £, 

K tswi tsw&i tswi dri dri dri ^ 

T tswß tswAi tswQ 

Der Nom. lautet substantivisch ebenso, der Unterschied* liegt 
aber im Dativ, welcher bei adjektivischem Gebrauche dem N. gleich- 
lautet, meist mit vorgesetzter Praeposition, bei substantivischem 
aber die Endung -a an die gegebenen Formen fügt. 

Die übrigen Zahlen sind beim Substantiv unveränderlich, ohne 
dasselbe werden sie wie Nomm. pl. n. des starken Adjektivs deklinirt; 
so auch beim Zählen Ais, tswAi, dru, fiAri, füfi u. s. f., auch 
beim Nennen einer einzelnen Zahl, wobei der neutrale Artikel des 
Sg. vorgesetzt wird, z. B. gs fiAri, gs sibni eine Vier, Sieben. 
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Kapitel V. 
Mehrformige Praepositicmea. 

Als mehrformige Praepositionen erscheinen vor Allem ^u 
Zu hat die Formen tsuA, tsu, ts (vgl. diA, di, t). D 
Form erscheint in der Zusammensetzung, in adverbialer i 
und (mit Umlaut, z. Th. zugleich um ein n erweitert) in Ver 
mit den enklitischen Personalpronomen (vgl. S. 140 f., wo ai 
Erklärung des vor vokalisch oder mit n oder d begii 
JEncliticis antretenden w versucht ist). Die Form tsu ist di 
rechte Gestalt der Präposition, wo dieselbe noch als h 
Geltung stehend empfunden wird ; wo sie dagegen formelhaft 
ist, schrumpft sie in blosses ts zusammen. So sägt man ts 
lut&, tsu dA lötA, tsu lutA zu lieben Leuten, zu den L.. 
aber ts-gollku eig. zu Golde gehen, d. i. zu nichts werden, v( 
ts-hüllff XU zu Hülfe kommen, ts-hanndA ni an die Hand i 
angreifen, ts-fadA slu zu Faden schlagen, d. i. vorläufig 
ts-allA fiArA auf allen vieren Sc. Oliedmassen; auch bei Ze 
Ortsbestimmungen: ts-rexxtfr tsit zu rechter Zeit, ts-usser: 
zu äusserst aussen, d. i. so weit aussen als möglich, ts-Gl 
Glarus, dann in der Bedeutung: zu sehr, z. B. ts-gross, ts 
gross, zu klein, und endlich beim abhängigen Infinitiv: ts-gi, t 
zu geben, zu halten. 

Die Praep. bei hat die Formen bl, bi, p-; die erste stehl 
vor enkUtischen Personalpronomen und erweitert sich durcl 
tsuA, vgl. S. 140 f., p- kommt der Zusammensetzung zu (' 
6e-), ausserdem steht bi. 

Das den drei Praepp. an, in, von zukommende n verh 
vor enklitischen Personalpronominibus wie dasjenige, um 
sich tsuA und bi vor solchen erweitern; es heisst also: a 
in-gm, funn-dgr, an-uA an ihr, in ihm, von dir, an ihnei 
erscheint es assimilirt auch vor mgr mir, und ua ihn z. B., au 
im-mgr, fum-mgr, an-uA, in-uA an mir, in mir, von i 
ihn, in ihn. 

In. der Zusammensetzung lauten die Praepp. an und in 
i(n), doch hat T i- = nhd. ein-; in ihrer Funktion als ] 
sind sie kurz a(n), i(n). 
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Nach diesen beiden Praepp. schwindet der Acc. des bestimmten 
männlichen Artikels. Es heisst a baxx, i baxx, an of&, in of*. 
a se, i se an, in den Bach, den Ofen, den See. 

Die Praepp. du/rch, vor, für lauten in verbaler Zusammensetzung 
dur, fgr, für, ausserdem sind sie kurzrokalig, z. B. dur-tu& 
durchthun, d. i. bestreiten (verschieden von dur^-tuA durchbringen, 
verthun), for-tsiA vorziehen, für-§lu Erspartes zurücklegen, aber 
dur-slag Instrument zum Durchschlagen, for-tgl Vortheil, for-tili 
Vordiele, for-bruxx Vormolken, for-hüs, T husgm Hausflur, für-fßl 
Schurzfell, obwohl auch hier die Praep. den Hochton hat; for-slag 
u. dgl. ist aus diesem Grunde wohl Entlehnung aus dem Nhd. 
In fürig, T forig überzählig, hat die Praep. die Länge in ihrer 
Eigenschaft als Stammsilbe. 

Die Praepp. aus und auf lauten in der Zusammensetzung und 
in adverb. Funktion us, uf, als Praepp. uss, uff. 



Textproben. 



Dgr Sap-tsiggr-ma. 

HAid-gr odgr wAid-gr 

allU guAU herU Glamgr sap-tsiggr? 

gr xAnnd-gn usa ni, 
5 gr xAnd-gn i t-hAnnd nj, 

gr XAnd-gn an all WAnnd harA k-hjA, 
, und gr tAtox nüb fgr-hjA. 

Aufl. 7,3 tAt dox 7,4 nüd. 

II. 

RitA ritA rössli, 
t8-WalA§tat g§ älössli, 
ts-WesA §tat gs nunuA-hus, 
da luAggtri jullk-frAUA drus: 
5 di Ai sbinnt sjdA, 
di anndgr golld-widA, 
di drit §binnt habgr-k-§trAu: 
p-hÜA^? mgr gQp mi§ §AtsAli au. 

Aufl. 2,3 gs 4,2 luAggd dri 8,2 -hüAt 8,4 got 8,5 mis. 

m. 

Alli fögAÜ siflilgd §ü, 
bis am sunn-tig ts-abgd, 
alli bikbAli hAtgm-mi ggrA: 
axx w'* bin-i a" 'plaggtl 

Aufl. 3,3 hAtgd 4,6 k-blaggt. 



üebersetzung. 



•r. 

Der Schabziegermann. 

Habt ihr oder wollt ihr 
Alten guten harten Glamer Schabzieger? 
Ihr könnt ihn heraus nehmen, 
5 Ihr könnt ihn in die Hände nehmen, 
Ihr könnt ihn an alle Wände hin schmeissen, 
Und er thäte (würde) doch nicht zerschmeissen. 



U. 

Reite, reite, Rösslein, 
Zu (in) WaUenstadt ein Schlösslein, 
Zu (in) Weesen steht ein Nonnenhaus, 
Da schauen drei Jungfrauen daraus: 
5 Die eine spinnt Seide, 
Die andere (joldweiden. 
Die dritte spinnt Uaferstroh: 
Behüte mir Gott mein Schätzelein auch! 



m. 

Alle Vögelein singen schön 

Bis am Sonntag Mittag, 

Alle Bübelein hätten mich gern: 

Ach, wie bin ich auch (doch) geplagt 1 

Winteler, Kerenzer Mundart. 13 
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IV. 

Der St i baxx k-fall£ 
unter het-gn üsa 'tsogA 
unter het-A h^i trAit 
untgr het-gn i ts-bek-kit: 
5 untgs xli xli äelgmli het alls 
fatgr ümmu&tgr k-SAit. 

Aufi. 2,1 u. s. f. und der 2,5 k-tsogA 3,5 k-trAit 4,6 bet k- 5,1 
und dgs 5,8 und muAtgr. 

V. 

HAfAÜ-ma, bekAli-ma, 
ts-hAfAÜ muAS gs tekAli ha. 



VI. 

Es änlglgt umplglgt 
uflkat A xüaIa winnd; 
gs frurgd alli fögAli 
und alli armA xinnd. 

Aufl. 1,1 gs 1,3 und bigigt 2,1 und gat, 

« 

VII. 

XünAli, münAli, nasA-tkrli, grab-AÜgli, 
swarts-AÜgli, ätsmA-tüpfli, har-rüpfli. 



vm. 

Pummpgr-nikgl, xriAsi-StAi, 
^-muAtgr nimmp mi bim-gUA bAi, 
si tsiA^? mi bis i ts-ofA-loxx: 
gakuss muAtgr, i lebA nuxl 

Aufl. 2,1 t- 2,3 ninnt 3,2 tsiAt. 

IX. 

Snek, änek strek alli dini fiAri hörAli nsgn 
odgr i wirif di an-A Stii, we a ftls fuk guli-Ai. 



IV— o; 2. 195 

IV. 

Dieser ist in Bach gefallen 
und dieser hat ihn herausgezogen 
und dieser hat ihn heim getragen 
und dieser hat ihn in das Bett gelegt: 
5 und das kleine kleine Schelmlein hat alles 

Vater und Mutter gesagt. 



V. 

Töpfchenmann, Beckenmann, 

Das Töpfchen muss ein Deckelchen haben. 



VI. 

Es schneielt und wirbelt 
Und geht ein kühler Wind; 
Es frieren alle Vögelein 
Und alle ^rmen Kinder. 



vn. 

Kinnchen, Mündche^., Nasenthierchen, Grauäuglein, 
Schwarzäuglein, Stementüpflein, Haarrüpflein. 



vm. 

Pumpernickel , Kirschenstein (-kern), 
Die Mutter nimmt mich hei einem Bein, 
Sie zieht mich bis in das Ofenloch: 
Guck aus (siehl) Mutter, ich lebe nochl 



IX. 

mecke, Schnecke, streck alle deine vier(e) Hömlein heraus, 
ar ich werfe dich an einen Stein, wie ein faules, faules Hahnenei. 

13* 



iä .- 



i^^ Textproben, 

X. 

Fr«* uf und §ba^nidgr, 

friss k-swinnd und kuff widgr. — 

Wer nüd essA xu, xun ä« nüd werxA. — 

Ofe-warm um& müli-warm 
5 maxxti rix* 'puren arm. — 

Misskat übgr lisst. — 

Xrut sla^ imd lut, 
abgr tats gipraf kwat§. 

Aufl. 4,2 und 5,1 maxxt di 6,1 mi§§t gat 8,3 git braf. 

XI. 

Jakxob und Ann& xoxxgd in &ingr pfann&. — 
Georg ummarks briliiigb fil args. — 
Matis brixxts-is: finnt gr kh&is, so maxxt gr Äis. — 
Rjffgn und sne, badgti bu&bgn im sg, 
5 rifil xri&si umplügU wi 
das ist aus in &im M&i& k-si. . 

Aufl. 2,2 und Marks 2,3 brililigd 3,2 brixxt ts- 5,3 und blügi 

xn. 

WÄtm-s. nu Ä« all-tag sunn-ttg wAr 
und i dgr wuxxgn a flr-tig, . 

umb fressgn und sufiA mis hanntgrxt wAr 
unts-gellt im sak nüd iwjntil — 

5 Axx gotl w&r-i a lammp-foktl 
so wet-i p^m&itii tswifiliA 
as-si mö*stgtsÜA-mgr i ts-bet inA sbrififlA. — * « 

HAmmpli-stAfliikgr, §binndlA-trat, 
der dA mAiflguA naxA gati — 

10 ..Dgr ledgrida, dgr ledgrida 

het-sunn-tig-hosgn amm werx-tig a! — 

USA mitgm u-rat uss-gm u-flat, 
so wirtgr u-flat dA widgr hüp§A. — 
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X. 

Früh auf und spät nieder, 

Friss geschwind und lauf wieder. — 

Wer nicht essen kann, kann auch nicht werken (arbeiten). — 

Ofenwarm und Mühlenwarm 
5 Macht die reichen Bauern arm, — 

Mist geht über List. — 

« 

Kraut schlägt nicht laut, 

Aber Datsch gibt brav Quatsch. 



XI. 

Jakob und Anna Kochen in einer Pfanne. — 

Georg und Markus Bringen viel Arges. — 

Matthias Bricht das Eis: Findet er keins. So macht er eins. 

Reif und Schnee, badende Buben im See, 

Reife Kirschen und blühender Wein, 

Das ist alles in einem Mai gewesen. 



XII. 

Wenn's nur auch (doch) alle Tage Sonntag wäre. 
Und in der Woche ein Feiertag, 
Und Fressen und Saufen mein Handwerk wäre. 
Und das Geld im Sacke nicht schwände! — 

5 Ach Gottl war' ich auch (doch) Landvogt! 
• So wollt' ich die Mädchen zwingen, 
Dass sie müssten zu mir in das Bett herein springen. 

Hemdestänker, Spindeldraht, 
Der den Mädchen nachgeht! — 

10 Der Lederida, der Lederida 

Hat die Sonntaghosen am Werkeltag an! — 

Heraus mit dem Unrath (Eiter) aus dem Untiath, 
So wird der Unflath dann wieder (ein) hübscher. 



: Ä. "f 
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Hai nf& h&i abgn am 'Pünntofr-lantsuA, 
15 wiA gig§ter esgl, w*® tanntsgt'* xiul 

Aufl. 3,1 und 4,1 und ts- 5,6 lannd- 6,4 t- 7,3 m^^stgd tsiu 
11,1 het t- 13,2 wirt dgr 14,7 land tsu* 15,2 giggt der 15,5 
tanntsgt d'* 

XIII. 

Amm xuplgr gs par Sua, 
unt§r-mit amm tufgl tsuAl — 

Ts-xUin unts-fil 
fgr-hünt aUi sbü. — 

5 Tswi rüx sUi malgn nüd rAi. 
Aufl. 2,1 und dgr- 3,3 und ts- 5,4 malgd. 

XIV. 

1. Ma maxxt-s all-weg ufikit-s all-wgg. — 2. Es rAÖsfli i§p für 
§s trAxxtli. — 3. Dgs k-essgn iäpallb fgr-gessA. — 4. Ts-hanntgrxt 
hassgt gnannd. — 5. Es iskll a Urs mul uf-untsuA 'tuA. — 6. Waüü-s 
nüd will so taggt-snüd. — 7. Wo A-khA* xleggriSt iSät A^khA* rixxt§r. — 
8. Ma m"*s di toU ruAbA lu. — 9. Wjp fum k-Süts git allt saldaU. — 
10. Dgr sbargr m"*s a gudgr hA. — 11. Tua w** i-lut, sa gat-s 
dgr w'" dA lütA. — 12. Es iskhAingn alls ufikluinA nit. — 13. Es 
k-hört amgn-iAdgrA si saxx ummir gs bitsAli mi. — 14. Ts-u-xrup 
fgr-dirp^ nüd. — 15. 'PrAnnti ximmb fürxtgts-fur. — 16. Ma m*^ 
WÜ88A fgr-unna ts-gi. — 17. M guAtA xnumu iSt njt umm. — 18. Ma 
m^'^s nüb fcr-gm bröt in ofA SHAa. — 19. Es git allgr-hamb für Ijf, 
nun A-khA* runnd. — 20. A-fu ist sü und sf-hfirA nux Süngr. — 

Aufl. 1,6 und git-s 2,3 i§t 3,4 i§t balld 5,2 iSt gü 5,7 und tsuA 
5,8 k-tuA 9,1 wjt 12,2 ist khAingn 12,4 und kluinA 13,8 und mir 
14,3 -xrut 15,1 k-brAnnti 15,2 xinnd 15,3 furxtgd ts- 16,5 und na 
18,3 nüd 19,4 band. 



XV. 

Es is§p mgr gs eb-i §Ie;KA frASS 
und in-grA sbetsi-trukA sass. — 

Hellfi'-dgr got i himgl ufA, 

so xunnst-is uss dgr Stubgn üsa. 
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Hei aufwärts, hei abwärts, dem Bündtnerland zu, 
15 Wie geigt dieser Esel, wie tanzt diese Kuh! 



XUI. 

Dem Kuppler ein Paar Schuhe 
Und damit dem Teufel zu! — 

Zu klein (wenig) und zu viel 
Verwirrt alle Spiele. — 

Zwei rauhe Steine mahlen nicht reine. 



XIV. 

1. Man macht es alle Wege und gibt es (gelingt) alle Wege. — 
2. Ein Rästchen ist für ein Schmäuschen. — 3. Das Gegessene ist 
bald vergessen. — 4. Das Handwerk hasst einander (sich). — 5. Es 
ist gleich (bald) ein leeres Maul auf- und zugethan. — 6. Wenn's 
nicht will, so taget' s nicht. — 7. Wo kein Kläger, ist, ist kein 
Richter. — 8. Man muss (soll) die Todten ruhen lassen. — 9. Weit 
vom Geschütz gibt alte Soldaten. — 10. Der Sparer (Geizhals) muss 
(wird) einen (Ver-)geuder haben. — 11. Thu wie die Leute, so 
geht's dir wie den Leuten. — 12. Es ist keiner alles und keiner 
nichts. — 13. Es gehört jedem seine Sache (das Seine) und mir ein 
Bisschen mehr. — 14. Das Unkraut verdirbt nicht. — 15. Gebrannte 
Kinder fürchten das Feuer. — 16. Man muss wissen vor- und nach 
zu geben. — 17. Ein guter Krunmi (Krümmung) ist nichts um (kein 
Umweg). — 18. Man muss (soll) nicht vor dem Brod in Ofen 
schlüpfen. — 19. Es gibt allerhand [für] Leute, nur keine runde. -— 
20. Anfangen ist schön, und aufhören noch schöner. — 



XV. 

Es ist mir, als ob ich Schlehen frässo 
Und in einer Spezereitruhe sässe. — 

Helfe dir Gott — in Himmel hinauf. 
So konmist uns aus der Stube hinaus. 
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5 ^* ellt§r '^ xrüimngr '® grössgr **" tümmgr. — 

W&nn das nüku&p für t-WÄnnt§l§n iäSt, - 
was tüfgls iääU guAt? — 

V 

Süt süt süpissibA-tsexni git. 
Auü. 1,2 isst 6,3 nüd gu&t 7,3 i§§t d* 8,3 süt bis-s sib*. 

XVI. 

1. Forp forjp mitem narA-dififll tsupgn und stAi hßrl — 2. M"*st 
wüssÄ wass t-wit wAn-t hiundgr witi — 3. Hst und bar waxst all-tag, 
abgr t-hcsA, t-hosAl — 4. SupA, WÄm-p foU wüib §s muAS. — 5. I bAU' 
§mal nAÜis k-bört riissgn imm kub. — 6. Für-A k-wünndgr bAn-i k-hA 
umb für-A bufiflgr iss* nüd. — 7. Dgr k-Swinndgr iätgr WAu21ig§r. — 
8. I mag A-kbA* ffilgrs ÜAisS trAggn as i sellbgr bi. — 9. I wet-§m-8 
nüpessgr gAukk. — 10. Lüt w'* büsgrl — 11. [Derig (der*) w** du 
m^*nd] redA wAn t-bÜAndgr brünntslgd. — 12. Was sintass für 
'päAiints? — 13. Das i§^ nu a xIa' dA musA 'ptiÖA ( pflflEgt). — 14. Tod 
istod umplibtöd. — 15. Bots xriAg lind bAÜ-turil — 16. 1 nuinti dA 
sAmmtgsti a-sq öpis i ts-mul ts-ni. — 17. ßexxt hAtiSt, abgr öwlgA 
XÄiintiät. — 18. Ja dA be§t rexx/;, niA sötgr a" rexki. — 19. Phak 
di du kidA gasst! — 20. ^PfiffA bet-gm k-sissA. — 21. Si bek-Srügn 
as niA hAk xAnnA t-bAnnd unndgr-grA wasSa. — 22. {Mi fgr-gt^p 
fun-grA saxx] so fil as a xua fun-grA mu§§ggt-nuss. — 23. Ts-mnl 
gat-grA w'* am-guA wassgr-stelltsli ts-füdk. — 24. Si bet §s mfll gs 
hAut und stixxt. — 25. XAmmgr a k-xillbil — 26. Es iU nu as-s 
A" dgr namA bet. — 27. Es bet-gm A-kbA' lexA 'tuA. — 28. I hA 
iiAÜis k-börf lütA. — 29. Für ts-annder§t-wgrdA xAnn nu nüd, SAggd 
si allbgd. — 30. I lu mgr nütgr xopf ab-tsirA untgr §tummpA 
p-slekA. — 31. Er ist a guAtA tsoli. — 32. K-seix nüpßsgrs umpessgrs 
fil. — 33. Wä mA fum tüfgl ret, sö xunnt-gr. — 34. [Ma fgr-Sbrixxt 
amA xinnd] a golldis niAUA-wAgAÜ und a sillbgris nntAli. — 35. Er 
lat-gm dgr sbiss nüd aprünuA. — 36. [Gafifi] dx biSp mgr i dA 
wer*. — 37. Gnatgr got WAnn di gr-wütsA. — 38. Er bet -si dr^ 
or-xifgrgt. — 39. JE so iss^ k-si, SAggt-wibgr. — 40. En anndgri 
muAtgr bot AU a Ikbs xinnd. — 41. JE guAti us-rgd iSt a halpatsA 
wert. — 42. [Es tungt öpis tsAuiA] w'®n a fu§t uff-gngs Aug. — 
43. [Bi dergn iss' au] grad obgn abA gotakeb-i got. — 44. T-Stubgn 
iss^ nüd subgri, luAg au wass-t retst. — 45. [Der SAit] a" fil wil dgr tag 
kililgn isst, und wäu gr xurtsgn iU ninnt-gr ^naxxtgr-tsuA. — 46. [Es 
gat] w'* im bimgl for-ussA. — 47. Er i§§t a bruAdgr liAdgrli. . — 
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5 Je ältei*; je (desto) krummer, je grösser, je (desto) dummer. — 

Wemi das nicht gut für die Wanzen ist, 
Was Teufels ist dann gut? — 

Schütte, schütte, schütte, bis es siebzehne gibt (bis es s. werden). 



XVI. 

1. Fort, fort mit diesem Narrending (zeug)! Tannen und Steine 
herl — 2. Musst wissen, was du willst, wenn du Hühner willst! — 

3. Haut und Haar wächst alle Tage, aber die Hosen, die Hosen! — 

4. Suppe, wenn du fehlen willst, gib (werde) ein Mus (Brei). — 

5. Ich habe einmal (wenigstens) etwas gehört rauschen im Laube. — 

6. Für den Gewünder (Neugierde) hab' ich gehabt, und für den 
Hunger ist es nicht. — 7. Der Geschwindere ist der Schnellere. — 

8. Ich mag kein fauleres (trägeres) Fleisch tragen, als ich selber bin. — 

9. Ich wollte ihm es nicht besser gaukeln (zaubern). — 10. Leute 
wie Häuser! — 11. [Solche wie du müssen] reden (sprechen), wenn 
die Hühner pissen. — 12. Was sind das für Gepflänze (Einfälle)? — 
13. Das ist nur ein wenig den Mäusen gepfififen. — 14. Todt ist 
todt und bleibt todt. — 15. Potz Krieg und Heutheurung! — 
16. Ich meinte (dächte) du schämtest dich (ein) so etwas in das 
Maul (Mund) zu nehmen. — 17. Recht hättest (du), aber schweigen 
könntest (du). — 18. Ja, du hast recht, man sollte dir auch recht 
geben. — 19. Packe dich (fort), du leid (ig) er Gast! — 20. Die 
Pfeife hat ihm geschissen. — 21. Sie hat geweint, dass man hätte 
können die Hände unter ihr waschen. — 22. [Man versteht von 
einer Sache] so viel als eine Kuh von einer Muskatnuss. — 23. Das 
Maul (Mund) geht ihr, wie einem Bachstelzchen der Schwanz. — 
24. Sie hat ein Maul, es haut und sticht. — 25. Kommt mir an 
die Kirchweih'! — 26. Es ist nur, dass es auch den Namen hat. — 
27. Es hat ihm kein Bisschen gethan. — 28. Ich habe etwas gehört 
läuten. — 29. Für das Anderswerden könne man nicht, sagen sie 
(sagt man) immer. — 30. Ich lasse mir nicht den Kopf abzerren 
(abreissen) und den Stumpf belecken. — 31. Er ist ein guter Narr. — 
32. Geschehe nichts Böseres, und Besseres viel. — 33. Wenn man 
vom Teufel redet (spricht) so kommt er. — 34. [Man verspricht 
einem Kinde] ein goldenes Nirgendswägelchen und ein silbernes 
Nichtschen. ~ 35. Er lässt sich den (Brat)spiess nicht abbrennen. — 
36. Geh, du bist mir in der Quere, — 37. Genade dir Gott, wenn (ich) 



202 Textproben. 

48. Mir liA&, mir hiips und WAr-s d§r ofA-wüSä. — 49. Niks iskuAp 
für t-AugA, abgr nükuxp für-A hufifi§r. — 50. Us iSt ns hetgr gig^r 
'kig§t. — 51. Umm-k-xert i§t a"* k-farA. — 52. Müasa ma^ mögA. — 
53. Das ist a SwAri, der kuf^ nüd wit uni §tekA. — 54. Ma SAit* wer 
fragi geb nükerA. — 55. Ma hiuas dAn a"" nükatoA V* war Ain§n in 
Ap-khA* §u* inA mi .guAt wAr. — 56. Er brommlgt w**n a bosA hetl^r. — 
57. M§r wAid **t8 A-mal dgr xefgr üngA lu. — 58. Ma m*^ d§8 bessfr 
A" dra tuA. — 59. Wer-s nüd im xopf het, het-s i du fÜASSA. — 

60. Du fgr-gA88i§t A"* ts-fudlA, wAn-8-d§r nüd a-k-wazxsA WAr. — 

61. Selb tuA, selb lu. — 62. Sellber essA maxp ftist. — 63. Fü 
hünnd sints-hasA tod. — 

Aufl. 1,1.2 fort 1,3 mit dem 4,2 wau 4,3 -t 4,5 wit gib 6,9 und 
6,13 i§t- s 7,4 ist dgr- 9,5 nüd bessgr 12,2 sind dass 12,4 k- pflAunts. 
13,8 k-pflfifA 14,2 igt tod 14,3 und bljbt tod 16,4 sAmmtgst di 
18,4 rexxt 18,6 söt dgr 18,8 rext gi 20,1 T -pfi& 21,2 het k- 
21,6 hAt 22,3 stat 25,1 xAnnd mgr af^n^-tuA 30,4 nüd der 
30,8 und dgr 32,3 nüt bosgrs 32,4 und bessgrs 35,7 ab-brünuA 

36.3 bi§t 38,1 Gnad dgr 39,3 ist-s 39,6 SAggd t- 41,7 halb-batsA 

42.4 ts-SAmA 43,3 ist-s 43,8 got tag geb 45,18 naxxt dgr- 49,2 ist 
guAt 49,7 nüd guAt 50,4 het dgr 50,6 k-giggt 52^ maxt 54,6 nüd 
gsrA 55,5 nüd gad tuA 62,3 maxt 63,3 sind te-. 



xvn. 

1. Wo p-füxxs unt-hasA g"*f naxx^ uAnnd. — 2. Süngr nütsti 
nut. — 3. UntA het-s-gs k-hA, untAu iss^-gs k-sL — 4. Was nuAt 
unnaggl fasst. — 5. Rass w** hArgxx. — 6. Ebgn iS^ nüpüxlgt. — 
7. Xum-i hü^ nüg xum-i mgrA. — 8. Wau i nu a" lAfiüigr lepti! — 
9. Wau i nu a" niAngn unmiA wArl — 10. Da g"*^ naxxt Snepf! — 
11. Xu w'* dgr haggl i t-§tummpA. — 12. Es hAut was-« k-sgt, dgs 
xallt wassgr bis a bodgn abA. — 13. T-AbAissi ('pji u. s. w.) rAfifil^ 
AinA. — 14. Fu dgr sibgtA supgn gs tüflflki. — 15. Mitswi-fiEÜltgr 
tsuflilA redA. — 16. Es ig§t a guAti §tunnd, si iS^ nüpriiti abgr 
kfifü. — 17. Mit-gmA hoUtäleggl tntgn ummit-grA wamu wififikA. — 
18. Stur umprüx uf-hA. — 19. Gratur t-saxx gits-minndii^ mÜA. — 
20. ^iim öpis dur-tuA. — 21. Fu taxx iuA gi. — 22. I dA k-wet^rgn 
cbA. — 23. HesStu abgr au gs 'tseb! — 24. Es hetA di rexxt hizil — 
25. Hessp mus? — 26. Uss-grA mukgn a merA maxxA. — 27. -ZB wissgs 
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dich erwische. — 38. Er hat sich daran erlabt. — 39. So ist's 
gewesen, sagen die Weiber. — 40. Eine andere Mutter hat auch ein 
Uebes Kind. — 41. Eine gute Ausrede ist einen Halbbatzen werth. — 
43. [Es dient (passt) etwas zusammen,] wie eine Faust auf ein 
Auge. — 43. [Bei dieser -ist's auch] gerade (von) oben herab gut' 
Tag geh' euch Gk)tt. — 44. Die Stube ist nicht sauber(e), sieh auch 
(doch) (zu), was du sprichst. — 45. [Der sagt] auch viel (die) weil 
der Tag lang(er) ist, und wenn er kurz(er) ist, nimmt er die Nacht 
dazu. — 46. [Es geht] wie im Himmel voraussen (aussen vor dem 
Hause). — 47. Er ist ein Bruder liederlich. — 48. Mir Heb, mir 
hübsch und war' es der Ofenwisch. -— 49. Nix ist gut für die Augen, 
aber nicht gut für den Hunger. — 50. Aus ist aus, hat der Geiger 
g^igt. — 51. Umgekehrt ist auch gefahren. — 52. Müssen macht 
. mögen. — 53. Das ist 'ein schwerer, der läuft nicht weit ohne 
Stecken. — 54. Man sagt, wer frage, gebe nicht gem. — 55. Man 
muss (soll) denn auch (doch) nicht gerade thun (urtheilen), wie wenn 
einer in keinen Schuh hinein mehr gut wäre. — 56, Er brummt, 
wie ein böser Bettler. — 57. Wir wollen jetzt einmal den Käfer 
fliegen lassen. — 58. Man muss das Bessere auch dranthun. — 
59. Wer's nicht im Kopf hat, hat's in den Füssen. — 60. Du 
vergässest auch das Hintertheil, wenn's dir nicht angewachsen wäre. — 
61. Selbst thun, selbst haben (leiden). — 62. Selber essen macht 
feist. — 63. Viel Hunde sind des Hasen Tod. — 



XVH. 

1. Wo die Füchse und die Hasen gute Nacht nehmen. — 
2. Schöner würde nichts nützen. — 3. Und dann hat es es gehabt, 
und dann ist es es gewesen. — 4. Was Fuge und Nagel fasst. — 
5. Gesalzen wie Häring. — 6. Eben ist nicht hügelig. — 7. Komm' 
ich heute nicht, komm' ich morgen. — 8. Wenn ich nur doch 
länger lebte I — 9. Wenn ich nur doch nirgends umher wäre! — 
10. Dann gute Nacht, Schnepfe I — 11. Kommen, wie der Hagel 
in die Stummeln. — 12. Es haut was es sieht, das kalte Wasser 
bis an Boden hinab. — 13. Die Ameisen (die Bienen u. s. w.) 
quälen einen. — 14. Von der siebten Suppe ein Brodschnittchen. — 
15. Mit übergelegter Zunge sprechen. — 16. Es ist eine gute Stunde, 
sie ist nicht breit(e), aber lang(e). — 17. Mit einem Holzschlägel 
deuten und mit einer Getreideschwinge winken. — 18. Steuern 
und Bräuche mitmachen. — 19. Gerade durch die Sache gibt zu 
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xrits i ts-XÄmt maxx*. — 28. JE h&ümlgg§n üb§r-lnt. — 29. I dA 
dri höxäU nÄm&. — 30. üf untas bi naxxt unnebgl; uf umb fort was 
gi§§t was hesSt. — 31. 1 dgr gljxA Stunnd i ts-bad. — 32; Ts-li-laxzA-liAd 
sififiA. — 33. En alifikA-bnt und gn anndgri bnt. — 34. Wip fipimi 
beäätgn &wek. — 35. Gafi rAix mgr ... — 36. Es bet a nasA. — 
37. I h&-s nük-si. — 38. Ts-paplgr nint alls a. — 39. Ma het-gm 
uf-'troxxA . . . — 40. NütroxxÄ hindgr dgn orA. — 41. I gnmnts bodgn 
in& f§r-derb&. — 42. Ts-grunnd und sltgr* gu. — 43. M tuk i t-hell." — 
44. ^-kopgl Au. — 45. Dgr-kots-willgn a-halltA. — 46. Tsetgr-mgrdio 
SrjÄ. — 47. Tswüsgt stÜAl umpAfifikA, tswüSgt ross und wannd. — 
48. Ma ]at öpis tsum Aingn or ingn untsum anndgrgn usi. — 49. AUs, 
rübis und §tübis. — 50. P-fAtgrA siinprÜAdgrA k-si. — 51. Bretsls 
ordAli gllx. — 52. Ma SAitrumm nüb fgr-gebA ... — 53. Es got gr 
xit, gs gop mgr sbrixx ... — 54. Was gilltsgd i wil-gxj Se, ^SAnndl 
Gelltgd gr xAnntA! — 55. Es iäst-gm dürft as... — 56. Xuts abA 
hAks! — Es xatsA-SAikglgt. — 57. GAtgrli tuA. — 58. Ts-fadA älu. — : 
59. Ts-Uid gr-getsA. — 60. Ts-hanndA ni. — 61. iE hann^lis, tifisj 
wiris xröfli. — 62. JE äuts, a ruts, a md, a tür, a rufifi« — 63. 2ß 
k-§texxgti, k-§laxgti xua, a 'pütsgtA widgr, a 'tkngts wafiA, 'trAggtA 
§ne, A lAuffgtA brunuA, a k-snAÜkgti gAiss, op-si 'kAnt, nit-si 'kAat, 
tswAi u-'kAnti. — 64. JE k-§tabgts nuifli, k-§utsgti, k-§lazxti hoTA, 
A k-sinngts mess, k-raftgtA sne, k-rellgti ger§tA. — 65. Heäs mikergt-d 
'tuÄ? — 66. Ir bösA xrüggl, a bosA xribgl. — 67. NAnnd-A bimm xrips. — 

Aufl.. 1,2 t- 1,4 und t- 3,1 Und dA 3,7 und dAn 3,8 iSt-s 4,3 und 
naggl 6,3 nüd k-büxlgt 7,4 nüd 13,3 t-bü 15,1 Mit tswi- 16,8 nüd 
brAiti 17,3 hollts-sleggl 17,5 uiid mit 18,2 und brüx 19,1 Grad dur 
19,4 git ts- 19,5 minndist 23,1 HesSt du 23,5 k-tsjb 24,2 het dA 
25,1 hesst t- 30,2 und drus 30,5 und nebgl. — 30,7 und 34,1 Wjt 
37,4 nüd k- 39,5 k-troxxA 40,1 Nüd troxxA 47,3 und bAfifikA 48,8 und 
tsum 50,1 T- 50,3 sind brÜAdgrA 52,2 SAit drmnm 52,3 nüd 53,6 got 
54,10 xAnnd dA 63,8 k-pütsgtA 63,11 k-tiAugts 63,13 k-trAggtA 
63,24 k-gAnt 63,27 k-gAnt 63,30 k-gAuti 65,1 HeSt-s 65,2 mit 
gergt 65,4 k-tuA. 



xvm. 

1. Dgr giAssA tDSSgt. — 2. Es i§t §tok-dik dur ts-lannd abA. — 
3. Es wotgr-Uixgt, gs tanndgrgt im lannd unndA. — 4. Es regngt, 
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mindest (am wenigsten) Mühe. — 20. Einem etwas durchthun 
(bestreiten). — 21. Von Dach herein (Schläge) geben. — 22. In 
dem Sparrenwerk oben. — 23. Hast du aber auch ein Gespute I — 
24. Es hat dann die rechte Höhel — 25. Hast (du) die Maus? — 
26. Aus einer Mücke eine Mähre machen. — 27. Ein weisses Kreuz 
in das Kamin machen (schreiben). — 28. Ein heimlicher Ueber- 
(aus)laut. — 29. In den drei höchsten Namen. — 30. Auf und 
draus (davon) bei Nacht und Nebel; auf und fort, was gibst (du)^ 
was hast (du). — 31. In der gleichen Stunde in das Bad. — 32. Das 
Leinlakenlied singen. — 33. Eine Anken-(Butter-)braut und eine 
andere Braut. — 34. Weit vom Besten weg. — 35. Geh hol' mir ... — 
36. Es hat eine Nase. — 37. Ich hab's nicht gesehn. — 38. Das 
Papier nimmt alles an. — 39. Man hat ihm (boshaft) nachgesagt. . . — 
40. Nicht trocken hinter den Ohren. — 41. In Grundes Boden 
hinein (gründlich) verderben. — 42. Zu Grund und Scheitern 
gehen. — 43. Ein Streich in die Hölle (führend). — 44. Hofientlich. — 
45. Durch (um) GotteswUlen flehen. — 46. Zeter Mordio schreien. — 

47. Zwischen Stühl(en) und Bänken, zwischen Boss und Wand. — 

48. Man lässt etwas zu einem Ohr herein und zum andern hinaus. — 

49. Alles was drum imd dran hängt. — 50. Die Väter sind Brüder 
gewesen. — 51. Präzis ordentlich gleich. — 52. Man sagt drüm 
nicht vergebens ... — 53. Also gut er sagt, also gut man spreche ... — 
54. Was gilt's, ich will euchl Da nimm, nehmt 1 Gelt, ihr kommt 
denni — 55. Es ist ihm dürft (gut) dass ... — 56. Katze, herunter, 
Hexä! — Es riecht nach der Katze. — 57. Schrecklich thun 
(schelten). — 58. Zu Faden schlagen. — 59. Das Leid ergötzen. — 
60. Zu Händen (An die Hand) nehmen. — 61. Ein handliches, 
geschicktes, ausdauerndes Krötchen (Bürschchen). — 62. Eine Zeit 
lang. — 63. Eine (ge-) stechende, (ge-) schlagende Kuh, ein (ge-) 
stossender (stössiger) Widder, eine handgerechte Waflfe (Werkzeug), 
(ge-)tragender Schnee, ein laufender Brunnen, eine naschhafte Geiss, 
ob sich gehend, nid sich gehend, zwei ungehende. — 64. Ein gestabetes 
(ungeschicktes) Mädchen, vorschiessende, geschlachte Hörner, ein 
geeichtes Mass, geranfteter Schnee, Gerstengraupen. — 65. Hast 
es mit Begehr getkan? — 66. Ihr bösen Kregel, ein böser (eigen- 
sinniger) Junge u. dgl. — 67. Nehmt ihn beim Kribbes. — 

xvm. 

1. Der Giessen (Giessbach) tost. — 2. Es ist stockdick durch das 
Land hinab. — 3. Es wetterleuchtet, es donnert im Land unten. — 
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wass famm himgl ab* mag. — 5. Es Sütgt w'* mikellU. — 6. Es 
iStufiflkgl w** in-§rA xu* inn*. — 7. Es grusgt Aim for ts-hss usi 
ts-gu. — 8. Bim-gnA wetgr mA jakti i-lshsf hunnd uss dgr Stubgn 
USA. — 9. jT-Linn^ Uuft alU bortgii ebA. — 10. Es iSt a w^rmA 
reg§n, gr tuA^ lüt umb fg wuaI. — 11. Es regngt übgr all birg is. — 
12. Es fidgrlgt, gs bAudgngt. — 13. Es hepfiiüxt, gs pfAÜxU Snl, 

A WAtA. — 

Aufl. 5, 1 gs 5, 4 mit gellU 6, 2 iSt tufiflkgl 10, 9 und 13, 2 het *p&üxt. 



XIX. 

1. Wer nüg xunntsur rexxU tsitgr m^'s Iia, was übgr-blibt. — 
2. Mgr wartgm mitgr lilifikA hamid, mitA fÖASSA. — 3. Ts-hgrts-wassgr 
tsiA^ mgr. — 4. Es hnxnmp mi uf-ts-hgrts. — 5. Es iSt nAÜis a ts-hgrts, 
üAÜis a ts-hgrts ni, ts-herts a-binndA. — 6. Er tuAt si saxx mit 

o 

übgl-tsitA. — 7. Da k-sg§t us w^*n a k-xotsgts millx-muAS; w** umidgivgm 
bodA fürA. — 8. Da gas^ nux ts-goUd. — 9. Es p-§ust alls nipinnA. — 
10. K-xAnnd- (k-maxxgd-) s-gs? Ja si m*®nd ebgn a* hssgn und 
werxA, w'* anndgr lüt au. — 11. Wa mgn Ar-mal nu ali-wil ts-essgn 
unts-werxA het. — 

Aufl. 1, 2 uüd 1, 3 xunnt tsur 1, 5 tsjt, dgr 2, 2 wartgd 2, 3 mit dgr 
2, 6 mit dA 3, 4 tsiAt 4, 2 brAnnt 9, 5 nüt bjniiA 11, 10 und ts-. 



XX. 

Wer k-essA hekotafifikA soll 
Der uns ge-§bisA het abgr-mal. 
Mgr sönnd is hÜAtA flissgk-lixx 
Mit essgn untriflflkA p-§Aidilixx, 
5 Her Jesus Xriäsp mi Sgl be-war 
Das unns d^* sbjs nixp-§wAri gar, 
Er-hallt is du i rexxtgr m^ss untsil. 
Das unns dgr tgd nixt übgr-il. 

(Hier wird ein Yateranser eingeschaltet). 
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4. Es regnet, was vom HimiDel heranter mag (kann). — 5. Es 
schüttet, wie mit Gelten. — 6. Es ist dunkel, wie in einer Kuh 
(dr)innen. — 7. Es graust einem (davor), vor das Haus hinaus zu 
gehen. — 8. Bei einem Wetter, man jagte keinen Hund aus der Stube 
hinaus. — 9. Die Linth läuft allen Borten (Rändern) eben (gleichr 
hoch). — 10. Es ist ein warmer Regen, er thut Leut(en) und Vieh 
wohl. — 11. Es regnet über alle Berge aus. — 12. Es macht fein, 
es ist ein Unwetter. — 13. Es hat ein wenig geschneit, ein bischen 
Schnee, eine Gewehte (? sc. Schneemasse), — 



XIX. 

1. Wer nicht kommt zur rechten Zeit, der muss (soll) haben, 
was übrig bleibt. — 2. Wir warten mit der linken Hand, mit den 
Füssen. — 3. Das Herzwasser (= Magensaft) zieht mir (= ich 
muss von mir geben). — 4. Es brennt mich auf das Herz (=- habe 
Sodbrennen). — 5. Es ist etwas an das Herz, etwas an das Herz 
nehmen, das Herz anbinden. — G. Er thut seine Sache mit Uebel- 
zeiten («= Ach und Krach). — 7. Du siehst aus wie ein gespiener 
Milchbrei, wie unter'm Boden herlür. — 8. Du gehst (wirst) noch 
zu Golde. — 9. Es beschiesst (reicht zu) alles nichts bei ihnen. — 
10. Gekommen (gemachen) sie es? (■= Kommen sie aus?) Ja sie 
müssen eben auch haushalten und werken (arbeiten), wie andere 
Leute auch. — 11. Wenn man wenigstiens nur alleweile (immer) 
zu essen und zu arbeiten hat. — 



XX. 

Wer gegessen hat, Gott danken soll, 
Der uns gespeist hat abermals. 
Wir sollen uns hüten lieissiglich 
Mit Essen und Trinken bescheidenlich, 
5 Herr Jesus Christ, meine Seele bewahr', 
. Dass uns die Speise nicht beschwere gar, 
Erhalt' uns du in rechter Maasse und Ziel 
Das uns der Tod nicht übereil' I 
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Sbis gotröSkot gr-hallkot 
10 AUi armi xinntf* uiF erd* sinnd- 

Das k-segni unns dgr giutikot- 

Der alli difili §r-§afiEt hat, 

Imm si lob er umpris ge-s^p 

Fun i&ts a bis in ebikxAit. 
15 ^^ts si-is gok-lobgt untalifikgt im him§l obgn, 

ump-hiut uflkAum dgr li&b her-got 

üsgr sei unä.lib, er nflkuAt, hiis und luim§d 

unt§s li^b fg, und alls-sanu was m§r 

luitruli und wu&l for algm u-glük und u-fal 
20 A gots nam§n amA. 

Aufl. 1,4 het got tafiilkA 4,3 und trififlkA 5,3 XriSSt 6,5 nixt p- 
7,8 und tsü 9,2 got trgSt got 9,4 -hallt got 10,3 xinnd d'*» 11,6 giutig 
got 13,5 und bris 13,7 SAit 15,4 got k- 15,6 und 'talilikgt 16,1 undp- 
16,3 und gAum 17,6 und gu&t 18,1 und dgs 19,1 hiid trüli. 



XX, 9 — 20. 809 

Speise Gott, tröste Gott, erbalte Gott 

10 Alle arme Kinder, die auf Erden sind. 
Das gesegne uns der gütig' Gott, 
Der alle Ding' erschaffen hat; 
Ihm sei Lob, Ehre und Preis gesagt 
Von jetzt an bis in Ewigkeit. 

15 Jetzt sei es Gott gelobt und gedankt im Himmel oben 
und behüte und besorge der liebe Herrgott 
unser Seel' und Leib, Ehr' und Gut, Haus und Heimwesen 
und das liebe Vieh und allessammt, was wir 
haben, treuUch und wohl vor allem Unglück und Unfall, 

20 in Gottes Namen Amen. 



W ) n t e i e r , Kerenzer Mundart. 14 
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Erläuterungen. 
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I. . 

Wird von den Nachbarn der Glarner, welche als Erfinder des 
Kräuterkäses (Schabzieger) gelten, den herumziehenden Schabzieger- 
verkäufern in den Mund gelegt. 

3, 1. 4 vgl. S. 151 f. 4, 4 Die Bildung der Orts- und Richtungs- 
adverbia ist in der Mundart in den Hauptzügen folgende: 

1. Auf die Frage wo : obA, unndA, inn&, ussä, hinndA, Ann*, 
ummA wie nhd. oben, unten, innen, aussen, hinten, hüben, umher. 

2. Ein vorgesetztes dA, welches vor Vokalen zu dj wird (T 
gibt im letztem Falle den Vokal ganz auf), bestimmt den durch 
die vorigen Adverbien ausgedrückten Ort als das Ziel einer abge- 
laufenen Bewegung, so dj-obA, dj-unndA, dj-innA, dj-ussA, 
dj-AnuA, dA-hinndA. Vgl. diA (= di-A) morggd, dA-hAimgd. 

3. Ein den nämlichen Adverbien vorgesetztes he-, d. i. hie, 
schliesst das Subjekt mit in die gegebene Ortsbestimmung ein; in 
diesem Sinne gelten Formen wie he-obA, he-unndA, he-inuA, 
he-ussÄ, he-AnuÄ, he-hinndA. 

4. Ein den adverbial gebrauchten Präpositionen vorgesetztes 
d§r (vor Vokalen dr) hat ungefähr die Funktion des nhd. dar-, 
(dr-), da-, also dr-uf, dr-ab, dr-i, dr-a, dr-ns, dr-umm, 
dr-unndgr, dr-üb§r, dr-ob, dgr-hinndgr, dgr-för, dgr-tsuA, 
der-fu, dgr-dur, dgr-bl, d§r-tswüs§gt, d§r-mit = darauf^ 
davon herunter, darein, daran, daraus, darum, darunter, darüber, 
darob, dahinter, davor, dazu, durch — hindurch, davon, dabei, dazwi- 
schen, damit. Schon diese Bildungen können, wie nhd., als Rich- 
tungsadverbien dienen. Ausserdem hat die Mundart 

5. Richtungsadverbien auf -a, z. ß. ufA, abA, in*, hba, 
hinndgrA, fürA, durA, harA, tsuAXA, naxA, entsprechend nhd. 
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Bildungen mit vorgesetztem her- und hin- oder angehängtem -wärts. 
Da andere Mundarten, z. B. das Bemer Oberland und Prättigau, für 
dieses -a ein -h& oder -hi bieten, und da auch K tsu&x& (her — 
hinzu) aufweist und sogar bisweilen statt des -a ein -i ansetzt, so 
scheint -& aus hin entstanden. Doch wird mindestens harA, T her* 
als ahd. hara, hera aufzufassen sein. Alt sind ferner wauA woher?, 
dAnuA, T dAUA (verschieden von deuA = K dj-AnuA) mhd. dan- 
nen. — Aus T ist noch zu bemerken auA (verschieden von euA == 
K auua), in K nur vorhanden in dem Zeitadverb for-auA vorher. 
K durA ist T dürA, K ufA, iuA, T u-a, i-a, vgl. S. 54 u. S. 125. 

6. Sehr häufig, noch häufiger als im Nhd.^ ist die Anfügung 
eines Orts- oder Richtungsadverbs an ein von einer Präposition 
begleitetes Substantiv, wodurch Ausdrücke entstehen wie a bodgn 
abA an den Boden her-, hinab, auf den Boden, im lannd unndA 
unten im Lande, d. i. thalabwärts, westwärts, dur-A fing durA durch 
den Schnee hindurch, uff-§n ofgn ufA auf den Ofen hin-, herauf, 
ob-gm gadgn obA ob der Scheune droben, a-ts-hus tsuAXA an 
das Haus hin-, herzu. 

7. Die unter 1. und 5. angeführten Adverbia nehmen sehr 
häufig eine der unter 4. aufgeführten Bildungen vor sich und es 
entstehen so Orts- und Richtungsbestimmungen wie dr-ob obA darob 
oben, drüber, dr-uf üfA darauf hin-, herauf, dgr-hinnder-hinndA 
dalvinter, dgr-hinndgr-hinndgrA dahinterhin, dr-a tsuAXA dazu 
hin oder her, dgr-fun AWek davon weg. Die Häufigkeit solcher 
Wendungen gibt der Sprache etwas Kleinmalerisches und Trauliches. 

8. Mit dem Reflexivpronomen gebildet und also ursprünglich 
jedenfalls nur in Bezug auf den sich bewegenden Gegenstand 
gebraucht (obwohl jetzt das Reflexivpronomen nicht mehr im 
Sprachbewusstsein und nicht mehr besagt, als das nhd. -wärts), 
sind Richtungsadverbien wie: op-si, nit-si, hinndgrssi, fürsi, 
gtwergt-si, nebgt-si, vgl. S. 137. 

9. Die Vokallängen in allen diesen adverbialen Bildungen sind 
sehr der Verkürzung ausgesetzt nach S. 144. 

5, 6. 7. Ueber d + n vgl. S. 135. 

U. 

Wird beim Schaukeln des Kindes auf dem Knie gesprochen; 
fast jede Mundart hat ihre besondere Variation dieses Stückes, ins- 
besondere sind die Orte, wohin Schloss und Nonnenhaus verlegt 
werden, jedesmal in der Nachbarschaft der betreffenden Mundart. 

11* 
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1, 1. 2 vermuthlich Imp., etwa entsprechend altem hilfä u.dgl. — 
oder ist die Form durch Einwanderung des Gedichtes bedingt, worauf 
auch noch (4, 3. 4) die volle Form jufikfrAUA statt des sonst allein 
üblichen jummpfgrÄ deutet? 1, 3 Die Ableitungssilbe -li (nie ndd. 
"Chen!) entspricht altem -Im nach den S. 123 berührten Gesetzen 
und musste nach diesen Gesetzen in der Form zusammen&llen mit 
-li = altem -Uh, -Uhho. Die Anfügung der Ableitungssilbe -li an 
die verschiedenen Wortstämme betreffend, ist folgendes zu beachten: 

1. Bei Stämmen, welche auf l ausgehen (mindestens in der 
Form, in welcher sie die Silbe -li an sich treten lassen, s. u.), geht 
ein l verloren, z. B. mal — m^li Mahl, foggl — fögAli Vogel, 
sufl* — süfÄli Schaufel, UggU — Ug^li, ahd. lagella, m^i^li 

— m^itÄli Mädchen, üeber die Vokalverhältnisse dieser Deminutiv- 
bildungen geben die angeführten Beispiele Aufschluss. Noch ist 
hiezu zu bemerken, dass auch bei der Anfügung der Ableitungssilbe 
-los an einen auf l schliessenden Wortstamm ein l verloren geht, 
z. B. salos ohne Schaale, h&ilos heillos. 

Wörter, welche ein auslautendes n verloren haben, haben dies 
unter Einschub eines Hülfs-d im Deminutivum erhalten, z. B. hux 

— hÜÄudli Huhn, ma — mAnndli Mann, §ba — SbAnäli Span. 
Ebenso tritt ein d ein nach -einem n, welches' bei Antritt des -li 
stammauslautend wird, z. B. ts&in& — ts&inäli, ahd. zeinna, bun« 

— bündli Bohne. # 

2. Substantiva auf. -& = altem -awa, -an oder -an (s. oben 
D, II.) lassen dieses -& vor -li theils fallen, theils behalten sie 
es. Es bleibt zu untersuchen übrig, was den Ausschlag für dieses 
divergirende Verhalten gibt. 

3. Die Indeclinabilia auf -t§r&, -gr&, *(§)1a, -(g)nA, -gti 
werfen ihr -& stets ab. Dabei nehmen die auf -1a ein a vor das l, 
z.B. nadlA — UAdAli Nadel. Dasselbe gilt von hudlA m. Lappen, 
und füdlA n. Hintertheil. Vgl. über letzteres S. 83. Die Wörter 
auf -fUA verlieren auch das w, und e wird d, z. B. xetguA — 
xetAli Kette. 

4. Die Wörter auf -i verwandeln diesen Ausgang vor der 
Verkleinerungssilbe in -«£, z. B. bgri — bgr&li Beere, bji — bjAli 
Biene, bAsi — bAS&li Base, Uui — IauäH Lawine, burdi — 
burdAli Bürde; vgl. jedoch 5. Die Masculina sind ihrer Bedeutung 
wegen meist der Verkleinerung unfähig. 

5. Bei denjenigen Wörtern, welche in der Verkleinerungsform 
nicht bereits auf -aH ausgehen, ist, weit häufiger als im Nhd., neben 
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der Form auf -li noch eine auf -&li (-elein) möglich. Hat, was 
mehrfach der Fall, die Form auf -li ihre deminutive Bedeutung 
bereits ein'gebüsst, so iiberninmit diese zweite Form die Funktion 
der gewöhnlichen Deminutivform; z.B. h^mmpli ziemlich dasselbe 
wie h^mmp Hemd, Dem. hAmmp&li; brnt f. und brötli n. Butter- 
brot, Dem. brutÄli; bu&x und bÜAxli Buch, Dem. bÜAXAli; mAitli 
Mädchen, hat, wie das nhd. Wort, das ursprüngliche m^it, gänzlich 
verdrängt; so ist denn auch m&itAli einfach Deminutiv dazu. In 
jedem andern Falle drückt eine Deminutivform auf -Ali neben einer 
solchen auf -li eine stärkere und, insbesondere wenn sie in freier 
Weise zu Wörtern gebildet wird, die in dieser Verkleinerungsform 
nicht allgemeiner gebräuchlich smd, ins Lächerliche oder Zärtliche 
gehende Verkleinerung aus. Insbesondere entstehen die Koseformen' 
der Eigennamen auf diese Weise, vgl. S. 179. 

Diese Formen auf -&li müssen wohl als Deminutivbildungen von 
Deminutivis auf -li aufgefasst werden, und sie stellen dann eine 
potenzirte Verkleinerung dar. So halte ich m^itÄli für m^itli -|- 
li, wobei das i des ersten -li in derselben Weise, wie etwa das -* 
der Wörter auf -(§)1ä abgeworfen, dem l ein -* vorgeschlagen, und 
ein l ausgemerzt wird. 

Unter Umständen kann die Form auf -li in der Sprache unge- 
bräuchlich werden und nur diejenige auf -aH übrig bleiben. Solche 
Möglichkeiten erschweren die Beurtheilung der unter 2. angeführten 
Fälle. So ist z. B. frÄU&li Frauchen in K die einzig gebräuchliche 
Deminutivform zu frÄU. T gebraucht dagegen bloss fröüli und 
bestärkt damit die auch dem Sprachgefühl des K Angehörigen 
nahe liegende Vermuthung, dass frAUAli zunächst aus einem vor- 
auszusetzenden frAuli (wegen des mangelnden Umlauts s. 6.) ent- 
standen sei. 

Nicht übersehen darf hiebei werden, dass mindestens ebenso 
häufig, wie Deminutivbildungen auf -li und -aH, auch Verbalformen 
auf -1ä und -gU nebeneinander stehen, z. B. brudlA ' — brüd§lÄ 
plappern, tsabU — tsAbflA zappeln; ebenso stellt sich neben ver- 
bales -grA ein -grU, z.B. blAudgrA — blAÜderU plaudern, südA, 
suderA, südgrU sieden. 

Sogar auf die Adverbien auf -li = altem -Uhho scheint diese 
Doppelbildung eingewirkt zu haben; mindestens sehen Formen wie 
hofAli kaum, mit knapper Noth, hüpsAli sachte, woneben hüp§li, 
vielleicht auch ordAli neben T ordli ordentlich, ganz nach solcher 
Doppelbildung aus. 
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6. Der Umlaut tritt in der Regel bei beiden Formen der 
Deminutivbildung ein und zwar bei denjenigen Wörtern, die einen 
umgelauteten Plural besitzen, in der Regel in dei-selben 'Form, wie 
im Plural, z. B. bUstli zu ahd. pläst, eSätli Aestchen, xrefftli 
Kräftchen, Unndli Ländchen, glesli Gläschen; doch folgt das Demi- 
nutiv bei Doppelformen der modernern, z. B. f^dli Pfädchen, t^li 
Thälchen; vgl. S. 83 und S. 69. 

Die Vermeidung des Umlautes dient indessen bisweilen dazu, 
den Stammbegriff als in gerüigerem Masse unter der Wirkung der 
Verkleinerungssilbe stehend und namentlich als von nachtheiligen 
Wirkungen der Verkleinerung frei darzustellen. So ist ein xüaH 
eine kleine Kuh schlechthin, xu&li ist eine mit Würdigung. genannte 
Tdeine Kuh, welcher, obgleich sie klein ist, die werthvoUen Eigen- 
schaften einer Kuh eigen sein können; bÜAbli ist Bübchen; buAbli 
ein kleiner Bub, von dem man sich einen Mann verspricht, husli 
bedeutet jetzt in K den Abtritt; das Dem. zu hüs ist hssli, T hüsli. 
Bisweilen ist nur die umlautslose Form in Gebrauch, so bei frAUAli 
Frauchen, h&u&li kleine Haue; ebenso gewöhnlicher 'purli als 'pfrli 
Bäuerlein, doch letzteres in 'pürli-bek&li ordinäre Thonschüsselchen 
im Gegensatz zu feinerer Waare. In einigen Fällen mag der Widei> 
stand gegen den Umlaut dem Stammvokal zukommen; so bei xuxxaü 
kleine Küche, sagli kleine Säge, wie sag*, saggr neben T segA, 
seg§r. 

Insbesondere kommt die Unterscheidung umgelauteter und nicht- 
umgelauteter Form bei den Eigennamen in Betracht. Die Formen 
auf -äH verschmähen hier als Koseformen den Umlaut stets; die 
Formen auf -li sind ohne Umlaut harmlose Bezeichnungen der 
Körpergrösse oder verwandter Eigenschaften am Namen selbst, mit 
Umlaut sind sie gehässig. So ist ein Jakli, Hannsli ein kleiner 
Jak, Jakob oder Hans; ein J^kli, Hannsli ein Jakob oder Hans, 
dem man seine Verachtung schon in der Nennung des Namens aus- 
drückt. Obschon dieser Umlaut nicht eben körperliche Untüchtig- 
keit allein zum Vorwurf macht, mag doch der tadelnde Sinn der- 
selben sich so entwickelt haben, dass der Name durch den Umlaut 
als unter der Herrschaft des Begriffes der Kleinheit stehend und 
damit als verächtlich hingestellt wurde. Der Umlaut hat sich 
indessen so emanzipirt und ist in dem Masse dynamisch gewoiden, 
dass er allein, ohne die Verkleinerungssilbe, zu pejorisiren vermag. 
So sind J^k, BäIUs u. dgl. Verzerrungen zu Jak, Ballts, d, i. 
Jakob, Balthasar. 
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. 7. Das Geschlecht der Dem. auf -li, -aH betreffend s. S. 179. 
Ä, 1 Wallenstadt am obern, We^en am tmtem Ende des nahen 
Wallensees. 

4, 2 luAgA und k-si von der Gresichtswahrndunung, Iosa und 
k-hör& von derjenigen des Gehörs, unterscheiden sich wie franz. 
eoouter und entendre. Entsprechend heisst es §mök gmal riech 
einmal!, k-§möks^ nst riechst du nichts? Auch k-merk& durch 
Tasten wahrnehmen, und k-äbür* fühlen, gehören hieher, obwohl 
merk* und sbürA nicht genau gegenüberstehen. 4, 4 hat den 
Accent, weshalb auch 4, 3 n statt ml, vgl. S. 143. 

Den Rhythmus anlangend, hat jede Verszeile vier Hebungen, 
von denen die erste und dritte der zweiten und vierten übergeordnet 
sind (Dipodien). Die Senkung kann fehlen, ebenso ist die Vorschlag- 
silbe fakultativ. Bemerkenswerth ist besonders, dass die schwächere 
Hebung auf Endungen und Ableitungssilben fallen kann, also rossli, 
slossli, sfdi, wfdi. Wie die Sprachform, so ist auch der Rhyth- 
mus den eigenartigen Gesetzen des Germanischen getreu geblieben. 
Leider lassen sich aber mundartliche Dichter wie in der Diction, 
so insbesondere auch im Rhythmus vom Nhd. ins Schlepptau neh- 
men. Was würde ein modemer Walther von der Vogelweide aus 
diesem Sprachstoffe zu gestalten vermögen! 

HI. 

3,3.4 Die übrigen Wochentage heissen m^dig, T mAntig, appena 
guAntig, tsistig, mit-wuxxA (m., T mikxtig), dannstig, ttitig, 
sammstig. 3, 6 ts-ab§d, eigentlich zu Abend, bedeutet in K 
Mittag, dgr ts-abgd das Mittagsmahl, ts-abgd essA zu Mittag 
essen, dagegen d§r ts-naxxt das Abendessen, ts-naxxt essA zu 
Abend essen. T sagt zwar ts-mitäg, aber ebenfalls ts-naxxt. 
Wie grammatische Unterschiede, so kommen bei der Unterscheidung 
der Mundarten auch solche Divergenzen und Unterschiede in der 
Bauart, in den Trachten und Gebräuchen u. dgl. in Betracht, Ich 
erwähne beispielsweise nur, dass T den Weihnachtsbaum und in der 
Fastnachtszeit die Jul- (oder Oster-?) feuer (fasnaxp-fufiükxA) 
kennt, welche beide K fremd sind. Dagegen ziehen in K am 
Tumgs-tag, St. Thomas, die Kinder Abends um die Häuser und 
lassen sich bewirthen, auch kennt K Neujahrsbescheerung. Andrer- 
seits ist die Bauart in T sehr verschieden von der in K; T wohnt 
mit Vorliebe zerstreut, K in Gruppen. Solcher Unterschiede Hessen 
sich sehr viele aufzählen. Nun mögen freilich manche derselben 
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relativ jung sein, namentlich auch aus der Reformationszeit her- 
stammen; doch sind wohl selbst in solchem Falle die Besonderheiten 
beider Bekenntnisse nicht als Neubildungen, sondern in erster Linie 
als altes, nur getheiltes Erbgut zu betrachten, oder es mögen auch 
durch Wanderungen in jener bewegten Zeit früher lokal vertheüte 
Unterschiede zusammengetreten und dann als konfessionelle auf- 
gefasst worden sein. So führt beispielsweise auf solche Ursache eine 
Gemeinde im obern Thurgau (Egnach) die Erscheinung zurück, dass 
ihre Katholiken altes -ein als nasahrtes a, die Reformirten dag^n 
es als ohne Nasalirung sprechen. — S, 13 eine der vielen vom 
tägUchen Gebrauch nicht sanctionirten Formen dieser und anderer 
Art, welche entstehen durch freiere Verwendung der von der Sprache 
gebotenen Mittel im Interesse des momentanen Ausdrucksbedürf- 
nisses. 8, 5 deutet auf Einwanderung des Gedichts, da die Form 
nicht gut in den Rhythmus passt. 4, 1 so im Sinne des Nhd.; soll 
es einer ärgerlichen Stimmung Ausdruck geben, so wird es (unter 
dem Einflüsse des Affekts? vgl. S. 100) zu axx, z. B. axx wass, 
eigenÜ. ach was, d. i. geh mir weg damit, ich mag nichts hören. 
Analog unterscheidet sich die Bejahung ja von ja in Fällen wie 
JA SQ ach so! JA UAi nein, so mein' ich nicht, ja i§g d$r grnigt ist 
es dir wirklich Ernst? ja nu je nun! ja los mgn a" da-harA, eig. 
so höre man doch hieher, Ausdruck des Erstaunens über eine Mit- 
theilung. Rhythmus: Zahl und Verhältniss der Hebungen wie in 11, 
nur die Behandlung der Senkungen eine andere. Genau denselben 
Rhythmus zeigt auch das Kinderhedchen: 

Hinnd§r-§m has umb for-gm hus 
hetgr gukgr höxsgt, 
alli tiArli wo SwAuntsli hAid 
XAnnd a ts-gukgrs hoxsgt. 

Hinter dem Haus und vor dem Haus 

Hat der Kukuk Hochzeit, 

Alle Thierlein, die Schwänzlein haben («» alle Vögel), 

Kommen an des Kukuks Hochzeit. 

Eine andere Variation desselben rhythmischen Schemas enthält 
folgender Spottvers: 

Dgr fetgr Frik, dgr fetgr Frik 
der hetgr tumA 'proxxA: 
'*ts muAS gr mit, **ts muAS gr mit, 
'*ts muAs gr mitsum toktgr. 
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Der Vetter Fritz, der Vetter Fritz, 

Der hat den Daumen gebrochen, 

Jetzt muss er (da-)mit, jetzt muss er (da-)mit 

Jetzt muss er (da-)mit zum Doktor, 

IV. 

Ein Spruch beim Abzählen der Finger, wobei man mit dem 
Daumen beginnt. Er entspricht dem thüringischen: Das ist der 
Daumen, der schüttelt die Pflaumen u. s. f. Fast Wort für Wort 
entspricht ein von H. Meyer in Emden im Globus (Oktober 1874) 
mitgetheilter ostfriesischer Kinderspruch. Ebenso sollen in jener 
Gegend vielfach die nämlichen Kinderspiele, wie in manchen Theilen 
der deutschen Schweiz, üblich sein. 1, 3 vgl. Anm. zu XIV, 18, 7. 

» 

V. 

Spottvers. S, 6 ist der Mundart des Verspotteten angepasst, 
nach K würde h* die richtige Form sein. Das rhythmische Schema 
wie II. III. 

VI. 

1, 3 wohl ein Vergleich der dicht fallenden Flocken mit einem 
Bienenschwarm. — Rhythmus wie oben. 

vn. 

Man berührt mit der Fingerspitze nacheinander die genannten 
Gesichtstheile des Kindes, um zu guter Letzt das Kind etwas zu 
zupfen. 1, 3 ein auffälliges Deminutiv, um so mehr, als selbst das 
Wort Mund dem Dialekte fehlt; mul vertritt die Stelle des genann- 
ten nhd. Wortes, während das nhd. Maul durch §nurA f. (auch in 
nhd. Schnurrbart) oder §n&ük f. ausgedrückt wird. 2^ 3 ist mir 
sinnlos; aus T ist mir §tirn&-güpfli, kleine Kuppe der Stirn, erin- 
nerlich, was besser passt. 

vm. 

Ist nach 1, 1. 3 worunter kein Einheimischer sich etwas Be- 
stimmtes wird denken können, sowie nach dem Reime 3, 8 : 4, 5 
eingewandert. 4, 1 ohne Zweifel guk us schau aus, aber für das 
Sprachbewusstscin ein Wort, daher auch das u in der ersten und 
die sonst (vgl. S. 44) zur Lenis herabgesunkene Fortis in der 
zweiten Silbe, daher ferner der Accent auf der ersten Silbe, Dag 
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Wort ist sonst nur beim Versteckenspiolen mit kleinen Kindern 
gebräuchlich, jedesmal wenn man sich sehen lässt. Schema des 
Rhythmus wie oben. 

IX. 

Dieser Spruch, durch den das Kind eine Schneck^ veranlassen 
will, aus ihrem Häuschen zu kriechen, ist in den verschiedensten 
Variationen, namentlich des Nachsatzes, in den schweizerischen und 
andern deutschen Mundarten, z. B. auch in Thüringen, aber auch 
im Französischen, z. B. in Genf, und selbst in der Moldau, z. B. in 
Byrlat, anzutreffen. Der Spruch gibt eine halb rhythmische Prosa, 
welche der Mundart ganz besonders eigen ist. Selbst jede lebhaf- 
tere Wendung des Gesprächs nimmt sofort rhythmische Haltung an. 

* 

Enthält auf den Bauernstand bezügliche Sprüche; so schildert 
z. B. der erste das mühevolle Loos dieses Standes. Manche Sprüche 
dieser Art, sowie solche, wie sie XI. enthält, werden vom Volke dem 
Kalender u. s. f. entnommen, und repräsentiren nicht immer reine 
Sprache. So sind Formen wie 4, 2. 5 und 5, 4 nach S. 78 K nicht 
angemessen, aber dem Rhythmus zu liebe behalten; dasselbe gilt 
von 5, 1 und XI, 3, 8 ; in der reinen Sprache ist das Vb. maxxA 
sw. 2; endlich 4, 4 statt badgt. 7. 8 ist in Bezug auf das Dreschen 
gesagt, xrut bedeutet Mangold, über tats vgl. St. I, 269 Datsch 2. 

XI. 

1 Die beiden JuHtage, auf welche diese Namen fallen, sind 
wegen schwerer Gewitter gefürchtet. Beide Namen sind in K sehr 
häufig und öfter die von Mann und Frau. Kochen hat hier etwa 
denselben Sinn wie nhd. brauen. 

Die Mundart ist oft' sehr reich an verschiedenen Formen für 
einen und denselben Personennamen, um mit der Nennung des 
Namens zugleich theils persönliche Eigenschaften des Trägers dieses 
Namens, theils die Meinung auszudrücken, welche, sei es der Spre- 
chende für sich, sei es die Sprachgenossenschaft, von diesem Träger 
hegt. Uebrigens scheint mir die Geltung einer bestimmten Namensform 
dem Wechsel ausgesetzt, so weit die letztere nicht des bestinuntesten 
eine gewisse Geltung verlangt. Ich schliesse dies daraus, dass gleich 
gebildete Namensformen verschiedene Geltung haben. Femer scheint 
mir die Vielartigkeit der Form eines bestimmten Namens zum TheQ 
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durch Wanderung der Namensformen aus einer Mundart in die andere 
bedingt. — Ich will es versuchen, die Bedeutungsschattirungen zwischen 
den verschiedenen Formen eines Namens an einem Beispiele zu veran- 
schaulichen. Die meiste Würde drückt stets diejenige Form eines 
Namens aus, welche sich der schriftgemässen Form am meisten nähert. 
So Jakxob, Jakob. Demnächst verstehe ich unter einem Jak einen 
Mann von ziendich grosser Gestalt und gesetztem Alter, jedoch ohne 
weitere hervorragendeEigenschaften. Kxi^bi ist eine robuste, derbe, viel- 
leicht sogar etwas rohe Jünglingsgestalt. Jakgi ist ein heranwachsen- 
der Jak oder Kxobi. Jakli ist ein Jakob, dem namentlich äussere 
imponirende Eigenschaften abgehen, J&kli ist ein Laffe von einem 
Jakob, Jak Ali ist Koseform für Kinder oder bezeichnet bei erwachsenen 
Personen eine winzige Kleinheit. Bei den beiden Namen Fridli 
Fridolin, und Mellxgr Melchior, haben die Formen Frik und 
Mellk ziendich denselben Sinn, wie dg.s gleichgebildete Jak, aber 
Friksi und Mellksi sind Koseformen, Mellkli bezeichnet körper- 
liche Kleinheit weit mehr als Jakli; Frik^li und Mellk^li sind 
so gut wie ungebräuchlich. Wiederum sind weibliche Namensformen 
wie Miksi, Trlntsi, Lintsi, zu Maria, Katharina, Magdalena, grob; 
doch begreift sich dies, sowie dass auch Mjk, zu Maria, gleichgebildet 
wie Jak, grob ist, vielleicht aus der für die beiden Geschlechter 
verschiedenen Decenz einer bestimmten Eigenschaft. 

3, 1 deutet auf Entlehnung des Spruches, denn die Mundart kennt 
nur die Namensform Jör (Göthe's Jery in Jery und Bätely? Letzteres 
in K BfitÄli). 3, 1 ist die würdigste Gestalt des Namens Mathias, 
die gewöhnliche Tis, während Mathaeus zu Tgs wird. 3, 8 vgl. oben 
zu X, 5, 1. 6, 6 die Monatsnamen lauten in der Mundart: JAngr, 
Hornig, MsrtsA, AbgrelU, M&i*, Braxgt, H&ü-mun§t, ^ugst*, 
Herb§2>-naun§t, Wj-mungt, Winntgr-mungt, Xriss^-mungt. 

XII. 

1 — 4. Wunsch eines rechten Lumpen. 1,1 vor vokalisch beginnenden 
Wörtern und Pronominalencliticis hat diese Konjunktion die Form 
w&n, also ist wohl die Form WÄun, welche vor Konsonanten 
erscheint, nur phonetisch bedingt nach C, II, §l,4a. Doch in 
Pausa w&nn wenn! ebenso in substantivischem Gebrauch ts-wörtli 
wAnn das Wörtchen wenn, sowie endlich auch als interrogatives 
Adverb: w&nn? wann? Vor den mit m beginnenden Pronominal- 
formen m& man, mi mich, mgr mir und wir, fällt das n weg, also 



220 Erläuterungen. 

« 

wä m& wenn man u. s. f. Vgl. mannÄ Männer, ma Mann, m* man. 
Nach dieser und andern Konjunktionen fällt das proklitische i ich 
unter denselben Bedingungen weg, wie bei der Inversion nach dem 
Verbum (vgl. D, 1, § 2), also w& mgr, wa mi nicht bloss „wenn 
mir (wir), wenn mich", sondern auch „wenn ich mir, wenn ich mich" 
u. s. f.; aber w&n-i si wenn ich sie, wAU-i-s wenn ich es, sie. 
Ebenso will d§r weil (ich) dir, wil-gm weil (ich) ihm, wil a weil 
(ich) ihn, wil-§rÄ weil (ich) ihr. Ferner bis a bis (ich) ihn, 
bis UA bis (ich) ihnen; eb gm ob oder bevor (ich) ihm. Auch hier, 
wie D,I, § 2, weichen andere Mundarten ab und es dürften auch 
solche Unterschiede als charakteristisches Merkmal aufzustellen sein. 
4, 4 im Sinne von „Tasche" nur in dieser Verbindung in K gebräuchlich, 
sonst slits. 4, 6 dem Silbenmass und der Assonanz zu lieb, sonst 
st. vb. 5, 5 bei der formelhaften Erstarrung des wunscheinleitenden: 
war ich doch ... 1 hat das ^u seinen zweiten BestandÜieil spurlos 
oingebüsst. 7, 1. 3 bei Portes, welche entstehen, wie hier das ss, 
habe ich das Gefühl, als ob sie lediglich anlautend wären und die 
Silbe, welche auf den vorhergehenden Vokal fällt, keinen Antheü 
an ihnen hätte. Vielleicht ist dies indessen nur der Beeinflussung 
der Sinneswahmehmung durch das etymologische Gefühl zuzuschreiben. 
8 — 11 Spottverse. 10,3 wohl aus einem Imp. oder Konj. von 
ledgrA sw. vb. 2 unachtsam davoneilen, und da, zusammengesetzt; 
alls ledfrA lu heisst alles drunter und drüber gehen lassen. Es 
wäre dann eine Bildung wie Springinsfeld u. dgl. Das Sprach- 
bewusstsein meint jetzt freilich unter ledgri eine Bildung wie die 
D, II, §8,3 angeführten. 13. 13 zu einem Patienten gesprochen, 
der an einem Geschwür leidet, mit boshafter Anspielung auf 
moralische Gebrechen (u-flat = wüster Kerl). 13, 1 zu der Ver- 
kürzung vgl. S. 144. 14. 15 unklar. 

XIII. 

1,3 gs, nicht «e, vgl. S. 188, weil par als Subst. empfunden 
wird. Die Länge erscheint bei letzterm Worte nur, wenn das 
Gezählte nicht genannt ist. 3. 4 ist wahrscheinlich aus dem, 
Prättigau eingewandert, wegen 3, 2; K würde sagen ts-WAnig. 
4, 1. 3 wird besonders' vom Verwirren des Garns u. dgl. gebraucht. 
Die Mundart wird auch hier, wie in so vielen andern Fällen, die 
ursprüngliche konkrete Bedeutung erhalten haben. Das Sahst., 
welches hu lauten müsste, ist nicht gebräuchlich. Das AdJ. hg, 
etwa; sich — ohne besondern Grund — verletzt fühlend, kann 
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nicht ohne weiteres hieher bezogen werden. 5 Auf ehelichen Zwist 
angewendet. 5, 3 rux rauh, tau roh. 

XIV. 

1,1 das Verhältniss von m^ zu ma betreffend vgl. D, IV, 
speziell Formengegensätze wie d§s und das. 1, 3 vgl. Anm. zu X. 
1,4. 5 all-weg mit Ton auch auf der zweiten Silbe: auf allerhand 
Weise, vgl. S. 187, mit dem Ton nur auf der ersten Silbe: jedenfalls, 
vgl. T A-mol einmal und T Amgl wenigstens. 4, 3 hassA sw. vb. 2 
hat in der Mundart noch eine eigenthümliche Bedeutung. Wenn 
man bei irgend einem, namentlich ungewohnten Geschäfte nicht 
recht zu Schlage kommt, so sagt man: §s hassg|) mi ful-helli§§ 
es hasst mich faulhöllisch. 4, 4 Viel genauer als die Schriftsprache 
verwendet die Mundart in solchen Fällen das Reziprokpronomen. 
Dieses hat übrigens in dem Sprachbewusstsein der Mundart die 
Form dgnannd, mit Zusatz eines d, ohne Zweifel in Folge der 
häufigen Verbindung mit vorhergehenden Formen auf dentalen 
Explosivlaut. Solche unorganische Zusätze, auch Aphäresen und 
anderweitige Veränderungen, welche durch falsche Abstraktion des 
einzelnen Wortes aus dem Redezusammenhange entstehen, sind in 
der Sprache überhaupt, insbesondere aber in der ungeschriebenen 
Sprache, nicht selten. Hieraus zu verstehen sind Formen wie 
tswüssgt, nebgt, weggt zwischen, neben, wegen, woneben noch 
Tswü§s§n-axx§r Ortsname, nebgn-annd neben einander, u. dgl. 
Jene präpositionalen t sind wohl aus der Verbindung lAit dem 
bestimmten Artikel entstanden; andrerseits sind Dat. Acc. sg. m. 
des bestimmten Artikels (vgl. D, IV, §3) wohl unzweifelhaft ent- 
standen dadurch', dass man Formen wie tswü§sgt§m, neb§t& als 
tswüsset-em, nebgt-& gefasst und danach dann auch for-gm, 
für-& u. dgl. gebildet hat; auch mögen die entsprechenden Formen 
des Personalpronomens der dritten Person diesen Fehler noch gestützt 
haben; dann thurg. nas§t Ast, thurg. ßd = K nüd, Aeki, Nacken 
(bei Hebel), K atgr& Otter, Natter, fg r- Ab U krepieren, fgr-AftflkA 
verrenken, Margr&flgr Wein aus der Markgrafschaft (Baden). In 
K wird die Ortsbezeichnung immerkglj regelmässig aufgelöst als 
imm Merkgli, statt, wie es richtig wäre, imm Erkglj. Insbesondere 
veranlasst auch der Artikel in den Formen f-, ts- Missbildungen, 
so tar& Sackleinwand, aus ahd. hatra, thurg. trap& Traubenstiel, 
aus dem PI. von mhd. rappe, wohl auch K pfiStgr, T pfeister, 
feister, fester aus lat. fenestra, und der Bergname Rigi als 



222 • Erläuterangen. 

Masculinmn, missverständlich abstrahirt aus Regina (vgl. auch D, II, 
§ 5, 3 und A, II, § 5 w 1), indem. t-Rigi als dgr Rigi gefiisst 
wurde. Hieraus mögen ferner mundartliche Differenzen wie K 
fliftnkA f., T pflufifik f. s. St. I, 383 Flienggen, zu erklären sein. 
Selbst Formen wie K ilU aus lilia und tAm§rA neben dem synonymen 
ahd. ämaron werden hieher gehören. Aus K beziehe ich w'eiter 
hieher Ortsnamen wie TsunuA-bax n. ^us t-SunuA-bax f. die 
Sonnenbähe, eine sehr in die Sonne liegende Besitz^ung; Silannd 
n. aus ts-Tsil-lannd das (Acker)land am Ziel, d. i. an der Grenze 
des urbar gemachten Bodens; und verbinde hienach Tsüäätli mit 
SuSät, zwei in naher Beziehung zueinander stehende, benachbarte 
Oertlichkeiten, vgl. St. II, 421 Sust. Auch Quantitätsverändeningen, 
wie in hüt heute, sind nach S. 130 wohl hieher zu rechnen. Nach 
so vielen Analogien ist wohl auch die Eiiläning des t der 2. Ps, sg. 
aus sufägirtem du, zumal da die Mundart in der Inversion nach 
S. 137, abgesehen von diesem ^, kein iPronomen bietet, wahrscheinlich 
genug. Vgl. auch S. 138. 5, 6 Verkürzung wegen der engen Ver- 
bindung. 6, 3 nüd ist kurzvokalig vor, langvokalig nach dem 
verneinten Worte. 9, 5 Wegen der Accentlosigkeit des Wortes 
wird t als Anlaut zur folgenden Silbe gezogen und gehört nicht 
zur Silbe gi, vgl. Anm. zu XII, 7, 1. 2. 9, 7 a hat auch Hebel. 
Ein analoges a bietet auch das Wort far-§ell-xuA Kuh, ^reiche 
mit der bedeutendsten Schelle beim Umziehen mit dem Vieh voran- 
geht, ^enn das f ar == vor, wie das Sprachgefühl es fasst, und nicht 
zu fahren gehörig, was mir wahrscheinlicher. 11,5 so hat die 
Formen sq, so und s&, je nach den Accentverhältnissen. Letztere 
Form erhält vor Vokalen ein euphonisches n, wird also sgn. 
13, ö gn-iA-d§rA, gn-iA-twed§r&, jeder, jedweder, haben stets 
den unbestimmten Artikel vor sich, was Stalder's Ansicht, als sei 
auch das fakultative & bei &-khAin& keiner und ebenso bei 
&-kh&i-twed§r& keiner von beiden, dieser Art, nicht ganz unbe- 
gründet erscheinen lässt, vgl. S. 136. Uebrigens ist das d in allen 
Fällen indeklinabel, es heisst also auch gn-i^dgri jede, §n i^dgrs 
jedes u. s. f., vgl. auch Anm. zu XVI, 16, 5. Zu der Endung -a 
dieser Pronomina vgl. die Possessivpronomina. X3, 6 die alten 
Genitive mi^ di, si sind beim Masculinum ausschliesslich, beim 
Femininum fakultativ neben den adjektivischen mini, dini, sini, 
beim Neutrum in K nie, in T ebenfalls ausschliesslich gebräuchlich, 
vgl. S. 141. 13, 10 Die deminutive Form bitsli hat nur T, wegen 
des ts statt nhd. s$ vgl. S. 46. 16, 5 na ist Adverb der Ruhe, 
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aber, ausser in dieser Verbinduiig, fast nur in substantivischer 
Zusammensetzung, z. B. na-xillbi Nachkirmse, Fest am Sonntag 
nach der Kirmse; das entsprechende Richtungsadverb lautet nax* 
und ist gewöhnlich in verbaler Zusammensetzung, z. B. nax& gu 
nachgehen. Das Adjektivum nahe lautet nax. 18, 7 vgl. S. 191. 

XV. 

1. 2 Tantalussituation. 3. 4 So viel mir erinnerlich, Wunsch, 
wenn ein Nichtsnutz niesst. 3, 4 vgl. XIV, 18, 7. 4, 2 vgl. S. 138. 
5 Von Leuten gesagt, bei denen „Alter und Weisheit" in umge- 
iehrtem Verhältniss zunehmen. 5,1.3 das nhd. je — desto ist in 
der Mundart i& — i&; desto ist Selten; es erscheint z. B. innütgss 
mi hA nichts desto mehr haben, keinen Vortheil von etwas haben. 
6. 7 geigt ein halbverrückter Violinspieler, nachdem er wegen der 
Wanzen sein Haus angezündet hat, triumphirend, nach langem 
Probieren ein radikales Hülfemittel gefiinden zu haben. 8 sagt man 
beim FüUen irgend eines Gefässes durch Einschütten; was die Zahl 
17 dabei soll, ist mir unklar. Man sagt ailch, nach dem Quantum 
einer Sache gefragt, wenn man dieses nicht nennen will: axx wass, 
sib&-tsex& (-ni) und gs xr&tli foU lass mich doch in Ruh, 17 
und ein Körbchen (xrat& m. = ahd. cratto) voll. 8, 4 hat den 
Hauptaccent, nicht sib&, vgl. II, 4, 3. 4, obschon in anderm Zusam- 
menhange der Accent wie ühd. ist. Es kommt öfter vor, dass der 
Hauptaccent bei einem Compositum, je nach dem Zusammenhange, 
auf dem ersten oder dem zweiten Bestandtheile ruht. 

XVL 

1 Ausspruch eines Vorgesetzten in einem katholischen Nachbar- 
dorfe, als die Mönche zur Beschwörung eihes reissenden Bergwassers 
Crucüixe in dasselbe tauchten. 1, 9 fast nur beim Imp. gebräuchlich. 
2 Eine Frau, die beim Hühnerkä,ufen nicht schlüssig werden kann, 
wird mit diesen Worten vom Verkäufer angefahren. 3 Ein Knabe 
purzelt durch Gestrüpp hinab, zerreisst sich Kleider und Leib, und 
gibt jammernd einem Manne, der ihn findet und wegen seiner 
Wunden trösten will, diese Antwort. 3, 4 Lenis x wegen Mangel 
an Nachdruck. 4 Wunsch eines Liebhabers dicker Suppen. 4, 5 Die 
Assimilationswirkung über Pausen hinweg betreffend vgl. S. 134, 
5 Letzte Ausflucht eines in die Enge getriebenen Aufschneiders. 
5, 4 n&ügr, n&üis und öpgr, öpis (ötgr, ötis), im St. Galler 
Rheinthal auch etser mhd. eteswer, sind ziemlich gleichbedeutende 
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substantivische Pronomina indefinita. Nur die Adverbia uaüa und 
öp& sind etwas nüancirt, ersteres in seiner Verwendung von der 
Grundbedeutung irgendwo, letzteres von der Grundbedeutung irgend- 
wann bedingt, n&ügr lautet T n^bgr, thurg. namgr. Bekannt 
ist die Häufung: hetgr öp§n öpgr öpis 'tu* hat dir etwa jemand 
etwas gethan? 6 Antwort einer Wittwe auf die Frage, warum sie 
nicht wieder heirathen wolle. 7, 5 Der Positiv des Adverbs lautet 
w&idli vgl. S. 184. Derselbe Wortstamm wohl in wAidlig Kahn. 
8 Hiemit wird ein Faulpelz, der sich einem aufbürden will, abge- 
wiesen. 8, 2 Je nachdem man das Wort im Sinne von möge^ oder 
vermögen nimmt, muss man tr&ggn oder 'trAggn schreiben, vgl, 
S. 148. 9 = nhd. Er hat's lange gut genug. 9, 3. 4 Auch in der 
Wortstellung hat die Mundart einiges Besondere. So wird der 
Accusativ eines Personalpronomens dem Dativ nachgestellt, wenn 
beide enklitisch sind, mit Ausnahme von s-is es, sie (Plur.) uns. 
Dagegen steht der betonte Dativ nach, wie nhd. Eine zweite 
Besonderheit besteht darin, dass ein Partizip dem abhängigen 
Infinitiv gewöhnlich vorangeht, z. B. i h^n-A lu UuffA ich habe 
ihn laufen lassen; i h&ii-& k-hört SAgA ich habe ihn sagen hören; 
gr h£^f nupruxts&gA er hätte nichts zu sagen gebraucht. Doch die 
Participia der Hülfszeitwörter der Zeit haben die nhd. Stellung, 
z. B. i h& ts-tu& k-hA ich habe zu thun gehabt; gs WAr nux 
ts-maxxA k-si es wäre noch zu machen gewesen. 10 Drückt 
jetzt das Erstaunen aus über Leute von auffallig verkehrtem 
Handeln, bedeutete aber wohl ursprünglich: Die Leute sehen aus 
wie die Häuser, mau kann schon dem Hause den Geist ansehen, 
der drinnen waltet. 11 Was in eckige Klammern geschlossen ist, 
ist nicht stereotyp und nur als eine der verschiedenen möglichen 
Einkleidungen gegeben, in denen die stereotype Wortverbindung 
erscheinen kann. Diese gilt hier jungen Leuten, welche über Dinge 
mitsprechen wollen, wo ihnen zu schweigen ziemt. 13 ■» nhd. „Das 
ist noch gar nichts". 13, 5 vgl. S. 127. 13, 8. 9 vgl. S. 161. 
14 Mit diesen Worten erschlägt ein Leichenwächter den Mann, der 
sich, um ihn zu erschrecken, hatte in den Sarg legen lassen und 
dann aufstehen wollte. 14, 1 vgl. S. 63. 15 Ausruf des (fingirten) 
Entsetzens, im Munde Viehzucht treibender Leute verständlich« 
16, 4 über das g vgl. S. 153. 16, 5 i£ wird wohl unbestimmter 
Artikel sein, obschon es unveränderlich ist, vgl. Anm. zuXIV, .13,6, 
und S. 53 und 136. Gegen die Auffassung des d als Artikel scheint 
T asA = K A SQ so! zu sprechen, wozu das Adj. Asig, also beschaffen, 
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solch; Ygl. auch Amu. zu XIV, 1, 4. 5. Ueberhaupt schmilzt dem 
Sprachgefühl auch manches andere in diese Form zusammen, was 
nicht unbestimmter Artikel ist. So wird iA je, zu dt in a Ufiflf r-i 
liAbgr je länger desto lieber; i gots namA ist offenbar: in Goties 
Namen, z. B. gafifl a gots namA geh in Gottes Namen, ygl. auch 
XX, 20. 17 wird einem Splitterrichter gesagt. 18 rexxki bedeutet 
1. Recht zuerkennen, 2. recht (Prügel) geben. 19 gilt einem grossen 
unverschämten Vieh, z. B. einem Hund, der einem in die Quere 
kommt. 19, 4 Uid stets wie franz. laid; Uidi f. Unwetter. 20 wie 
thüringisch: „Der Matz ist ihm vom Brode gefallen". Das Bild ist 
vom Knaben hergenonmien, der eine Weidenpfeife machen will, dem 
aber die Binde beim Abstreifen platzt (sjst). 21 sagt man von 
einer Frau, welche unter heftigem Weinen schweres Herzeleid klagt. 
21, 12 wAääA, part. k-wAääA, mit auffallendem Umlaute. Obwohl 
vielleicht nicht hieher gehörig, erwähne ich hiezu noch lAfifi adj. 
lang, neben dem Adv. lafifi, und gAfifi leicht gehend, bemisch als 
Partikel gefiü, etwa: immer. Vgl. „Das Brot u. s. f.**^S. 36. Anm. 1. 
23, 11 füdlA n. wird in Bedensarten ebenso harmlos gebraucht, 
wie franz. cul, mit dem es gleichbedeutend ist. So: Aim dgr su'' i 
ts-füdlA gi einen, dem man zu Danke verpflichtet wäre, „in den 
Hintern treten"; d§r xu mgr i ts-füdlA bl^SA der kann mich in 
Marburg sprechen, khAis füdlA lupfA oder fgr-rodA sich nicht 
rühren; ummA-füdlA herumschlendern, doch s. St. I, 402 faden; 
füdglgr m. ein kleines, dickes Kerlchen, dessen Hinterer, wenn 
er geht, eine lächerlicke Beweglichkeit entfaltet. Ueber die Form 
des Wortes vgl. A, H, § 6b. 24, 5 Auf diese Weise werden häufig 
Attributivsätze angeknüpft. 25 = nhd. i,Ihr könnt mich in Marburg 
sprechen". 25, 1 vgl. S. 135. 26 Ablehnende Phrase, wenn Beschenkte 
ein Geschenk loben u. dgl. 27 sagt man, wenn jeäiand unversehrt 
von einem Falle sich erhebt u. dgl. 27, 6 Ob dieses Wort, welches 
nur adverbialisch — auch in der deminutiven Form lexAÜ — in 
dieser Bedeutung vorkommt, identisch ist mit lexA n. (kurzvokalig) 
Lehen, weiss ich nicht. Man könnte auch an ahd. lahan, got. laian 
denken. 28 = Glocken läuten hören. 29, 3. 4 hat hier den Doppel- 
sinn: Sinnesänderung und Menstruation. 29,5 XAnnA für öpis 
etwas kuriren. 29, 9 Diese Form der unpersönlichen Bede iöt dem 
Schweizer so geläutig, dass er sie bisweilen ins Hochdeutsche 
hinübernimmt. 29, 10 immer, nämlich jeweilen bei einem ein- 
schlagenden Falle. Für das nhd. immer hat die Mundart noch 
Aistgr und ali-wil, mit schattirter Bedeutung. Die verschiedenen 

W inteler, Kerenzer Mundart. 15 
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Formen der ersten beiden in den verschiedenen Mundarten s. St. 
I, 93 aisster und I, 94 albe. Beizufug^i ist aus dem hintern Thurgau 
die Form adA mit nasalirtem a. 30 sagt man zu Leuten, welche 
sich im Zorn vergessen haben und nachträglich ihre Beleidigungen 
gut machen wollen. 31, 5 tfipli St. I, 318 Tschäudi. 33 =»„weiin 
man vom Esel spricht, so ist er schon da". 34, 8 niAUA, nirgends, 
steht UÄÜÄ, irgendwo, gegenüber. 35 weist die Besorgniss zurück, 
als ob jemand zu kärglich lebte. 35, 5 sbiss Bratspiess, Holzsplitter 
= ahd. spiz, dagegen SbiASs = ahd. spioz. 35, 7 vieU. bessär 
a-brünn&; die Redensart ist unklar geworden, da man kein Fleisch 
mehr am Spiesse brät. 39 Wenn man etwas zerbrochen hat und 
die Stücke wieder aneinander gepasst hat. 41, 8 wert Werth habend, 
wgrd werth geschätzt, z. B. das xallb ist not wert dieses Kalb 
ist nichts werth, aber: k-xallber sind wgrdi* die Kälber sind 
gesucht, hoch im Preise; gr sinnd is li^b und wgrd WAn gr 
tsÜAn-is XU möggd ihr seid uns lieb und werth, so oft'ihr zu uns 
kommen möget; gr simmgr a werdA ma, abgr ihr seid mir ein 
werther Mann, d. h. ich schätze euch sehr hoch, aber ... 41^ üJ 
tiÄ^A sw. vb. 2 bedeutet stets: sich wohl an etwas anißigen, passen. 
So auch in a HiAngts wAffAli eine Waffe, die einem recht in die 
Hand passt; das het a"" 'tiAngt wass-t gm hests-p-SAiki das 
hat aber gepasst, was du ihm zur Antwort gegeben hastl — Wo 
das Wort den Sinn des nhd. hat, lautet es diAUA und dazu gehört 
das Subst. diAnät. Diese letztern sind also wohl dem Nhd, ent- 
lehnt, um so mehr, als sie nur mit Beziehung auf Dienstv^hältniBse 
bei Vornehmem, in der Stadt u. s. f. gebraucht werden; doch auch: 
es WAr mgr a diAnst es wäre mir gedient (mit etwas.) Für echt 
volksthümliche Dienstverhältnisse sagt man: ts-xnexxt si, ts- 
makt si (zu) Knecht, (zu) Magd sein, was wohl ursprünglich so viel 
besagt, als: die Stelle eines Sohnes resp. einer Tochter versehen; 
noch sind xnexxtli und mAktli Belobungswörter für Kinder, die 
ihre kleinen Dienstleistungen recht nach Wunsche erfüllen. 4)8, 7 
Bei diesem Worte habe ich den eigenthümlichen Fall zu konstatiren, 
dass ich dasselbe stets mit r gesprochen habe, also furSt, bis ich 
bei Gelegenheit der vorliegenden Arbeit von der Nichtexistenz ^ines 
solchen r überzeugt wurde. Diese individuelle Sprachveränderung 
hat ihren Grund in der Natur des §. 4]3, 9 wie öfter in Verbindung 
mit Präpositionen, noch die volle Form, in welcher bloss der Diphthong 
reduzirt worden ist. Entsprechend auch noch uff-gnA tsit auf eine 
Zeit = seiner Zeit. 43 gesagt von Mädchen, die sich nicht eben 
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feh YoUe Formen auszeichnen. 43,8 — 10 mit dem Pendant 
ut naxxkeb-i got wenig mehr in Gebrauch. Das hier und in 
dem ähnlichen Formehi erscheinende -i (so z. B. in grüAts-i got, 
ilfik-i got, p-hÜÄt-i got) entspricht dem in T statt sx, §x 
acheinenden öü, i, und es muss also letztere Form in K auch 
naal üblich gewesen sein. Jetzt ist dieses -i dem Sprachbewusstsein 
yerblasst, dass man es auch setzt, wenn man Personen grüsst, 
5 man duzt, und dass man, wo man ausdrücklich per ir (was im 
üke als Höflichkeitsform noch allgemein üblich ist; es gibt sogar 
Agenden, z. B. Innerrhoden und Schächenthal, wo sich noch alles 
izt) sprechen will, §x dafür einsetzt. Auch wird das -i bei infini- 
rischer Anführung des Grusses gesetzt, z. B. tafiflk-i got s&gA 
ilik euch Gott sagen, den Gruss erwiedem; xu p-hÜAt-i go^ nj 
mmen um Abschied zu nehmen. — Grüssen wird ausgedrückt 
ireh: Aim ts-tsit a-wünntsA. 44 Wenn jemand in Gegenwart 
m Kindern unziemliche Dinge spricht. 45 Den Nachsatz spricht man, 
ia schon oben mehrmals, zur Weiterführung des von einem Ersten 
eqprochenen Vordersatzes, hier um die ünzuverlässigkeit der Aeusse- 
ingen eines Dritten zu charakterisiren. 46 = „es geht hoch her". 
7, 4 bruAd§r nur in dieser Redensart, sonst auch im Sg. brÜAdgr. 
8 «c „über den Geschmack lässt sich nicht streiten", hier natürlich 
^ell von dem Geschmack in der Liebe. 49, 1 soll zugleich ein 
[edikament sein. Die Form niks für mundartliches niit ist aus- 
ittdisch und nur dem Wortspiele zu lieb gebraucht. 51 wird einem 
jiUäger entgegengehalten, der alles verdreht hat. 53 Scherz über 
ioen Seufzer ohne besondem Grund, wie etwa bei jungen Mädchen. 
ft wird einem zu harten Urtheile über einen Dritten entgegen- 
Qstellt. 55, 12 vgl. S. 119. 57 Losungswort zu ausgelassener 
!rohlichkeit. 58 von aparten Gerichten mit kostspieliger Zu- 
ereitung gesagt. 59. 60 wird Vergesslichen gesagt. 

XVU. 

■ 1 gUA^ naxx^ ni = Abschied nehmen. .1 =» „und damit war*s 
it^, 4 t. t. bei Verkauf von Lnmobilien. 5, 3 wird nicht ver- 
IDid^ da der Häring unbekannt. 6 hänselt Leute, welche die 
irtikel ebA im Munde führen. 6, 3 Als Substantiv in K bÜAl 
lli* paol, gebräuchlich, doch auch noch büx§l-horA Alphorn, und 
(zIa das Alphorn blasen; T dagegen braucht büxxgl ahd. puhil, 
fei 'aber den Ortsnamen BüaI häufig. 7 Verspottung eines trägen 
Men. 8 singt das Spinnrad einer jungen, 9 das einer alten Frau, 

15* 
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8, 5 fifi ist hier ein Mittleres zwischen Lenis und Fortis, vgl. S. 143, 6 
10 = dann ist's vorbeil 11, 7 StummpA, nämlich des abgemähten 
Futterkrautes. 12 Zwei Vergleiche für ein stumpfes Messer. 14 be- 
zieht sich auf entfernte Verwandtschaft. 15 von dem gesagt, der 
den Zungenschlag hat. 18, 1. 3 Der PI. ist nur am zweiten Sub- 
stantiv ausgedrückt. 18, 3. 4 nf-hA eigentlich „emporheben"; so 
auch von Festen, z. B. k-xillbi uf-hA die Kirmse feiern. Sonst 
Jiat das Verbum haben in der Bedeutung „beben, halten" die Form 
hAbA sw. 2, und so z. B. auch uf-hAbA die Hand zur Stimmal^be 
emporhalten. Doch auch K für-hA vorhalten, T uf-ha dass. ÄO, 8 vgl. 
S. 191, in formelhafter Erstarrung auch dgr, z. B. dg r kots wIIIa 
=« mhd. durch got. 31, 1 — 3 = schonungslos drauf los, eig. wohl 
von der Schädeldecke her ins Gesicht hinein, mitten ins Gericht. 
äl, 3 Die Fortis t wird ganz besonders intensiv gesprochen, des 
Nachdrucks wegen. Analoge Verstärkungen kennt das Mitteldeutsche, 
z. B. i ggar ei garl, na ddu nimm dich in Achtl, i sso yms ei 
so was. 33 bildlich auch auf Gebirgspartien angewendet, wo die 
Felsen in einer gewissen Fügung zu Tage treten; k-wet n., ahd. 
giwet, bedeutet sowohl das Sparrenwerk eines Gebäudes als Wette. 
83, 5 tseb n. und daneben tsebA sw. vb. 2 sich sputen, zu ahd. 
zawßn. 35 Frage, wenn jemand auf die Nase fallt. 36 = Mücken 
seigen. Hier noch ein in der Formel geretteter Dat. sg.; dan. uff 
dgr muk oder uff-gm Strixx hA hassen. 37 beschwichtigt den, der 
erwiesene Gefälligkeiten auf seine Rechnung geschrieben haben will. 
37, 6 Ton auf der ersten Silbe. 38 = ein laut werdendes Geflüster. 
33 Vgl. „Das Brod u. s. f." S. 104 f. 34 auf die Frage, ob etwas 
von Gold u. dgl. sei. 35 führe ich an wegen der nach C, H, § 1, 5 
aus der Fortis entstehenden Lenis. 36 Eine Nase = grosse Schwie- 
rigkeit. 39, 5 vgl. S. 160. 40 sagt man einem Naseweis. 43, 4 
Vielleicht besser täitgrA zu Scheitern, als Dat. PI. zu §lt n. Scheit. 
43, 3 = mhd. tue; nur in dieser Redensart; ausserdem von diesem 
Stamm noch f§r-tükt heimtückisch. 44 vgl. Proben aus dem für 
das schweizerische Idiotikon gesammelten Materiale (1874) S. 16, 
Wenn in solchen Formeln Verstümmelungen eintreten, so braucht 
man sich darüber nicht zu wundern. Das Sprachgefühl analysirt 
eine Menge stereotyper Wortverbindungen nicht, sondern verbindet 
mit denselben nur den Sinn, den sie als Ganzes haben. Es geschieht 
dies oft selbst in Fällen, wo die Analyse ganz nahe liegt, z. B. 
will-s dgr her, will-s d§r liAbi, eig. wiQ es der Herr, wUl es 
der liebe (Gott) = bei Gott, wahrhaftig. Hieraus ist es andrer^* 
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seits verständlich, wie in solchen Formeln sich auch so viele alte 
Wörter und Formen retten, die in Fällen, wo sie dem Sprach- 
bewusstsein lebendig waren, längst beseitigt sind. 46, 1 bedeutet 
eigentlich das Schreien einer verendenden Ziege. 46, Z ein q wird 
auch beim Rufen einer Person dem nennenden Worte angehängt, 
z. B. fat§r-Q, mu&tgr-ö, Tjs-Q Vaterl Mutter! Matthias! 47, 1 S 
statt sS wegen der engen Verbindung, doch je nach dem Zusammen- 
hang, auch letzteres gesprochen. 47, 2 Wegen der Weglassung der 
Endung vgl. 18, 1. 49, 2, 4 mir unklar. 50 genauere Bezeichnung 
des Verwandtschaftsverhältnisses, welches man sonst mit k-ä wüSS tf r ig 
xinnd Geschwisterkinder bezeichnet. 51 adverbial gebraucht = 
trotzdem und alledem, adjektivisch: ganz gleich. 53 wird einem 
Erfahrungssatze vorausgeschickt, den man auf einen bestimmten 
Fall bezieht. 5:3, 5 Die alte volle Partizipialform hat sich hier 
erhalten, dank der Formel, während sonst das Part, 'ki lautet. 
53, 1—4 mehr in T gebräuchlich, während in K die Formel 53, 
5 — 8. 53, 3 T hat ein st. Verbum xidA -= tönen (zu alts. quithian?), 
welches der i- Klasse angehört. Ob vorliegende Form hiezu gehört 
oder zu altem quedan? Im Thurgau (AiBFeltrangen): as go^ m§r 
xib. 53, 7 m§r für man, ist in andern Mundarten, aber nicht in K 
gebräuchlich. 53, 8 fasse ich als Konjunktiv, sbrixx also = §brexx. 
54 enthält recht auffallende Missbildungen, indem aus der Formel 
was gillt-s ein Verbum gillts* abgeleitet und entsprechend der 
Konjunctiv „gelt" missverstanden wird. Wie es mit se, SAnnd 
steht, weiss ich nicht. Vielleicht ist se = ahd. se, got. sai, s&nnd 
= ahd. 8ehe(n)t 2 pl. Imp. Es existirt auch K sinA, T seno = 
ahd. seno, in der Bedeutung „lass doch" (vgl. S. 159). 56, 1 — 3 
Zuruf an eine naschende Katze, xuts halte ich für identisch mit 
xats Katze, indem u aus a entstanden sein mag in Folge der 
Flüchtigkeit, vielleicht auch des AiQFekts (vgl. S. 100) mit dem das 
Wort gesprochen wird. Es dürften wohl nicht wenige Zurufe an 
Thiere als verstümmelte Wortformen aufzufassen sein. So lockt 
man in K ein Schwein: hoss, hoss&li; thurg. hoss m. männliches 
Schwein. Dasselbe ist wohl die Interjektion von K huss pfui. 
Schwerlich hieher gehört hessA sw. vb. 2 jodelnd und lockend das 
Vieh von der Weide zum Stalle rufen (doch vgl. Schmeiler, Bayer. 
Wörterb. II, 249. 253). Eine Ziege lockt man gits, gitsAli, wo- 
neben gitsi = Zicklein. T lockt Schafe: ho SAff, §Aff! Bei buli, 
womit K die Hühner lockt, ist man versucht an lat. pullus, bei de, 
welches dem Hunde gilt, an ahd. deo, Knecht, zu denken. In dem 
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Kosewort T heU-böffli für ein Schaf, erkennt man leicht das 
Stalder'sche Häli (II, 14), und so werden auch K lob* Kosewort 
für eine Kuh, und bus Lockwort für ein Kalb, nicht willkürlich 
gemachte Wörter sein. 66, 5. 6 eine Bildung etwa wie: wetter- 
leuchten. Vgl. auch S. 51. 57, 1 unklar. 58 = vorläufig heften. 
59 = kondoliren. 60, 2 in der stereotypen Formel noch vom Um- 
laut frei, sonst nicht. 61, 3 vgl. St. I, 282 diffig. 61, 5 Dem. zu 
xrot Kröte, a xrotÄ bu&b ein loser Strick, li&bs xrötli sogar 
Kosewort, wie auch li^bs xögli, zu xogA m. Aas. 62 Alle fünf 
Ausdrücke sind synonym. 63 Enthält Partt. Praes., vgl. S. 153. 
Durch Verschiebung des Accents wie nhd. hat sich die volle Endung 
des Partizips erhalten in lebendig, aber T leptig lebendig. 63, 
22 — ^7 bezieht sich auf den Mond. 63, 29. 30 zu ergänzen ist 
xinnd. Der Ausdruck scheint T anzugehören, würde aber in K 
genau ebenso lauten. K bietet ausserdem noch ap-'k^ntA bodA 
abgehender, d. i. abmagernder Boden. 64, 3 Das Verbum k-§tabA 
sw. 2 bedeutet erstarren, so dass es die sinnliche Bedeutung des 
Wortstammes erhalten hat. 64, 6 ist vielleicht Part. Praes. zu 
sutsÄ sw. vb. 2 zufahren ohne Vorsicht. 64, 8 k-slaxxt adj. geartet, 
d. ii zahm, sanft, mit Beziehung auf Hörner : ungefährlich, das Gegen- 
theil der vorigen. Ebenso von einer Kuh i k-slaxxti luAgA ein 
freundliches Auge, Blick. 64, 18 Neben relU sw. vb. 2 Gerste (in 
der Mühle) von den Kleien befreien, gibt es noch ein sw. vb. 2 taIU 
riilgsum benagen, besonders von Mäusen gesagt. 65, 3 gergt-si 
fasse ich als Part. Praes. zu T si ger a sw. vb. 2 sich sputen. 66, 3 
habe ich mit dem thüringischen Kregel wiedergegeben, welches fast 
ebendasselbe bedeutet, wenn es auch nicht dasselbe Wort ist, vgl. 
Schmeller II, 384. 

XVIII. 

1 Vorzeichen von Umschlag des Wetters. 2, 3, 4 Verstärkungen 
dieser Art sind häufig, so grAllig-grÜAS ops grünes und also ganz 
unreifes Obst; a glets-xallti stubA eine eiskalte Stube; stok- 
dullfikgl rabenschwarz dunkel; boUts-grad uf-stu gerade wie ein 
Bolzen sich erheben; Txnüts§plob blau wie geknitscht (gequetscht); 
brafifig-xcl-erdA-swarts schwarz wie Brand, Kohl und Erde. 
2, 4 Nach S. 144 ist in solcher Stellung die Lenis von der Fortis 
nicht gut unterscheidbar, doch scheint mir in dieser Verbindung so 
jgut wie in stok-dufifikgl die Lenis bewahrt zu sein. 2, 7 lannd 
bedeutet 1. das Kantonsganze im Gegensatz zum einzelnen Landein 
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theil, 2. Acker. 3. die Gegend, welche dem Ackerbau günstig ist, 
also die nach der schweizerischen Hochebene zu gelegene, und da 
das Thal sich von Osten nach Westen zieht, geradezu Westen. So 
werden Himmelsgegenden und Winde in jeder Landschaft anders 
benannt, da sich ihre Bezeichnung meist nach der Lokalität richtet. 
So hat K einen rj-winnd Wind vom Rhein her, Ostwind, gra- 
perg-winnd Wind vom grauen Berg her, berA-bUtler Wind von 
der Bärenplatte her, tsit-winnd Wind, der eine bestimmte Zeit 
innehält, nämlich der in der guten Jahreszeit bei beständigem 
Wetter sich in dem engen, tiefen, genau von West nach Ost 
laufenden Thale entwickelnde ziemlich starke Westwind, der stets 
des Nachmittags etwa von 2 — 6 Uhr weht. 4, 3 fühle ich als 
was-s, obschon die Fortis wohl lediglich phonetisch und also wass 
zu schreiben ist. 8, 4 Die Konstruktion betrelBFend vergleiche XVI, 
24, 5 11 = Landregen, doch nur zur Bezeichnung eines warmen 
Frühlingsregens. 11, 6 ds, nicht usa, weil die Regenwolken stehend, 
nicht in ihrer Fortbewegung aufgefasst werden. 13, 2 gehört wahr- 
scheinlich zu fi fein, doch macht das d Schwierigkeit. 13, 2. 4 ist 
mir etymologisch unklar. 13, 7 dieses Wort gehört zu denen, welche 
sich chamäleonartig von Mundart zu Mundart ändern, doch überall wird 
es als mit „wehen" zusammenhängend empfunden. T bietet k-wAxt*, 
Appenzell wAixtA, Thurgau wej§tA und wextgU, Berner Mittel- 
land wAxtglA und wAxtgnA, Aargau WAJgtA, wa^ja, waxa; Stalder 
hat (II, 426) auch noch Zwächti. Aehnliche Mannigfaltigkeit zeigen 
u. a. T slltexxs f. Eidechse, in K sunnA-heki n. (vgl. St. IL 30 
Heggi, und K heki n. verächtlich kleines, anmassUches Bürschchen), 
jedoch auch noch unverstanden in dem spöttischen Ausruf: gn-egDxxs! 
wenn jemand etwas Ekles im Essen zu finden meint; andere Mund- 
arten bieten: Hagochs, Hadochs. Ferner K AbAissi n. Ameise, T 
ammbAissA f., andere Mundarten: Wurmbasle, thür. Sech-(= Piss-) 
emse. Vgl. Frommanns Mundarten, Neue Folge I, 1 S. 24, Z. 7 
V. u. fl. 

XIX. 

1. 2 wenn jemand zu spät zu Tische kommt. 3 — 5 Man muss 
unter Herz jedesmal den Magen verstehen. 4, 4 Lenis wegen der 
Accentlosigkeit. Die Fortis würde bleiben, wenn ein silbenbildender 
Artikel oder ein Adjektiv der Präposition folgte. 5, 1 — 6 = thür. 
etwas Herzenhaftes. 5, 7 — 15 beide Ausdrücke «= „sich stärken". 
6, 7 t Sit ist Neutrum in der Bedeutung: Schwarzwälderuhr und in 
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der Formel ts-tsjt a-wünnt§A = grüssen, endlich in höx-sgt n. 
Hochzeit, wenn überhaupt tsjt darin steckt (T hfixs-tig); ausser- 
dem ist tslt Femininum, z. B. i hA nütf r tslt (wjl) ich habe keine 
Zeit, uff-gn& tslt auf eine Zeit = seiner Zeit. 7, 1 und 8, 1 ygl. 
XVI, 61, 1 und S. 185. 8. ts-goUku im aUg. auf die Neige gehen, 
auch von Lebensmitteln, dann besonders auf schwächliche Kinder 
angewendet, welche in ihrer Entwickelung eher zurück als vorwärts 
gehen. 10, 15 wIa erhält hier kein euphonisches w, wie mir scheint, 
weil eine Stammsilbe folgt, vgl. dazu 7, 5. 11. 

XX. 

Ein Gebet nach Tische, von der jungem Generation bereits ver- 
lernt. Es ist offenbar eingewandert, der Gemeinsprache entlehnt, 
aber in einer Zeit, wo dieselbe sich noch weit mehr nach den ein- 
zelnen Mundarten färbte, als heutzutage der Fall ist. Die moderne 
Schule, Hand in Hand mit den modernen Verkehrsverhältnissen, hat 
in sprachlicher Nivellirung seit einem halben Jahrhundert Auffallen- 
des geleistet. Alte Leute lesen z. B. die modernen Diphthonge 
ei und au noch als i und m, die modernen i ü ü = alten Diph- 
thongen noch als Diphthonge. Darüber sind die jüngeren Genera- 
tionen bereits hinweg; was ihrer Aussprache der Gemeinsprache noch 
Provinzielles anhaftet, beschränkt sich wesentlich auf die Beibehal- 
tung der in der Mundart kurzgebliebenen Stammvokale, auf die 
Aussprache der einzelnen Schriftzeichen nach dem mundartlichen 
Charakter der betreffenden Laute und auf die Uebertragung der 
mundartlichen Sandhigesetze auf das Schriftdeutsche. 

Das vorliegende Stück ist eine recht lehrreiche sprachliche 
Bastardbildung. Es stand offenbar in seiner ursprünglichen Gestalt 
bereits der Mundart ungleich viel näher, als ein modernes neuhoch- 
deutsches Gebet; Jahrhunderte lang mag überdies die einzelne Mund- 
art ihre assimilirenden Einflüsse darauf ausgeübt haben; gleichwohl 
trä^ es immer noch ein fremdes Gesicht, und wer an solchen Pro- 
dukten allein den Charakter der Mundart selbst studiren wollte, 
würde zahlreichen Fehlschlüssen kaum entgehen können, es würde 
ihm unmöglich sein, die einfachsten und ausnahmslos durchgeführten 
Gesetze der Mundart in ihrer Reinheit aufzufassen. Denn ohne alle 
Konsequenz überwindet in demselben Satze die Mundart das Fremd- 
artige oder lässt es bestehen, je nachdem der Rhythmus oder die 
Erinnerung an die Herkunft des Gesprochenen für das eine oder 
das andere entscheiden. So in Zeile 1 k-essi^ neben ge-^ibiai in 9; 
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p-§Aidilixx in 4 neben be-war in 5; uns in 2 neben is in 3; 
-lixx in 3. 4 neben -li in 19. 

Wenn nun aber ein Sprachstück, das wohl ursprünglich der 
Mnndart nicht allzufeme stand nnd dazu noch die denkbar gün- 
stigste Gelegenheit hatte, sich in derselben einzubürgern, so un- 
brauchbar erscheint für die Erkenntniss der Mundart, wie unzuver- 
lässig muss da erst die ganze einschlagende Literatur älterer Sprach- 
zustände sein, bei der man selten genug hinlänglich genau über das 
spezifische Idiom des Autors orientirt ist, über den Grad, in welchem 
er dieses rein hat zur Geltung kommen lassen oder in welchem er 
Eigenthümlichkeiten anderer Idiome damit yermischt hat, über die 
Veränderungen, die unter der Hand von Abschreibern sich einge- 
schlichen haben mögen, und endlich über die Geltung einer jeden- 
falls von der Tradition und dem augenblicklichen Bedürfnisse mehr 
als von wissenschaftlicher Analyse des Lautkörpers bedingten Bezeich- 
nung! In allen Fällen aber bedürfen solche Denkmäler der ein- 
gehendsten und umfänglichsten Kontrolle durch das Studium der 
lebenden Sprache und zwar derjenigen, die allein eine annähernd 
feste Basis zu geben vermag, der möglichst unverfälschten Volkssprache. 

Aber auch die Dialektsprache, wie sie sich unter der Hand des 
modernen Schriftstellers gestaltet oder unter derjenigen des Gram- 
matikers, welcher zur Veranschaulichung der Mundart hochdeutsche 
Stücke in dieselbe übersetzt, ist mit Misstrauen aufzunehmen. Die 
Reinheit der Sprache leidet alsbald unter der Herrschaft von Stoffen 
und Vorstellungen, die ihr nur einigermassen fremd sind, ganz abge- 
sehen davon, dass der Schriftsteller und Grammatiker sich kaum 
vom Einflüsse des Schriftdeutschen gänzlich zu befreien vermögen 
(vgl. auch Anm. zu X). Nur die von einer Sprachgenossenschaft 
allgemein sanctionirten Sprachformeln, Wortverbindungen, Redens- 
arten, Sprichwörter, Kinderliedchen u. dgl. können als echt betrachtet 
werden. Diese sind dafür nun auch mit der grössten Sorgfalt und 
Genauigkeit zu behandeln. 

Ich hebe im Folgenden nur die Wortformen und Bedeutungen 
von Wörtern hervor, welche in dem vorliegenden Stücke fremdartig 
sind ; dass die Satzfügung und die ganze Ausdrucksweise, namentlich 
im versifizirten Theile (bis Zeile 14) der Mundart, nicht angemessen 
sein kann, mag der Vergleich mit dem bisherigen, echt mundart- 
lichen Materiale ergeben. 1, 4 Ausser in Formeln wie gotakeb-i 
got u.dgl. kennt die Mundart nur her-got. 3,3.3 die fremden 
uns (Lenis wegen der Nachdruckslosigkeit) und ^e-» sind offenbar 
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dem Rhythmus zu liebe erhalten. ]3, 6. 7 in K sonst nicht gebräuch- 
lich. 3, 4 — 6 hÜAtA ist mundartlich nur in der Bedeutung: Vieh 
hüten. Im vorliegenden Falle wäre in axxt ni der Mundart ange- 
messen, als Adverb etwa dazu wArli, fürxtig, m&xxtig, grusamm 
u. dgl. -lixx statt allein üblichem -li. 4, 4. 5 fehlt in K; andere 
Mundarten haben p-§Adili fill ziemlich viel. 5, 6. 7 fremd. 6, 1 
kommt zwar als Konjunction fakultativ statt as vor, doch, wie mir 
scheint, nur in Folge eines prosthetischen, aus der zusammenhän- 
genden Rede abstrahirten d. Häufiger und als das Richtigere em- 
pfunden, erscheint as. 6, 3 dem Rhythmus zu liebe statt des hier 
allein berechtigten echten t-, 6, 5 fremd. 6, 5. 6 p-äw^r* sw. 
vb. 1 gerade in dieser Beziehung echt mundartlich. Daneben 
p-swarÄ sw. vb. 2 beschweren zum Zwecke der Befestigung oder 
Pression. 7 hat mundartliches Gepräge, obwohl mass f. im vor- 
liegenden Sinne ausser in der vorliegenden Kombination mit tsil 
kaum mehr vorkommen dürfte. 8 hat durchaus fremdes Gepräge. 
6, 2 und 8, 2 haben Fortis, weil eine der zwei Haupthebungen, die 
jeder Verszeile zukommen, hier auf uniis fällt, während in Zeile 2 
auf g8-§bis&, weswegen dort uns flüchtiger übergangen wird (vgl. 
unten). 9 — 14 hat im (Janzen mundartliches Gepräge bis auf 10, 2 
armi statt armi^; 10, 5 ßrdA, welches ich wenigstens nicht weiter 
zu belegen wüsste; 11,4 unns wegen der Hebung zweiten Rangs, 
und auch, weil durch das echt mundartliche k-segn-is der Rhyth- 
mus gestört würde, 11, 6 wobei gÜAtig und got (vgl. zu 1, 4) fremd- 
artig sind; 12 welches ganz fremd klingt, wie auch speziell 12, 
4 — 6, das eine dem Gebrauch, das andere der Form nach unecht 
sind. 13. 14 haben ausser der feierlichen Diction nur ge- und ßbikxAit 
als unechte Formen (-heit echt -gt, z. B. xrafiükgt Krankheit). 

Rhythmus. Von den bisherigen Verszeilen enthält jede zwei 
Haupthebungen, mit Ausnahme von 9, welche drei Haupthebungen 
enthält. Diese Hebungen kommen folgenden Wörtern zu: 1. k-essA, 
tailiik&, 2. sbisA, ab§r, 3. hÜAt&, fllssgk, 4. essA, SAid, 5. Jesus, 
sei, 6. unns, sw^ri, 7. hallt, mass, 8. unns, üb§r, 9. §bis, 
tröst, hallt, 10. armi, grdA, 11. segni, gü&tig, 12. alli, SaffA, 
13. sl, bris, 13. iAts, ebig. — Dabei ist mir auffällig, dass 13, 2 
kurzen Vokal hat, und, obschon ich ein Gesetz noch nicht erkönne, 
nidit langen haben könnte, während 15, 2 in eben solcher Hebung 
die Länge zeigt und haben muss. 

15 — 30 in freiem rhythmischen Fügungen, jedoch ebenso mit 
jstark hervortretenden Hebungen, wie deim überhaupt auch die P]ros9> 
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der Volkssprache sehr nach Rhythmus strebt. Die Hebungen fallen 
auf: sj, lob§t, 'tailflkgt, him§l, hüi^t, gftum, li^b, sei, er, hus 
(mit verkürzten Vokalen, weil gleichsam mit dem folgenden Begriff 
komponirt, vgl. S. 144), h^imgd, liAb, fg, alls, sam^, h^id, trüli, 
wuaI, u-glük, u-fal (Verkürzung wegen Mangel an Nachdruck), 
gots, amA. 

Der Charakter dieser Partie ist rein mundartlich, so weit sich 
das bei einem liturgischen Stücke beurthöilen lässt. Die Formeln 
si-s amm her-got 'tailfik§t und go^ lob untaflfik sind sehr 
gebräuchlich; 16, 3 gAumA sw. vb. 2 ist zwar in K selten oder fehlt, 
dagegen in T häufig im Sinne von: Haus und Hof bewachen in 
Abwesenheit Anderer; gAumgd-wgl = Adieu; nicht echt ist aber, 
wie bei 16, 2, der Abfall der Endung. 20, 1 Unter <£ denkt man 
sich verschwommen den unbestimmten Artikel, obwohl es offenbar 
= in ist. 
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S. 9, 10 V. o. lies A, I, § 1. 

„ 15, 18 V. 0. A, I, § 7, 2. 

„ 23, 1 V. u. Einl. § 4, 5. 

„ 28, 5 V. u. WAnn-t t- 

„ 34, 10 V. u. erfordern (st. herbeiführen). 

„ 43, 14 V. u. füge hinzu: unklar ist mir die etymologischeGel- 

tung des fin änefU ungeschickt an etwas herum- 
schnitzeln, änefAli n. entsprechender Abfall, fgr- 
snifU durch §nefl& zu Grunde richten. * 

„ 49, 3 V. u. etägr. 

„ 51, 1 V. u. C, II, § 1, 4. 

„ 56, 16 V. 0. blatA. 

„ 62, 13 v.o. K (at. T). 

„ 64, 14 v.u. XVI, 41,2. 

„ 72, 10 V. 0. kxanto (oder kxanto?) 

„ 72, 19 V. 0. ist nach: m^ man einzuschalten: d& (vor Vokalen 

dAn), betont d^un dann. 

„ 74, 14 V. u. kommt (ausser in giAfi, vgl. S. 163 und 32, aber 

T giAllfi, fiAllfi = K fiAX) nur u. s. w. 

„ 76, 5 V. 0. Tsrgi. 

„ 79, 14 V. 0. = K §gr. 

„ 80, 20 v.u. T ernst. 

„ 80, 17 V. u. äaff-garbA. 

„ 81, 18 v.o. T furxt. ' - 

„ 82, 10 V. u. tilge grex — Formen. 

„ 87, 2 V. 0. behalf. 

„ 92, 15 V. u. keine (st. nicht). 
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S. 103, 16 V. u. wie bei der w-Röihe. 

„ 112, 1 V. u. Mittelzeichen von Reihen. 

„ 114, 7 V. 0. vgl. auch S. 136. 

„ 115, 15 V. u. C, II, § 2, 1. 

„ 11t), 8 V. 0. Typus e, obwohl auch in K (wenngleich seltener 

als in T) auch andere Klangfarben reduzirt er- 
scheinen. 

„ 118, 10 V. 0. Aus Versehen ist im Folgenden doch öfters * gedruckt. 

„ 119,7 v.u. XVI, 40. 

„ 121, 1 V. 0. bütA. 

„ 123, 6 V. 0. füf. 

„ 123, 16 V. u. ein i, abgesehen von vereinzelten nach S. 145 zu 

beurtheilenden Fällen wie pipolpgr Falter, f§r- 
swigA geschweige und dgl. 

„ 124, 5 V. 0. Stil*. 

„ 124, 16 V. 0. höftA. 

„ 125, 9 V. u. mi Superl. miniät. . 

„ 125, 1 V. u. u-tsiff r. 

„ 126, 4 V. 0. füge hinzu: Wenn indessen Stalder's Formen mit 

au^ Mundarten wie der Bemerischen entnommen 
sind, so ist zu bemerken, dass hier ö «> got. au 
wieder diphthongisch gesprochen wird, z. B. bem. 
toud todt, rout roth, lous los, grouss gross. 

„ 132,7 v.o. Anm. Für weiche Sprachformen ist charakte- 
ristisch, dass sie deutsche Verbindungen wie und 
da nicht wie harte Spi'achformen ^mta^ sondern 
wie wndda resp. unda , ntit weichem dd resp. d, 
lesen. 

„ 135, 6 V. 0. leistet; endlich die Fälle mit betontem d^nn dann, 

und mit wAnn, WAn (vgl. Anm. zu XVI, 25, 3) 
wann, welche Assimilation erleiden. 

„ 136, G V. o» füge hinzu; Vor m mit absorbirtem Vokal gilt 

die Regel nicht, also het-gm, sind-göi, äban- 
§m a hat ihm, sind ihm^ spann ihs^ an, aber 
(nach §1,5) sedgl Sitzstange, bß^fl Beutel, 
xAwgl Rinne. Vgl. S. 114. 

„ 140, Anm. Für diese Verwandlungen bietet das sächs. Berg- 
land vielfach die Uebergangsformen. 

„ 141,1 v.u. füge hinzu: niAmmgr niemand. 

„ 142, 12 V. u. ist in K stets. . ^ ' 
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S. 142, 3 V. u. mell-beri. 
„ 143, 5 V. o. füge hinzu: tsexni zehne. 
„ 143, 5 V. u. doch vgl. S. 74. 
„ 144, 16 v.u. mel-beri. 
„ 144, 6 V. u. vgl. auch A, II, § 6, d. 

„ 145, 15 V. u. -frAUA (beidemal). Auch weichen die Mundarten 

in diesem Punkte, der nicht am wenigsten deren 
lautlichen Habitus bedingt, wieder vielfach von 
einander ab. 
16 v.u. Vgl. indess Stalder, Dialektologie, S. 129. 
1 1 V. u. Hierbei. 
4 V. o. A, U, § 5, n 3. 

I V. 0. stürzt um tr. 

14 V. o. tuflilkt. 

10 V. u. reicht, erreicht. 

II V. u. srotA. 
9 V. o. pipollpgr. 
13 V. 0. gotA. 

15 V. 0. Krücke. 
13 V. u. tollkÄ. 

4 V. o. füge hinzu: Endlich als Nomina gebrauchte Zahlen, 
vgl. IV, § 6. 

5 V. u. *Trini. 
8 V. u. Weitere Fälle s. Stalder, Dialektologie S. 91 £F. 

11 v.u. IV, 1,3. 

6 V. u. -<£ (ohne vorhergehendes n) an. 
4 V. u. wie starke Adjektiva. 
3 V. u. füfi u. s. f., mip fiAr*, füfÄ, tsw&nntsgA mit 

vieren, fünfen, zwanzigen u. s. f. Zahlen als 
Nomina gebraucht sind Neutra auf -i, z. B. §s 
fi&ri, sibni, sibgtsgi eine Vier, Sieben, Siebenzig; 
'tsal füf-Ä-füfftsgi §rj^-mA mitswAi füf§nA 
. die Zahl 55 schreibt man mit zwei Fünfen. 

s von sexxs fallt, wie nhd., weg bei sexx- 
tsexA 16, sexxtsg 60; bei axx-tsexA 18, 
axxtsg 80 ist das t von axxt dem Sprachbe- 
wusstsein entschwunden. dri-tsexA 13 (für alle 
Geschlechter gleich), drjssg 30 und nüntsg 9fr 
behalten die Länge (T kürzt, aber behält gegen- 
über seinem nü 9 das w in 90), aber füfftsg 50. 



„ 148 
„ 149 
„ 152 
„ 156, 
„ 156 
156 
162 
172 
175 
175 
176 
178 






1» 

?i 
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179 
182 
187 
189 
189 
189 
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Das nhd. -zig der Zehner erscheint als ^tsg, ausser 
bei 30. Die Einer werden an die Zehner yon 20 
(tswAnntsg) an mit -<£- (an 80 mit -gd-) an- 
geschlossen; vgl. Anm. zu XVI, 16, 5. Eins lautet 
dabei in KT «in wie nhd., in manchen Mund- 
arten aber Ais. 1000 heisst als adj. und n. 
tfisig, Million miliuuA f. 

S. 192, 1,5,7 Hes ni. 

„ 202, 16 V. o. 25, 3 t-. 
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